HEYNE 









en 


FRANKE 





DER SCHÖPFER Wo 
ROMAN Ne: 


ei —— DEUTSCHE ERSTAUSGABE 4 In, 


Te i jr 


a 
LI 
Din 
QO- 
ca) 2 
we_I- 
(| 
N 
cc 
LıJ 
| 





Dean Koontz 
FRANKENSTEIN 
Der Schöpfer 


Roman 


Aus dem Amerikanischen 
von Ursula Gnade 


WILHELM HEYNE VERLAG 
MUNCHEN 


Die Originalausgabe erschien unter dem Titel 


DEAN KOONTZ’ FRANKENSTEIN BOOK FOUR, LOST SOULS 
by Bantam Dell, a Division of Random House Inc., New York 


Vollständige deutsche Erstausgabe 04/2012 
Copyright © 2010 by Dean Koontz 


Copyright © 2012 dieser Ausgabe by Wilhelm Heyne Verlag, München 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH 
Satz: Greiner & Reichel, Köln 


ISBN 978-3-641-06903-2 


www.heyne.de 


Für Tracy Devine und Fletcher Buckley, 

die sich in einer verrückt gewordenen Welt 
gegenseitig erfrischend zurechnungsfähig halten. 
Möge euer beider Leben voller guter Bücher, 

guter Musik, guter Freunde und - angesichts eurer 
leichtsinnigen Urlaubszielwahl - 

nur voller guter Bären sein. 


Die Menschen unterscheiden sich nicht allzu sehr darin, 
welche Dinge sie als Übel bezeichnen; 
wohl aber unterscheiden sie sich darin, 
welche Übel sie als entschuldbar ansehen. 
G. K. Chesterton 


1. 


Der Oktoberwind kam von den Sternen herab. Mit dem 
Zischen einer Airbrush-Pistole schien er den bleichen 
Mondschein wie einen Farbnebel über die Schieferdächer 
der Kirche und der Abtei zu wehen, über die hohen Fenster 
und an den Kalksteinmauern hinunter. Dort, wo der Rasen 
stellenweise durch die jüngste Kälte ausgeblichen war, 
ähnelte das tote Gras im frostigen Mondlicht Eis. 

Um zwei Uhr morgens machte Deucalion einen 
Spaziergang um das knapp drei Hektar große Grundstück 
herum, dem Rande des Waldes folgend, von dem es 
umgeben war. Er brauchte kein Laternenlicht, das ihm den 
Weg wies, und er hätte es nicht einmal in der tiefsten 
Schwärze der Bergwälder gebraucht. 

Von Zeit zu Zeit hörte er Geräusche unbekannten 
Ursprungs zwischen den hoch aufragenden Kiefern. Er 
trug keine Waffe bei sich, denn er fürchtete nichts im Wald, 
nichts in der Nacht, nichts auf Erden. 

Obwohl er ungewöhnlich groß, muskulös und kräftig war, 
entsprangen sein Selbstvertrauen und seine Seelenstärke 
nicht seiner Körperkratft. 

Er lief bergab, an der Schule von St. Bartholomew vorbei, 
in der Waisenkinder mit körperlichen Behinderungen und 
Entwicklungsstörungen im Schlaf flogen, während die 
Benediktinernonnen über sie wachten. Nach Angaben von 
Schwester Angela, der Mutter Oberin, ging es in dem 
häufigsten Traum ihrer jungen Schützlinge darum, aus 
eigener Kraft zu fliegen, sich hoch über die Schule, die 
Abtei, die Kirche und den Wald aufzuschwingen. 

Die meisten Fenster waren dunkel, doch in Schwester 
Angelas Büro im Erdgeschoss schimmerte Licht. Deucalion 
spielte mit dem Gedanken, sie um Rat zu fragen, aber sie 


kannte nicht die volle Wahrheit über ihn, die sie hätte 
erfahren müssen, um sein Problem zu verstehen. 

Jahrhundertealt, aber geistig jung, nicht von Mann und 
Frau gezeugt, sondern stattdessen aus den Leichen toter 
Schwerverbrecher zusammengesetzt und durch seltsame 
Blitze zum Leben erweckt, fühlte sich Deucalion nirgendwo 
sonst so wohl wie in Klöstern. Als das erste und, so glaubte 
er, einzige überlebende Geschöpf Victor Frankensteins 
gehörte er auf dieser Welt nirgendwohin, und doch fühlte 
er sich in der St. Bartholomew’s Abbey nicht als 
Außenseiter. Schon früher hatte er sich als Besucher 
französischer, italienischer, spanischer, peruanischer und 
tibetanischer Klöster wohlgefühlt. 

Er hatte seine Unterkunft im Gästeflügel verlassen, weil 
ihn ein Verdacht plagte, der ihm irrational erschien, den er 
aber trotzdem nicht abschütteln konnte. Er hoffte, ein 
Spaziergang in der kühlen Bergluft würde sein bedrücktes 
Gemüt aufhellen. 

Als Deucalion das Grundstück umrundet hatte und den 
Eingang zur Abteikirche erreichte, war ihm klar geworden, 
dass sich sein Verdacht nicht etwa auf logisches Denken 
gründete, sondern auf Intuition. Er war weise genug und 
besaß ausreichend Erfahrung, um zu wissen, dass die 
Intuition die höchste Form des Wissens war und niemals 
ignoriert werden sollte. 

Ohne die Tür zu benutzen, trat er aus der Nacht in die 
innere Vorhalle der Kirche. 

Er wagte es, zwei Finger in das Weihwasserbecken zu 
tauchen, das Kreuzzeichen zu machen und den Vater, den 
Sohn und den Heiligen Geist anzurufen. Seine Existenz war 
eine Blasphemie, eine Kampfansage an die Heilige 
Ordnung, da sein Schöpfer gegen das Göttliche und gegen 
sämtliche Naturgesetze aufbegehrt hatte. Und doch hatte 
Deucalion Grund zu hoffen, er sei nicht nur ein Ding aus 
Fleisch und Knochen und sein endgültiges Schicksal könnte 


vielleicht doch nicht darin bestehen, der Vergessenheit 
anheimzufallen. 

Ohne das lange Hauptschiff zu durchqueren, begab er sich 
vom Eingang direkt zum Chorgitter. 

Die Kirche lag größtenteils im Dunkeln und wurde nur von 
einem Licht, das auf das große Kruzifix über dem Altar 
gerichtet war, und flackernden Votivkerzen in dunkelroten 
Gläsern erhellt. 

Sowie Deucalion an dem Gitter auftauchte, merkte er, dass 
außer ihm noch jemand in der Kirche war. Als er aus dem 
Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, drehte er sich um 
und sah einen Mönch, der sich von der vordersten 
Kirchenbank erhob. 

Mit seinen eins siebzig und seinen neunzig Kilo war 
Bruder Salvatore weniger fett als vielmehr in dem Sinne 
kompakt, in dem man den Würfel, zu dem eine hydraulische 
Presse ein Auto zusammenstaucht, als kompakt bezeichnen 
würde Er sah aus, als würden selbst Gewehr- und 
Pistolenkugeln einfach von ihm abprallen. 

Es mochte sein, dass die harten Kanten und der grobe 
Schnitt seines Gesichts Salvatore in seiner Jugend, als er 
außerhalb des Gesetzes gelebt hatte, einen bedrohlichen 
Aspekt verliehen hatten. Aber sechzehn Jahre im Kloster, 
Jahre der Reue und der Zerknirschung, hatten seinen einst 
kalten grauen Augen einen Ausdruck von Güte verliehen 
und sein vormals bestialisches Lächeln in ein glückseliges 
verwandelt. 

In dem Kloster war er Deucalions engster Freund. 

Seine großen Hände, die einen Rosenkranz hielten, 
schienen nur aus Knöcheln zu bestehen, und das hatte ihm 
in seinem früheren Leben seinen Spitznamen eingetragen. 
Hier in der Abtei wurde er liebevoll Bruder Knuckles 
genannt. 

»Wer war das noch mal, dem sie nachgesagt haben, er 
habe den Schlaf ermordet?«, fragte Knuckles. 

»Macbeth.« 


»Ich dachte mir, dass du das weißt.« 

Vielleicht fehlte Deucalion, weil er aus Leichenteilen 
erschaffen worden war, das tägliche Schlafbedürfnis, das all 
jene charakterisierte, die von den Lebenden abstammten. 
In den seltenen Nächten, in denen er schlief, träumte er 
immer. 

Bruder Knuckles kannte die Wahrheit über Deucalion: 
seine Ursprünge in einem Laboratorium, seine Belebung 
durch Blitze, seine frühen Verbrechen und sein Streben 
nach Erlösung. Der Mönch wusste auch, dass sich 
Deucalion in seinen schlaflosen Nächten im Allgemeinen 
mit Büchern beschäftigte. Im Laufe von zwei Jahrhunderten 
hatte er mehr Bücher gelesen, als in den größten 
Bibliotheken der Welt zu finden waren, viele davon 
mehrfach. 

»Bei mir ist es nicht Macbeth. Es ist die Erinnerung«, 
sagte der Mönch. »Die Erinnerung ist pures Koffein.« 

»Du hast die Absolution für deine Vergangenheit 
empfangen.« 

»Das bedeutet nicht, dass sich die Vergangenheit nie 
abgespielt hat.« 

»Erinnerungen sind keine alten Kleidungsstücke, die 
sauber werden, wenn man sie nur oft genug auswringt.« 

»Vermutlich werde ich den Rest meines Lebens damit 
verbringen, sie trotzdem auszuwringen. Was führt dich 
hierher?« 

Deucalion hob eine Hand, um die Konturen der zerstörten 
Hälfte seines einst attraktiven Gesichts nachzuzeichnen, 
und murmelte: »Er ist auferstanden.« 

Der Mönch sah das Kruzifix an und sagte: »Das würde ich 
nicht gerade als eine Neuigkeit bezeichnen, mein Freund.« 

»Ich spreche von meinem Schöpfer, nicht von deinem.« 

»Victor Frankenstein?« 

Der Name schien im Deckengewölbe zu hallen wie keine 
anderen Worte je zuvor. 


»Victor Helios, wie er sich zuletzt genannt hat. Ich habe 
ihn sterben sehen. Aber er lebt wieder. Irgendwie ... lebt 
er.« 

»Woher weißt du das?« 

»Woher weißt du das Wichtigste, was du weißt?«, 
erwiderte Deucalion. 

Der Mönch warf wieder einen Blick auf das Kruzifix und 
sagte: »Durch das Licht der Offenbarung.« 

»Meine Offenbarung ist frei von Licht. Es ist eine finstere 
Strömung in meinem Blut, dunkel, kalt, zah und beharrlich, 
die mir sagt: Er ist am Leben.« 


2. 


Erskine Potter, der zukünftige Bürgermeister von Rainbow 
Falls, Montana, lief langsam durch die dunkle Küche, 
geleitet von der grünen Leuchtanzeige der Digitaluhren an 
den beiden Öfen. 

Die Uhr am oberen Ofen zeigte 2:14 an, die Uhr am 
unteren 2:11, als flösse die Zeit in Bodennähe träger als 
unter der Decke. 

Da er ein Perfektionist war, wollte Potter beide Uhren auf 
2:16 umstellen, denn das war die korrekte Uhrzeit. Der Zeit 
musste man Respekt entgegenbringen. Die Zeit war das 
Schmiermittel, das es den Mechanismen des Universums 
gestattete, reibungslos zu funktionieren. 

Von nun an würde er die Uhren zweimal täglich 
überprüfen, um festzustellen, ob sie Zeit verloren. Wenn 
das Problem nicht auf menschlichem Versagen beruhte, 
würde Potter die Uhren auseinandernehmen und sie wieder 
zusammenbauen. 

Während er in der Küche umherlief, ließ er seine Hand 
über die kühlen Granitarbeitsflächen gleiten - und blickte 
finster, als sie auf ein paar knusprige Krümel traf. Sie 
blieben an seiner Handfläche kleben. 


Er hielt sich die Handfläche unter die Nase und roch an 
den Krümeln. Weizenmehl, Sojaöl, Palmöl, Käse aus 
entrahmter Milch, Salz, Paprika, Hefe, Sojalezithin. 

Als er die schmackhaften Krümel von seiner Handfläche 
leckte, wurde seine Analyse bestätigt: Die Krümel 
stammten von Cheez-Its. 

Er mochte Cracker, und Cheez-Its mochte er ganz 
besonders gern. Aber er mochte es nicht, wenn Krümel auf 
den Arbeitsflächen in der Küche zurückblieben. Das war 
vollkommen indiskutabel. 

Am Gasherd hob er den Rost über einem der Brenner 
hoch, legte ihn zur Seite, zögerte und fuhr dann mit den 
Fingerspitzen über die Edelstahloberfläche. Sie war fettig. 

Erskine Potter war der Überzeugung, der Herd sollte nach 
jedem Gebrauch gesäubert werden, nicht nur ein- oder 
zweimal in der Woche. Werkzeuge, Geräte und Maschinen 
funktionierten besser und hielten länger, wenn man sie 
sauber hielt und sie entsprechend pflegte. 

Im Spülbecken fand er Geschirr, das auf den Abwasch 
wartete: Teller, Schalen, Besteck, das in Trinkgläsern stand. 
Wenigstens schien alles vorgespült zu sein. 

Er schreckte davor zurück, in den Kühlschrank zu 
schauen, da er sich Sorgen machte, das, was er vorfinden 
würde, könnte ihn in Wut versetzen. Wenn er in Wut geriet, 
würde das seiner Konzentration und seiner Effizienz 
Abbruch tun. 

Konzentration und Effizienz waren wichtige Prinzipien. Es 
gab nur wenige Menschen auf der Welt, die konzentriert 
und effizient waren. Zum Wohle des Planeten mussten die 
Unkonzentrierten und die Ineffizienten getötet werden. 

Als Bürgermeister von Rainbow Falls, Montana, würde er 
nie in einer Position sein, die ihm genügend Macht verlieh, 
um Millionen von Menschen auszurotten, aber er würde 
seinen Teil dazu beitragen. Unabhängig von der Bandbreite 
seiner Vollmachten und der Größenordnung seines 


Aufgabenbereichs war jedes Mitglied der Gemeinschaft so 
wertvoll wie jedes andere. 

Absolute Gleichheit war ein wichtiges Prinzip. 

Aufgeschlossenheit gegenüber kühler Vernunft und 
Ablehnung von Sentimentalitätt waren zwei weitere 
wichtige Prinzipien. 

Unermüdliche Zusammenarbeit mit anderen in der 
Gemeinschaft war ebenfalls ein wichtiges Prinzip, ebenso 
die Geheimhaltung ihrer Existenz vor gewöhnlichen 
Männern und Frauen. 

Es gab noch andere wichtige Prinzipien, aber keines war 
wichtiger als eines der anderen. Wenn es keine 
Wertehierarchie gab, fiel es sehr leicht, Entscheidungen zu 
treffen. Wenn er vor einem Problem stand oder sich in einer 
schwierigen Situation wiederfand, tat Erskine Potter - wie 
jedes andere Mitglied der Gemeinschaft - einfach das, was 
am effizientesten war, ergriff die direktesten Maßnahmen 
und war zuversichtlich, das Richtige getan zu haben. 

Die einzige Moral war die Effizienz. Die einzige Unmoral 
war die Ineffizienz. 

Bürgermeister Potter stellte seine Selbstbeherrschung auf 
die Probe und riskierte einen Wutausbruch. Er öffnete die 
Kühlschranktür. Was für ein heilloses Durcheinander. 

Gläser mit Oliven und sauren Gurken standen im selben 
Türeinsatz wie eine Dosierflasche mit Schokoladensirup. 
Kapern, Senf, Ketchup und mexikanische Soße, die 
logischerweise bei den Oliven und den Gurken stehen 
sollten, standen stattdessen im selben Türeinsatz wie eine 
Dose Sprühsahne und ein Glas Maraschino-Kirschen, die 
doch ganz offensichtlich zum Schokoladensirup gehörten. 
Die Lebensmittel auf den eigentlichen Ablagen wurden in 
einem unsäglichen Durcheinander aufbewahrt. 

Ein entsetztes Zischen drang durch Potters 
zusammengebissene Zähne. Trotz seines Missfallens und 
seiner Empörung würde er es sich nicht erlauben, in Wut 
zu geraten. 


Da er entschlossen war, die dringlichste Aufgabe forsch in 
Angriff zu nehmen, schloss er die Kühlschranktür. 

Schwach wahrnehmbare Schritte erklangen aus dem 
Raum über ihm. Potter hörte, dass jemand die Treppe 
hinunterkam. 

Im Flur zur Küche wurde es hell. Eine Deckenlampe aus 
Kristallglas warf geometrische Lichtmuster auf die Wände 
und den Boden, als bekäme die Realität Sprünge. 

Erskine Potter floh nicht. Er versteckte sich nicht. Er blieb 
am Kühlschrank stehen und wartete. 

Eine Silhouette erschien in der Tür. Plötzlich durchflutete 
kaltes Licht von den Neonröhren an der Decke die Küche. 

Mit einem Schlafanzug und Pantoffeln bekleidet, kam der 
derzeitige Bürgermeister von Rainbow Falls, Montana, in 
den Raum, offenbar auf der Suche nach einem 
spätnächtlichen Snack. Er war knapp einen Meter achtzig 
groß, wog achtzig Kilo, war zweiundfünfzig Jahre alt und 
hatte braunes Haar und ein freundliches rundes Gesicht. Er 
war der Sohn von Loretta und Gavin Potter und hieß 
Erskine. 

Der derzeitige Bürgermeister Potter blieb fassungslos 
stehen und sah sein Duplikat ungläubig an. 

Der zukünftige Bürgermeister Potter sagte: »Erskine. 
Mein geliebter Bruder, ich habe dich mein halbes Leben 
lang gesucht.« 

Das war eine Lüge. Loretta und Gavin Potter waren nicht 
die Eltern des Eindringlings. Er war auch nie geboren 
worden. Stattdessen hatte er binnen weniger Monate sein 
reifes Alter erlangt und war programmiert und 
ausgeworfen worden. 

Er gab sich nur deshalb als der Zwillingsbruder des 
derzeitigen Bürgermeisters aus, weil diese Behauptung 
sein Opfer vorübergehend verwirren und entwaffnen 
würde. 

Während er mit ihm sprach, breitete er die Arme aus, als 
wollte er seinen lange verlorenen Bruder an sich drücken. 


Dann packte er den Bürgermeister, rammte ihm bösartig 
ein Knie in die Weichteile und stieß ihn in die Ecke neben 
den beiden Öfen mit den ungenau eingestellten Uhren. 

Unter seiner Jacke zog er etwas heraus, was wie eine 
Pistole aussah. Er presste die Mündung an die linke Schläfe 
des Bürgermeisters und betätigte den Abzug. 

Anstelle einer Kugel feuerte die Waffe eine Nadel ab, die 
den Schädel durchbohrte und bis zu einer bestimmten Tiefe 
ins Gehirn eindrang. 

Augenblicklich hörte der Bürgermeister auf, sich wegen 
seiner zerquetschten Hoden zusammenzukrümmen, und er 
hörte auf, nach Luft zu schnappen. Seine Augen waren so 
weit aufgerissen wie die eines Kindes, das maßlos 
verwundert ist. 

Da die Nadel das Gewebe, das sie durchstach, verätzte, 
blutete das Opfer nicht. 

Wie ein Nagel hatte auch die Nadel einen Kopf. Er war 
nicht flach, sondern abgerundet und ähnelte einem 
dekorativen Polsterknopf. 

Er sah aus wie ein silberner Käfer, der sich an die Schläfe 
des Bürgermeisters klammerte. Die Nadel war eine Sonde, 
und in ihrem Kopf waren Unmengen von Elektronik 
enthalten, verzwickte Nanoschaltkreise. 

Der Eindringling führte den fügsamen Bürgermeister zum 
Küchentisch, zog einen Stuhl hervor und sagte: »Sitz.« 

Als sich der Bürgermeister auf den Stuhl setzte und die 
Hände mit den Handflächen nach oben auf seinen Schoß 
legte, ging der Eindringling zur Hintertür und Öffnete sie. 

Die Frau und das Mädchen kamen von der Veranda ins 
Haus. Nancy Potter war vierundvierzig, attraktiv und hatte 
struppiges blondes Haar. Ariel, die Tochter, war vierzehn. 
Tatsächlich handelte es sich jedoch um Replikanten der 
echten Nancy und der echten Ariel: gezüchtet, 
programmiert und neun Tage zuvor ausgeworfen. 

Nancy schloss leise die Hintertür. Ariel ließ ihren Blick 
durch die Küche schweifen und starrte dann die Decke an. 


Auch Nancy konzentrierte sich auf die Decke, und dann 
tauschten sie und Ariel einen Blick. 

Während der Replikant von Erskine Potter zusah, 
verließen die Frau und das Mädchen leise die Küche und 
liefen durch die Diele zur Treppe. Ihm gefielen ihre Art, 
sich zu bewegen, ihre Anmut, ihre Schnelligkeit und ihre 
enorme Effizienz. Die beiden waren ganz nach seinem 
Geschmack. 

Er setzte sich dem echten Erskine Potter am Tisch 
gegenüber, richtete die Pistole, die damit ihre Aufgabe 
erfüllt haben würde, auf ihn und betätigte den Abzug. Der 
zweite »Schuss« war ein telemetrischer Befehl, der die in 
der Nadel enthaltene Elektronik einschaltete und die 
Datenübertragung auf ein Verarbeitungs- und 
Speichermodul im Gehirn des Replikanten in Gang setzte. 
Der Eindringling nahm die Küche um sich herum zwar 
immer noch wahr, doch gleichzeitig rasten Bilder durch 
seinen Kopf, die aus den grauen Zellen des Bürgermeisters 
stammten, Ströme von Bildern, die meisten miteinander 
verbunden und seriell. Daneben aber auch 
zusammenhangslose Eindrücke, Momente eines Lebens. 
Mit den Bildern gingen Daten einher: Namen, Orte, 
Erlebnisse, Dialogfetzen, Befürchtungen und Hoffnungen. 
Er nahm einen Download der Erinnerungen des 
Bürgermeisters mit all den Verzerrungen und Brüchen vor, 
die Teil dieser Erinnerungen waren. 

Am Ende dieser Sitzung würde der Eindringling in der 
Lage sein, selbst bei den engsten Freunden des 
Bürgermeisters als der echte Erskine Potter durchzugehen. 
Er würde jeden in Potters Leben wiedererkennen und 
bezüglich jeder Person auf einen reichen 
Erinnerungsschatz zurückgreifen können. 

Der Download nahm neunzig Minuten in Anspruch und 
hinterließ bei ihm das Bedürfnis, pinkeln zu gehen. Er 
wusste nicht, wieso das der Fall sein sollte, aber es war so 


dringend, dass er es kaum bis zur Gästetoilette neben der 
Haustür schaffte, ohne sich in die Hose zu machen. 

Als der neue - und enorm erleichterte - Bürgermeister in 
die Küche zurückkehrte, saß der frühere Bürgermeister 
natürlich noch am Tisch, hatte die Hände mit den 
Handflächen nach oben auf dem Schoß liegen, wirkte 
verblüfft und rührte sich nicht, wenn man davon absah, 
dass seine Lippen ständig Wörter zu bilden schienen, die er 
nicht aussprach. 

Der neue Bürgermeister spülte das Geschirr, das im 
Spülbecken stand, und räumte es weg. Er organisierte den 
Inhalt des Kühlschranks neu. Er warf einen verschimmelten 
Käse und einen großen Becher Sahne weg, der sein 
Haltbarkeitsdatum um zehn Tage überschritten hatte. 

Es war jetzt 4:08:24 Uhr morgens. Sein Programm 
umfasste ein sekundengenaues Zeitbewusstsein, eine 
tausendjährige innere Uhr, die Uhren und Kalender 
überflüssig machte. 

Ehe er die Uhren der Öfen korrigieren konnte, kehrten die 
neue Nancy und die neue Ariel aus dem oberen Stockwerk 
des Hauses zurück. Die echte Nancy und die echte Ariel 
torkelten hinter ihnen her, barfuß und in Schlafanzügen 
und mit kleinen silbernen Skarabäen, die an ihrer linken 
Schläfe glänzten. 

Draußen war ein näher kommender Lieferwagen zu hören, 
nicht mehr als eine Minute vor der vereinbarten Zeit. 

Zum echten Bürgermeister Potter sagte sein Replikant: 
»Erskine, steh auf und komm auf die hintere Veranda 
hinaus.« 

Als der Bürgermeister von seinem Stuhl aufstand, war sein 
Blick nicht mehr geistesabwesend oder verblüfft, und er 
wirkte auch nicht mehr wie hypnotisiert, sondern wie vom 
Entsetzen gepackt. Dennoch gehorchte er, und das galt 
auch für seine Frau und seine Tochter, als sie von ihren 
Replikanten ähnliche Aufforderungen erhielten. 


Auf der Veranda hob Erskine, als der große fensterlose 
Lieferwagen bremste und auf der Auffahrt anhielt, eine 
Hand an seine Schläfe und berührte zaghaft den 
abgerundeten Kopf der Nadel, der im Licht der 
Scheinwerfer wie ein Edelstein funkelte. Aber wie sich 
herausstellen sollte, stand es nicht in seiner Macht, die 
Nadel herauszuziehen. 

In der kalten Nacht dampfte der warme Atem aller. Die 
Dampfwolken wurden von den echten Potters kräftiger und 
in kürzeren Abständen ausgestoßen als der Atem derer, die 
sich ihr Leben widerrechtlich angeeignet hatten. 

Das Haus stand auf gut achttausend bewaldeten 
Quadratmetern am Stadtrand. Keine Nachbarn wohnten 
nah genug, um zu sehen, wie die drei früheren Bewohner 
des Hauses ihrem Schicksal zugeführt wurden. 

Zwei Mitglieder der Gemeinschaft stiegen aus der 
Fahrerkabine des neutralen, nicht näher gekennzeichneten 
Lieferwagens und Öffneten die Hintertür. 

Während die neue Nancy und die neue Ariel auf der 
Veranda warteten, führte der neue Bürgermeister die 
bisherige Potter-Familie zur hinteren Tür des Lieferwagens. 
»Einsteigen.« 

An beiden Seiten des Laderaums waren Bänke an die 
Wände geschraubt. Fünf Personen in Schlafanzügen und 
Nachthemden saßen auf der rechten, zwei auf der linken 
Seite. Die Potters schlossen sich den beiden auf der linken 
Seite an. 

Wie Tiere, die vor Furcht gelähmt waren, starrten die zehn 
den neuen Bürgermeister an. Keiner von ihnen konnte 
aufschreien oder sich rühren, es sei denn, er oder sie 
wurde dazu aufgefordert. 

Der Lieferwagen war groß genug, um zehn weitere 
Personen zu befördern. Der Fahrer und sein Arbeitskollege 
hatten noch andere Stationen aufihrem Fahrplan stehen. 

Sowie die Familie Potter eingestiegen war, schloss der 
Fahrer die Türen und verriegelte sie. Er sagte: »Für die 


Gemeinschaft.« 

»Für die Gemeinschaft«, antwortete der neue Erskine 
Potter. 

Er hatte keine Ahnung, wohin man die Individuen in dem 
Lieferwagen bringen oder wann man sie töten würde. Er 
war nicht neugierig. Ihm war es egal. Sie waren die 
Plünderer der Welt, diejenigen, die die Welt verdarben. Sie 
würden bekommen, was sie verdient hatten. 


3. 


Für Carson O’Connor-Maddison und ihren Ehemann 
Michael Maddison - sie die Tochter eines Bullen bei der 
Mordkommission, er der Sohn von Ingenieuren für 
Betriebssicherheit - waren die beiden letzten Jahre die 
hektischsten ihres Lebens gewesen, mit enorm vielen 
Morden und wenig Sicherheit. Als Kriminalbeamte in New 
Orleans hatten sie herausgefunden, dass ein hochmütiger 
Biotech-Milliardär namens Victor Helios in Wirklichkeit 
Victor Frankenstein war, der auch im Alter von 240 Jahren 
noch reichlich umtriebig war. Sie hatten gemeinsame Sache 
mit dem zweihundert Jahre alten Deucalion gemacht, der 
es darauf abgesehen hatte, seinen Schöpfer zu vernichten. 
In dem Zusammenhang hatten Carson und Michael 
zahlreiche gewalttätige Begegnungen mit Angehörigen von 
Victors Neuer Rasse überlebt und Gräuel gesehen, die über 
alles hinausgingen, was Poe im Opiumrausch hätte 
halluzinieren können, sie hatten Jagd auf Gott weiß wen 
gemacht und waren von Gott weiß wem gejagt worden, sie 
hatten eine Menge lauter Schusswaffen abgefeuert und in 
Lokalen wie Wondermous Eats Berge von leckerem Cajun- 
Essen verdrückt. Carson hatte zahlreiche Fahrzeuge mit 
viel zu hoher Geschwindigkeit gefahren, und Michael hatte 
nie sein Versprechen gehalten, sich zu übergeben, wenn sie 
nicht langsamer fuhr. Sie hatten Victors Labor zerstört, ihn 


zur Flucht gezwungen, noch bessere Cajun-Gerichte im 
Acadiana geholt und sie im Wagen verschlungen, waren bei 
Victors Tod zugegen gewesen und Zeugen der Zerstörung 
seiner gesamten Neuen Rasse geworden. Sie hatten sich 
einen Deutschen Schäferhund namens Duke zugelegt, 
nachdem sie ihn vor Monstern gerettet hatten, und sie 
waren dabei gewesen, als der qgeheimnisumwitterte 
Deucalion mit seinen seltsamen Gaben Carsons damals 
zwölf Jahre alten Bruder Arnie vom Autismus geheilt hatte. 
Da sie anschließend einen Neuanfang hatten machen 
wollen, waren sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden, 
hatten geheiratet, waren nach San Francisco gezogen und 
hatten mit dem Gedanken gespielt, einen Donut-Shop zu 
eröffnen. Aber sie hatten eine Arbeit gewollt, die es ihnen 
gestattete, ganz legal verborgene Schusswaffen bei sich zu 
tragen, und daher war nichts aus dem Donut-Laden 
geworden. Sie hatten stattdessen Lizenzen als private 
Ermittler erworben und bald darauf das Detektivbüro 
O’Connor-Maddison ins Leben gerufen. Sie hatten ein paar 
miese Typen hopsgenommen, gelernt, mit Essstäbchen 
umzugehen, eine Menge hervorragendes chinesisches 
Essen gegessen, wehmütig von dem Donut-Laden 
gesprochen, aus dem nichts geworden war, und ein Baby 
bekommen, das Carson Mattie nennen wollte, nach dem 
mutigen Mädchen in dem Film Der Marshal. Aber Michael 
hatte sie stattdessen Rooster oder wenigstens Reuben 
nennen wollen, zu Ehren von Reuben »Rooster« Cogburn, 
dem Marshal, den John Wayne in diesem Film gespielt 
hatte, und schließlich hatten sie ihre Tochter Scout 
genannt, nach dem wunderbar mutigen Mädchen in Wer 
die Nachtigall stört. 

Eine Stunde vor dem Morgengrauen, etwas mehr als vier 
Wochen vor Halloween und weniger als zwei Jahre vor dem 
Ende der Welt - sofern man der neuesten Weltuntergangs- 
Panikmache glaubte, die von den Medien betrieben wurde - 
saßen Carson und Michael nun in der Fahrerkabine eines 


Lieferwagens in einer Reihe von vierzehn identischen 
Lieferwagen auf einem dunklen Parkplatz zwischen zwei 
riesigen Lagerhäusern in Hafennähe. Sie führten in einem 
Fall von Wirtschaftsspionage eine Überwachung durch und 
redeten unter anderem über Feuchttücher für Babypopos. 

»Sie sind nicht zu ätzend«, widersprach Carson. »Sie sind 
überhaupt nicht ätzend.« 

»Ich habe die Liste der Inhaltsstoffe gelesen.« 

»Ich auch. Aloe vera, Lanolin, Kräuterextrakt ...« 

»Und welchen Kräutern haben sie die FExtrakte 
entnommen?«, fragte Michael. 

»Kräuter sind Kräuter. Sie sind alle natürlich. 
Kräuterextrakte reinigen, ohne schädliche Rückstände zu 
hinterlassen.« 

»Das behaupten die. Aber sie geben die einzelnen Kräuter 
nicht an. Wenn sie die einzelnen Kräuter nicht aufzählen, 
wittert der Bulle in mir, dass da etwas faul ist.« 

»Um Himmels willen, Michael, keine Firma hat die Absicht, 
gesundheitsgefährdende ätzende Feuchttücher für Babys 
herzustellen.« 

»Woher willst du das wissen? Die Firma könnte jedem 
gehören. Weißt du, wem die Firma gehört?« 

»Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht im Besitz von Al- 
Qaida ist.« 

»Ziemlich sicher ist nicht gut genug, wenn es um den Popo 
unserer Kleinen geht.« 

Carson seufzte. Michael war immer noch hinreißend, aber 
manchmal brachte die Vaterschaft bei ihm eine Paranoia 
zum Vorschein, die sie vorher nicht an ihm bemerkt hatte. 
»Hör mal, mein Goldschatz, mir liegt Scouts Popo ebenso 
sehr am Herzen wie dir, und ich benutze ohne Bedenken 
Babyfeuchttücher.« 

»Sie enthalten Treibmittel.« 

»Sie enthalten reines Natron. Das beseitigt Gerüche.« 

»Treibmittel ist in Feuerlöschern«, sagte er. 


»Gut. Dann brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen zu 
machen, dass Scouts Po Feuer fangen könnte.« 

» Treibmittelk«, wiederholte Michael, als sei das ein Synonym 
für Klapperschlangengift. »Ich finde, wir sollten 
Baumwollwaschlappen, Wasser und Seife benutzen.« 

Sie gab sich entsetzt. »Seife? Weißt du, was in Seife alles 
drin ist?« 

»In Seife ist nur Seife drin.« 

»Lies das Etikett, bevor du mit mir über Seife redest.« 

»Was ist denn in Seife so Schreckliches drin?« 

Carson wusste nicht, was in Seife so drin sein könnte, aber 
sie ging davon aus, dass es mindestens ein halbes Dutzend 
Inhaltsstoffe sein mussten, die Michael mehr alarmieren 
würden als die von Babyfeuchttüchern. 

»Du brauchst nur zu lesen, was draufsteht - aber rechne 
nicht damit, dass du nach dieser Lektüre jemals wieder 
schlafen kannst.« 

Draußen auf dem unbeleuchteten Parkplatz bewegte sich 
eine dunkle Gestalt. 

Michael beugte sich zur Windschutzscheibe vor und sagte: 
»Ich wusste doch, dass dies der richtige Ort ist.« 

Carson hob eine Kamera mit Nachtsicht-Technologie, die 
zwischen ihnen auf dem Sitz lag, ans Auge. 

»Was siehst du?«, fragte Michael. 

Mit dem Auge am Sucher sagte sie: »Es ist Brockman. Er 
hat einen Aktenkoffer. Jetzt findet die Übergabe statt, das 
ist richtig.« 

»Da kommt noch jemand«, sagte Michael. »Mach einen 
Schwenk nach links.« 

Carson schwenkte die Kamera nach links und sah einen 
zweiten Mann, der hinter einem Lagerhaus hervorkam und 
sich Brockman näherte. »Das ist Chang. Er hat eine 
Einkaufstüte in der Hand.« 

»Trägt die Einkaufstüte einen Firmenaufdruck?« 

»Was spielt das für eine Rolle? Sie ist einfach nur dazu da, 
das Geld zu transportieren.« 


»Chang trägt coole Klamotten«, sagte Michael. »Ich frage 
mich schon länger, wo er die kauft.« 

Carson zoomte die beiden näher heran und machte eine 
Reihe von Aufnahmen, ehe sie sagte: »Er spricht mit 
Brockman. Brockman stellt den Aktenkoffer ab. Chang 
nimmt etwas aus der Tüte.« 

»Achte darauf, dass du eine scharfe Aufnahme von der 
Einkaufstüte bekommst. Wir können sie vergrößern, bis der 
Name des Ladens lesbar wird. He - ist gerade was 
passiert?« 

»Ja. Chang hat eine Waffe aus der Tüte gezogen und 
Brockman erschossen.« 

»Das habe ich nicht kommen sehen.« 

»Er hat noch einen Schuss auf ihn abgegeben. Brockman 
liegt am Boden.« 

»Ich höre keine Schüsse.« 

»Schalldämpfer«, erwiderte Carson. 

»Das sind doch keine Manieren.« 

»Chang hat sich gerade hingekniet und ihm eine dritte 
Kugelin den Hinterkopf geschossen.« 

»Und was nun?« 

Carson legte die Kamera hin und sagte: »Das weißt du 
ganz genau.« 

»Für so was bin ich jetzt viel zu sehr Dad.« 

Während sie die Pistole aus ihrem Schulterhalfter zog, 
sagte Carson: »Und ich bin viel zu sehr Mom dafür. Aber 
unser Baby braucht neue Schuhe.« 


4. 


Der Lieferwagen fuhr ab und beförderte den echten 
Erskine, die echte Nancy und die echte Ariel in ihr 
Verderben. Der neue Bürgermeister Potter, seine effiziente 
Frau und seine zielstrebige Tochter kehrten in das Haus 
zurück. Dynamisch, fleißig und mit klarem Kopf machten 


sich die drei daran, die Küche gründlich zu säubern. Sie 
ordneten den Inhalt der Küchenschränke, des Kühlschranks 
und der Speisekammer so an, dass in Zukunft jede Mahlzeit 
so rasch wie möglich zubereitet werden konnte. 

Bei der Arbeit wechselten sie kein einziges Wort 
miteinander. Dennoch tat keiner von ihnen etwas, was einer 
der beiden anderen bereits getan hatte, und sie waren 
einander bei ihren Bemühungen zu keinem Zeitpunkt im 
Weg. 

Als in der Küche alles seine Ordnung hatte, bereiteten sie 
das Frühstück zu. Erskine schlug ein Dutzend Eier 
schaumig und briet Rührei, während Nancy in einer 
anderen Pfanne ein Pfund Speck brutzeln ließ. 

Von dem Brot hoben sich grüne Schimmelflecken ab. Wie 
jedem anderen Mitglied der Gemeinschaft widerstrebte 
auch Ariel jede Form von Vergeudung. In dem Toaster mit 
vier Schlitzen bereitete sie zwölf gebräunte Brotscheiben 
zu. 

Die Quetschflasche mit flüssiger Butter - eigentlich 
handelte es sich um Butterersatz - war von faszinierender 
Effizienz. 

Erskine verteilte das Rührei auf drei Teller, Nancy fügte 
den Speck hinzu. Ariel schenkte drei Gläser Orangensaft 
ein. 

Erskine stellte die Teller auf den Tisch, Nancy platzierte 
das Besteck daneben, und Ariel legte eine Papierserviette 
neben jedes Gedeck. 

Draußen vor den Fenstern war es immer noch dunkel, als 
sie sich an den Tisch setzten und aßen. 

Da Gespräche dem effizienten Verzehr einer Mahlzeit 
hinderlich sind, aßen sie die meiste Zeit schweigend. 

Schließlich sagte Erskine: »Als Bürgermeister hatte ich die 
Angewohnheit, meine Familie mindestens zweimal pro 
Woche in Restaurants auszuführen, die dem einen oder 
anderen meiner Wähler gehörten.« 

»Zu Hause zu essen kostet weniger Zeit«, sagte Nancy. 


»Richtig. Aber bis die Gemeinschaft die derzeitige 
Bevölkerung von Rainbow Falls ersetzt hat, müssen wir uns 
nach den Gewohnheiten und Bräuchen der Familie Potter 
richten, um zu vermeiden, dass wir Argwohn erregen.« 

»Wenn wir zu Hause essen«, sagte Ariel, »sollten wir jeden 
Morgen zum Frühstück dasselbe essen.« Ihre Öffentliche 
Rolle war die der Tochter von Erskine und Nancy, aber sie 
war weder deren Tochter noch jünger als die beiden; der 
Utopie der klassenlosen Gemeinschaft gemäß war sie den 
beiden gleichgestellt. »Wir sollten für jede Mahlzeit des 
Tages eine Speisenfolge zusammenstellen und nur diese 
Menüs und nichts anderes kochen. Die Wiederholung wird 
dafür sorgen, dass die Effizienz der Zubereitung von Mal zu 
Mal zunimmt.« 

»Ja«, sagte Erskine. 

»Einverstanden«, sagte Nancy. »Und es vereinfacht den 
Lebensmitteleinkauf.« 

Nachdem sie gefrühstückt hatten, räumten sie den Tisch 
ab und spülten das Porzellan vor. Das Geschirr, die 
Bratpfannen und die Küchenutensilien wurden in die 
Spülmaschine geräumt. 

Bald mussten sie die anderen Räume umorganisieren und 
an der Garage und dem Rest des Anwesens ähnliche 
Verbesserungen vornehmen, wie sie sie in der Küche 
bereits vorgenommen hatten. Sie sahen keine 
Notwendigkeit, eine Liste zu erstellen. Als Erstes mussten 
sie die Scheune erkunden. 

Die Auffahrt gabelte sich. Ein Weg führte zur Garage, der 
andere zu der roten Scheune am hinteren Ende des 
Grundstücks. 

Die Potters waren nie Farmer gewesen. Nancy und Ariel 
waren in Pferde vernarrt, und die Scheune hatte ihnen zur 
Unterbringung der Pferde gedient. 

Das Gebäude hatte eine Grundfläche von knapp 
hundertfünfzig Quadratmetern und bestand zum größten 
Teil aus einem einzigen Raum mit einer angrenzenden 


Sattelkammer dahinter. An der Südwand waren drei Boxen, 
denen auf der anderen Seite des Raums drei weitere Boxen 
gegenüberlagen. 

In den Boxen an der Nordwand standen ein Hengst 
namens Commander und zwei Stuten, die Queenie und 
Valentine hießen. Die Boxen an der Südwand waren 
unbelegt. 

»Die Wände sind isoliert, und es gibt einen Ölofen, der 
verhindert, dass die Temperatur zu weit absinkt«, sagte 
Erskine. 

»Die Isolierung wird auch schalldämmend sein«, sagte 
Nancy. »Es könnte sich durchaus als nützlich erweisen, 
wenn kein Laut hinausdringt.« 

Die Pferde beobachteten sie mit Interesse. 

Ariel drehte sich im Kreis und sah sich in dem Raum um. 
»Die Fensternischen müssen mit schalldämmendem 
Material gefüllt und von innen mit Brettern vernagelt 
werden. Von außen sollten sie unverändert wirken.« 

Erskine verkündete: »Hier wird es geschehen.« 

»Ideal«, sagte Nancy. 

Ariels finstere Miene wich einem dünnen Lächeln der 
Vorfreude. In ihren graublauen Augen leuchtete ein 
stählern schimmerndes Licht. 

»Ja«, sagte sie. »Ja. Hier werde ich sein, was ich bin.« 

Nancy sagte: »Bring Schlösser an den Türen der Scheune 
an. Sehr gute Schlösser.« 

Als sie sich ein zweites Mal in der Scheune umzusehen 
begann, sagte Ariel: »Und mach die Boxen stabiler, sowohl 
die Wände als auch die Türen. Sie müssen sehr robust 
sein.« 

Die drei standen einen Moment lang schweigend da. 
Erskine wusste, dass sie alle dasselbe empfanden: eine 
Zielstrebigkeit, die sie drängte, ihre Vorhaben schleunigst 
in die Tat umzusetzen; den Nervenkitzel eines Krieges, der 
begonnen hatte; eine Form von Ehrfurcht, weil sie die 
Bringer der Veränderung waren, die die Welt vollständig 


umgestalten würde, und ein fast fieberhaftes Verlangen, 
den Pöbel, das Ungeziefer, die Plage auszurotten, diesen 
Schmutz, der sich Menschheit nannte. 


5. 


Changs Gespür für Gefahr erwies sich als nicht weniger 
beeindruckend als sein Gespür für Stil in Sachen 
Herrenmode. 

Nachdem sie den Lieferwagen als ihren 
Beobachtungsposten ausgewählt hatten, hatten Carson und 
Michael die Deckenlampe in der Fahrerkabine außer 
Betrieb gesetzt und sowohl die Fahrertür als auch die 
Beifahrertür nur angelehnt. Wenn sie ausstiegen, würden 
die Türen keine Geräusche verursachen, und kein plötzlich 
aufleuchtendes Licht würde sie verraten. 

Dennoch sprang der Killer, der sich hingekniet hatte, um 
eine dritte Kugel, den Gnadenschuss, in Brockmanns 
Hinterkopf zu jagen, sofort auf. Er wirbelte zu dem 
sechsten Lieferwagen in der Reihe von vierzehn 
identischen Fahrzeugen herum - zu ihrem Lieferwagen - 
und gab zwei weitere Schüsse ab. 

Die erste Kugel entlockte dem Chassis den Klang einer 
Eisenglocke und prallte von ihm ab. Die zweite durchbohrte 
die Windschutzscheibe. 

In ihren Jahren als Bulle war Carson nie angeschossen 
worden, und das nicht so sehr, weil sie vorsichtig, als 
vielmehr, weil sie kühn war. Sie hielt sich oft an die 
Vorschriften - aber nur bis zu dem Punkt, an dem sie 
intuitiv erkannte, dass es sie das Leben kosten konnte, sich 
an die Vorschriften zu halten. 

Chang war der Angestellte eines chinesischen Konzerns. 
Er war der Chef der Abteilung für Strategische 
Wettbewerbsanalyse, was - plump gesagt - hieß, dass er 
entweder durch Diebstahl oder durch Bestechung 


technologische Geschäftsgeheimnisse anderer Konzerne an 
sich brachte. Er war früher nicht beim Militär und auch 
kein Agent eines Geheimdienstes der Regierung gewesen. 
Bisher hatte Gewalttätigkeit nicht zu seinem kriminellen 
Repertoire gezählt. 

Sicher hatte er Carson und Michael durch reinen Zufall 
bemerkt und nicht etwa, weil seine Wahrnehmungsfähigkeit 
die eines bestens geschulten Agenten war. Da er sich zwar 
auf irgendeine Weise ihrer Anwesenheit, aber nicht ihres 
exakten Standorts bewusst war, hatte er die zwei Schüsse 
nur grob in ihre Richtung abgegeben, und das war sowohl 
eine Vergeudung von Munition als auch eine Panikreaktion, 
da er beidem Mord erwischt worden war. 

Dieser Schreibtischhengst, dieser Amateur, konnte es 
nicht mit zwei ehemaligen Bullen von der Mordkommission 
in New Orleans aufnehmen, die jetzt äußerst motivierte 
private Schnüffler waren, da sie die Unkosten für ihre 
Geschäftsräume zu tragen und gerade Familienzuwachs 
bekommen hatten. Carson sah im ersten Moment keine 
Notwendigkeit, den Rückzug vor einem Firmenbürokraten 
anzutreten, selbst dann nicht, wenn er mordete. 

Da sie zuversichtlich war, dass der unbeleuchtete 
Parkplatz hinter ihr dem Schützen keine Silhouette lieferte, 
auf die er zielen konnte, rannte sie auf ihn zu. Die 
Sicherheitslampen auf dem Lagerhaus im Hintergrund 
strahlten ihr Zielobjekt von hinten an, und sie konnte ihn 
selbst ohne die Nachtsichtkamera weitaus besser sehen als 
er sie. 

Carsons anfängliche Kühnheit erwies sich als 
gerechtfertigt, da Chang, statt wieder blindlings Schüsse 
abzugeben, die Einkaufstüte, mit der er hier eingetroffen 
war, und den Aktenkoffer an sich riss, den Brockman hatte 
fallen lassen, als er erschossen worden war. Er rannte auf 
das nächstgelegene Lagerhaus zu. 

Im Laufen wurde Carson bewusst, dass Chang den 
Abstand zwischen ihr und ihm vergrößerte, obwohl er 


schwer zu tragen hatte, und dass Michael irgendwo rechts 
neben ihr war. Sie war sich auch dessen bewusst, dass 
Scout, ihre sieben Monate alte Tochter, zu Hause war, und 
das nicht, weil sie dank paranormaler Begabung die 
Fähigkeit besaß, sie auch aus der Ferne zu überwachen - 
was nicht der Fall war -, sondern weil sie jetzt Mutter war, 
was eine Verantwortung mit sich brachte, deren Last sie 
nicht mit sich herumgetragen hatte, als sie noch im Big 
Easy den toughen Bullen hatte raushängen lassen. 

Sie war schon häufig als »Mother« beschimpft worden, 
ehe sie eine gewesen war, vorwiegend von Verbrechern, 
Rauschgiftsüchtigen und korrupten Bullen, die auf die 
grundanständigen Leute bei der Polizei sehr schlecht zu 
sprechen waren, aber das war kein Lob ihrer Hingabe an 
die Kindererziehung gewesen, sondern »Mother« als 
Abkürzung für »Motherfucker«, die sich im Lauf der Jahre 
immer mehr durchgesetzt hatte. 

In jenen Zeiten hätte sie sich nie träumen lassen, sie 
könnte eines Tages ein Kind haben wollen, ganz zu 
schweigen davon, dass sie heiraten und tatsächlich ein Kind 
zur Welt bringen würde. Sie hatte zu viel beweisen müssen 
und keine Zeit für Romanzen, einen Ehemann und eine 
Familie gehabt. Sie hatte unbedingt herausfinden müssen, 
wer ihre Mom und ihren Dad nicht nur ermordet, sondern 
regelrecht hingerichtet hatte, mit Kugeln in den Hinterkopf. 

Das Wort Mother in Verbindung mit sechs weiteren 
Buchstaben, mit einem gehässigen Zischen und sprühender 
Spucke ausgestoßen, hatte sie nie beleidigt, weil die miesen 
Ärsche, die sie so nannten, es in Wirklichkeit als Synonym 
für unbestechlich, engagiert und unnachgiebig benutzten. 
Als ihr hektischer Herzschlag bei der Verfolgung des 
entwischenden Schattens, bei dem es sich um Chang 
handelte, mit dem Trommeln ihrer Füße auf dem Teer 
synchron war und sie ihren Rhythmus gefunden hatte, 
begann sie sich zu fragen, ob sie jetzt noch so engagiert 
und unnachgiebig war wie zu jenen Zeiten. Vielleicht 


stimmte ihre kleine Scout sie nachdenklich und gab ihr 
einen Grund zu zögern. Vielleicht vergrößerte Chang den 
Abstand zwischen ihnen nicht nur deshalb, weil er jünger 
und schneller war als Carson, sondern weil sie 
unterbewusst nicht riskieren wollte, ihm zu nahe zu 
kommen und Scout ohne Mutter aufwachsen zu lassen. 

Auch wenn sie danach lechzte, es zu leugnen, bestand die 
Möglichkeit, dass sie nicht das Zeug dazu hatte, gleichzeitig 
Mutter und Privatdetektiv zu sein. Vielleicht eignete sie 
sich, nachdem sie das hübscheste Baby auf dem Planeten 
zur Welt gebracht hatte, in Zukunft besser dafür, Hintern in 
Windeln zu packen, als ihnen Tritte zu verpassen. 

Michael, der immer noch rechts neben ihr war, sprintete 
jetzt los, hängte sie ab und hielt mit Chang Schritt. Als sie 
Partner bei der Mordkommission des NOPD gewesen 
waren, war sie immer schneller als Michael gewesen, ob im 
Auto oder zu Fuß, und sie war zuversichtlich gewesen, 
jeden Täter, der jemals geboren worden war, zur Strecke 
bringen zu können. 

Jetzt trottete sie lahmarschig vor sich hin, ihr Herz raste 
schneller als ihre Füße, und ihre Beine waren schwer. Die 
bleierne Schwere in ihrem Unterleib und der beengende 
Druck nach oben auf die Lunge indes waren vielleicht nicht 
einmal akute Symptome, sondern nur eine Erinnerung an 
ein fortgeschrittenes Stadium der Schwangerschaft und 
eine Ermahnung, an ihre mütterlichen Pflichten zu denken. 

Sie war klaglos häuslich geworden, eines dieser kleinen 
Weibchen, die hoffnungslos in ihr Baby vernarrt waren und 
weniger mit ihrem Gehirn als mit ihrem Herzen dachten, 
und sie war vorsichtig, wo sie früher furchtlos gewesen war. 
Die Erkenntnis, dass das Schicksal ihre Tochter als Geisel 
festhielt und sie niemals herausgeben würde, hatte sie 
unterwürfig werden lassen; es forderte ein Lösegeld in 
Form von Sorgen und Besonnenheit, zahlbar bis ans Ende 
aller Zeiten in täglichen, wenn nicht gar stündlichen Raten. 


Am Ende würde sie, wenn sie zu zaghaft und kleinmütig 
war, noch feige werden. 

»Scheiß drauf«, sagte sie, und als Chang um die Ecke des 
nächstgelegenen Lagerhauses bog, rannte Carson auf das 
Gebäude zu und hängte Michael mit einem forschen Sprint 
ab. 

Mit dem Rücken an der Wellblechwand und der Pistole, 
deren Mündung auf den Himmel gerichtet war, in beiden 
Händen, zögerte Carson, aber nicht etwa wegen ihres 
kleinen Mädchens, sondern weil es ihr - ob Mutter oder 
nicht - widerstrebte, sich aus geringer Entfernung eine 
Kugel ins Gesicht schießen zu lassen. Sie konnte hören, 
dass Michael sich ihr von hinten näherte, aber die Schritte 
des fliehenden Chang konnte sie nicht hören. 

Carson kam jetzt nicht mehr in den Genuss des Vorteils, in 
Dunkelheit gehüllt zu sein. Die Sicherheitslampen warfen 
breite Lichtkegel auf den Teer in der unmittelbaren 
Umgebung der Halle. 

Sie ließ die Mündung sinken und hielt die 
durchgedrückten Arme gerade vor sich. Geduckt bog sie 
schnell um die Ecke der Halle. Ihre Augen und ihre Waffe 
bewegten sich im Einklang, vollkommen aufeinander 
abgestimmt, als sie von rechts nach links die Gegend 
absuchte, vom offenen Gelände bis hin zur Wand der 
Lagerhalle. 

Knapp zwanzig Meter vor ihr rannte Chang im Schatten 
am Rande der Lichtkegel entlang, wo die Dunkelheit der 
Nacht ihn erwartete. 

Carson konnte ihm nicht in den Rücken schießen. Sie 
musste ihn schnappen, ihm eins überziehen - oder ihm 
nachsetzen, bis er sich umdrehte, einen Schuss abgab und 
ihr ein legales Ziel bot. 

Michael erreichte sie, aber sie war nicht mehr dazu 
aufgelegt, ihm als reine Rückendeckung zu dienen. 

Obwohl er durch die Einkaufstüte, die 
höchstwahrscheinlich voller Geld war, und den Aktenkoffer 


mit den Geschäftsgeheimnissen behindert wurde, die 
Brockman ihm hatte verkaufen wollen, drohte ihnen Chang 
zu entkommen. Das durfte Carson nicht zulassen. Er hatte 
Schüsse auf Michael und sie abgegeben. Er hatte auf sie 
geschossen. Zweimal. Er hatte versucht, Scout zur 
Vollwaise zu machen. Dieser Dreckskerl. 

Mit der Zuversicht eines Panthers auf der Fährte einer 
ermatteten Gazelle nahm Carson die Verfolgung auf. 


b. 


Rafael Jesus Jarmillo, der gewählte und beliebte Polizeichef 
von Rainbow Falls, war nicht für die Nachtschicht eingeteilt 
worden, da er schon vor mehr als zwanzig Jahren bei der 
Polizei angefangen hatte. An jenem Oktobermorgen 
erschien er vor Tagesanbruch zur Arbeit, weil er vor zwölf 
Uhr mittags viel zu erledigen hatte. 

Obwohl keine Krise ausgebrochen war, überraschte es den 
wachhabenden Beamten Sergeant Seth Rapp und die 
Einsatzleiterin Valerie Corsair nicht, den Chef zu sehen. 
Ohne ein Wort verließ Rapp seinen Posten am 
Empfangsschalter und folgte Jarmillo durch den 
menschenleeren Untersuchungsraum und einen Flur, an 
dem diverse Büros im Dunkeln lagen, zu der Garage, in der 
sechs Streifenwagen, die derzeit nicht in Benutzung waren, 
für die Patrouillen der Tagschicht bereitstanden. 

Ein rundum geschlossener, fensterloser Lieferwagen stand 
auf dem Platz, der für die vier Wagen reserviert war, die 
derzeit durch die Stadt fuhren. Weder die 
mitternachtsblaue Fahrerkabine noch der weiße Laderaum 
trugen den Namen einer Firma oder irgendein anderes 
Erkennungsmerkmal. 

Der Lieferwagen war gerade eingetroffen. Sein Fahrer 
stand da und sah zu, wie sich das große unterteilte 


Garagentor zwischen seinem Fahrzeug und der dunklen 
Gasse hinter dem Polizeirevier herabsenkte. 

Der Arbeitspartner des Fahrers stand am hinteren Ende 
des Lieferwagens. Er öffnete die Tür des Laderaums und 
sagte zu Rafael Jarmillo und Seth Rapp: »Für die 
Gemeinschaft.« 

»Für die Gemeinschaft«, erwiderten der Polizeichef und 
der Sergeant. 

Zu den neunzehn Personen im Laderaum sagte der Mann: 
»Aussteigen.« 

Unter denen, die aus dem Fahrzeug stiegen, waren 
Bürgermeister Erskine Potter und seine Familie. Die letzten 
vier waren der echte Rafael Jarmillo, seine Frau und seine 
beiden Söhne. 

Da man sie mitten in der Nacht geweckt hatte, trugen die 
neunzehn Personen Schlafanzüge oder Bademäntel oder 
einfach nur Unterwäsche. Und jede der Personen hatte 
einen schimmernden silbernen Nagelkopf in der linken 
Schläfe. 

Jessica Wanhaus, die Bibliothekarin der Stadt, trug nur 
einen blassblauen Slip. Sie war zweiunddreißig Jahre alt, 
hübsch im Vergleich zu ihresgleichen und hatte üppige 
Brüste. 

Weder der Polizeichef noch der Sergeant - und ebenso 
wenig die beiden Männer, die für den Lieferwagen 
verantwortlich waren - ließen ihren Blick auf ihren 
körperlichen Reizen verweilen. Angehörige der 
Gemeinschaft hatten keinen Bedarf an Sex und demzufolge 
nicht das geringste Interesse daran. 

»Kommt mit, ihr alle. Hier geht es lang«, sagte Jarmillo 
und kehrte zu der Tür zwischen der Garage und dem Flur 
zurück, an dem die Büros lagen. 

In ihren Augen stand rasendes Entsetzen, und ihre 
Gesichter zeigten Trostlosigkeit, doch die neunzehn 
gehorchten dem Polizeichef ohne jedes Zögern. 


Hinter einer der Türen, die von dem Flur abgingen, lag 
eine Treppe, die in den Keller führte. Obwohl die 
Gefangenen weder Handschellen noch Fesseln trugen, 
kehrte ihnen der Polizeichef furchtlos den Rücken zu und 
ging voran, als er sie an den letzten Ort führte, den sie 
jemals zu sehen bekommen würden. 

Ein breiter Korridor teilte das fensterlose unterirdische 
Reich. Links davon befanden sich Lagerräume, der 
Heizkeller und ein Waschraum mit Toiletten. Rechts davon 
drei große vergitterte Zellen, jeweils mit einem 
empfohlenen Fassungsvermögen von zehn Personen. 

Im Erdgeschoss gab es sechs kleine Zellen, in denen 
jeweils zwei Gefangene untergebracht werden konnten. Sie 
waren nur selten alle gleichzeitig belegt. 

Die größeren Zellen im Keller waren nur für den Notfall 
gedacht, wenn die oberen Zellen nicht reichten. Sie waren 
speziell für den Gebrauch im Falle von Bürgerunruhen 
angelegt worden. 

Rainbow Falls und die nähere Umgebung waren keine 
Brutstätten für politischen Aktivismus, und dort waren auch 
keine utopistischen Bewegungen beheimatet, mit dem 
üblichen Hang zur Gewalttätigkeit derer, die der 
Überzeugung sind, einen besseren Plan im Hinblick auf die 
Gesellschaftsordnung zu haben. Kneipenschlägereien, 
tätliche Angriffe auf Lebensgefährten und Fälle von 
Trunkenheit am Steuer waren die Verbrechen, mit denen es 
Rafael Jarmillo und seine Beamten in erster Linie zu tun 
hatten. 

Da jedoch ein Zuschuss der amerikanischen 
Bundesregierung für mehr als die Hälfte der Baukosten des 
Polizeireviers aufgekommen war, umfasste das Gebäude 
zusätzliche Zellen, um den staatlichen Anforderungen zu 
genügen. Der echte Polizeichef Jarmillo hatte sich 
manchmal gefragt, warum die Bundesregierung darauf 
bestand, dass sogar die kleinstädtischen Regionen 
Amerikas überdimensionale Gefängnisse bauten. Ihm war 


es so vorgekommen, als seien diese Beamten nicht nur 
umsichtig, sondern als bereiteten sie ein Ereignis vor, das 
sie selbst vorsätzlich in die Wege leiten würden. 

Dem neuen Polizeichef Jarmillo bereiteten die Absichten 
der Bundesregierung keine Sorgen. Die Tage der 
menschlichen Rasse - und somit der Bundesregierung - 
waren gezählt. Die Pläne von Politikern würden bald 
keinerlei Bedeutung mehr haben. 

Die neunzehn Personen aus dem Lieferwagen wurden in 
zwei der großen Zellen im Keller gescheucht. Sie befolgten 
die Anweisungen und nahmen auf den Pritschen an der 
Wand und auf dem Fußboden Platz, von Angst, Grauen und 
Seelenqualen erfüllt und doch gefügig. 

Es war unnötig, die Zellentüren abzuschließen. Sergeant 
Rapp schloss sie trotzdem ab. 

Nachdem sie ins Erdgeschoss zurückgekehrt waren, 
begaben sich der Polizeichef und der Sergeant in den 
Flügel, der die sechs kleinen Zellen enthielt. Dort waren 
derzeit zwei Gefangene untergebracht. Der Polizeichef 
weckte beide. 

Der erste, ein Landstreicher namens Conway Lyss, war in 
einem geschlossenen Güterwaggon in die Stadt gekommen 
und dort geblieben, um in Häuser einzubrechen. Bei 
seinem dritten Einbruch war er geschnappt worden. 

Mit seinen fünfundvierzig Jahren sah Lyss aus wie sechzig 
- wenn man davon ausging, dass Siebzigjährige heute wie 
Sechzigjährige aussahen. Er war so mager, dass er fast 
schon ausgemergelt wirkte, und hatte sprödes graues Haar, 
Haut wie Leder, das mit der Zeit Risse bekommen hatte, 
große Ohren, die so unförmig waren wie gründlich 
durchgekaute Rohlederknabbereien für Hunde, graue 
Zähne und brüchige gelbe Fingernägel. Er sah aus wie ein 
Gebilde aus Knorpel, Horn und Dörrfleisch, das bis zur 
völligen Austrocknung dehydriert war. Aber seine Augen 
waren meerblau und wässrig, und in ihnen lagen 


Verschlagenheit und Berechnung und ein niemals 
schlafender Wille zum Betrug. 

Der zweite Gefangene war Norman O’Bannon, den die 
Einheimischen aus Gründen, die mit der Zeit in 
Vergessenheit geraten waren, Nummy nannten. Nummy 
war dreißig Jahre alt und hatte einen IQ unter achtzig. Er 
war eine Frohnatur, ein bisschen pummelig und hatte ein 
rundes sommersprossiges Gesicht, und er war nicht etwa 
infolge eines Verbrechens, das er begangen hatte, über 
Nacht hier festgehalten worden, sondern, ganz im 
Gegenteil, zu seinem Schutz. 

Der neue Polizeichef Jarmillo hatte nichts für Nummy 
O’Bannon übrig, und er hatte auch nicht die Absicht, ihn 
vor irgendetwas zu beschützen. Ganz im Gegenteil. 

Sergeant Rapp schloss beide Zellen auf und begleitete die 
beiden Gefangenen gemeinsam mit dem Polizeichef in den 
Keller. 

Conway Lyss meckerte auf dem Weg ins untere Geschoss 
unablässig und murrte eine Frage nach der anderen. 
Weder der Polizeichef noch der Sergeant ging auf eine 
seiner Fragen ein. 

Nummy lächelte auf dem kurzen Weg vom ersten bis zum 
letzten Moment und sagte nichts. Für ihn war jede 
Veränderung potenziell der Beginn eines Abenteuers. Und 
er vertraute Polizeichef Jarmillo. 

Lyss trug einen orangefarbenen Gefängnisoverall. Nummy 
trug Jeans und ein Sweatshirt. Beide Männer schlurften, 
einer, weil er restlos ausgebrannt war und seine 
begrenzten Energien darauf verwendete, Ränke zu 
schmieden und sich zu beschweren, der andere, weil sich 
seine geistige Beschränktheit beeinträchtigend auf seine 
Motorik auswirkte. 

Auf dem Weg zu der dritten unterirdischen Zelle zeigte 
Lyss wenig Interesse an den Personen, die in den beiden 
ersten vergitterten Zellen saßen. Seine Konzentration 
richtete sich voll und ganz auf den Polizeichef, dessen 


Weigerung, seine Fragen zu beantworten, ihn in Wut 
versetzte. 

Der Polizeichef kannte Leute von der Sorte, zu der der 
Landstreicher gehörte: ein Misanthrop, ein 
Menschenverächter, der sich nur dann für andere Leute 
interessierte, wenn er sich etwas von ihnen versprach. Lyss 
konnte einen ganzen Tag in einer betriebsamen Stadt 
verbringen und nur fünf oder sechs Leute wirklich 
wahrnehmen, nämlich diejenigen, die am leichtesten zu 
übertölpeln waren, die anfälligsten Opfer, die Dummköpfe, 
die ihm zwanzig Dollar geben würden, obwohl er nur einen 
einzigen Dollar von ihnen zu schnorren versuchte, die 
Ahnungslosen, denen er unbemerkt das Portemonnaie aus 
der Tasche ziehen konnte, obwohl er nur ein zweitklassiger 
Taschendieb war. 

Nummy interessierte sich für die neunzehn stillen 
Personen, bis sein Blick auf die barbusige Bibliothekarin 
fiel, woraufhin sein Gesicht so rot anlief, als sei von einem 
Ohr bis zum anderen ein ganzes Geflecht von Gefäßen 
geplatzt. Danach hielt er den Blick auf den Boden gesenkt. 

Als der Sergeant den Landstreicher und Nummy in der 
dritten Zelle einschloss, umklammerte Conway Lyss zwei 
Gitterstäbe mit seinen Händen und erhob die Stimme. »Ich 
verlange einen Anwalt.« 

»Sie kriegen keinen«, sagte Polizeichef Jarmillo. 

»Ich habe ein Anrecht auf einen Anwalt!«, behauptete Lyss. 
»Ich bin amerikanischer Staatsbürger!« 

»Nicht mehr.« 

»Was? Was soll das heißen - nicht mehr?« 

»Sie alle sind jetzt nichts anderes mehr«, sagte Jarmillo, 
»als Viehbestand.« 


Hinter den Lagerhäusern befand sich ein steinerner 
Hafendamm, der in eine hölzerne Pier überging, von der 
eine Reihe von Molen in die Bucht von San Francisco 
hinausragten. Die Anlage ging auf die erste Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts zurück, war nicht so gut 
erhalten wie die anderen Hafenanlagen der Stadt und 
ungeeignet für die neueren Generationen von 
Containerschiffen. Daher stand sie auf der Abrissliste, falls 
der derzeitige wirtschaftliche Rückgang jemals von einer 
Hochkonjunktur abgelöst werden sollte, die die Ausgaben 
für eine neue Hafenanlage rechtfertigte. Und tatsächlich 
wirkte die ganze Anlage im Moment wie ausgestorben, und 
nirgends schien ein Frachtschiff angelegt zu haben. 

Rostende Laternen mit gesprungenen, schmutzigen 
Scheiben verströmten ein kaltes bläuliches Licht, das 
überall auf dem Hafendamm die Nacht durchbrach, und 
der Schatten, der von einem Lichtkegel in den anderen 
glitt, war Chang mit seinem Geld und seinen Geheimnissen. 

Carson O’Connor schloss bis auf weniger als sechs Meter 
zu ihm auf und sah Chang wanken, atemlos und angreifbar. 
Er bog von der Pier ab und folgte einer der Molen in die 
Bucht und einen plötzlich aufziehenden Nebel hinaus. 

Die kühle Nacht am Ufer war nicht wärmer als die Kälte 
über dem Wasser. In den Stunden der Flaute vor dem 
Morgengrauen wurde der Nebel folglich nicht durch eine 
Temperaturdifferenz landeinwärts gezogen, sondern blieb 
über der Bucht hängen und beschränkte sich auf sie, wie 
ein Umhang mit Kapuze, Ärmeln und vielen Falten. Chang 
verschwand in einer der Taschen. 

Das Licht der Laternen, die in großen Abständen 
dastanden, wurde durch die dichten Nebelschwaden nicht 
ganz geschluckt, doch ihr Schein wurde beträchtlich 
vermindert. Der Nebel brach das Licht auf eine seltsame 
Weise, die den inneren Kompass, auf den sich Carson 
verließ, zusätzlich irritierte. 


Die Sichtweite nahm abrupt ab, ging auf drei Meter 
zurück und verringerte sich dann noch mehr. Die Mole war 
fast zehn Meter breit. 

Wenn sich Carson dicht an dem Geländer auf der rechten 
oder auf der linken Seite hielt, konnte Chang am Geländer 
auf der gegenüberliegenden Seite zur Küste zurückkehren, 
sechs oder sieben Meter außerhalb ihrer Sichtweite. 

Sie konnte versuchen, sich in der Mitte der Mole zu halten, 
und hoffen, dass ihr eine Gestalt, die entlang des Geländers 
auf einer der beiden Seiten in Bewegung war, auffallen 
würde. Aber der dichte Nebel raubte ihr die Orientierung, 
und sie hatte keinen Anhaltspunkt, der sie auf einem 
geradlinigen Kurs halten würde. 

Im Übrigen war mit ziemlich großer Sicherheit 
anzunehmen, dass Chang sich auf genau dieser Mole eilig 
von der Küste entfernt hatte, weil er mit einem Boot hier 
eingetroffen war und die Absicht hatte, mit demselben 
Transportmittel von hier zu verschwinden. Er würde 
ebenso wenig einen Haken schlagen, wie er über eines der 
Geländer klettern und ins Wasser springen würde. 

Tief in der Düsternis blieb Carson stehen, hielt den Atem 
an und lauschte. Anfangs hörte sie nichts, dann nur das 
Glucksen sanfter Wellen, die durch die Pfähle rollten, auf 
denen die Mole ruhte. 

Zweifellos näherte Michael sich ihr von hinten, aber leise 
und nicht mehr im schnellen Laufschritt. Sie blickte zurück, 
sah aber weder die Gestalt eines Mannes noch einen 
Schatten in dem dichten Weiß, das alles verbarg. 

Sie stieß den angehaltenen Atem aus und bewegte sich 
vorsichtig vorwärts. Nach vielleicht sechs Metern blieb sie 
wieder stehen und hörte immer noch nichts anderes als das 
anscheinend belustigte Wasser in der ruhigen Bucht. 

Die Luft roch nach Salz und Seetang und Teeröl, und der 
Nebel fühlte sich kühl in ihrem Mund an, als sie einatmete. 

Als sie weiter draußen auf der breiten Mole ein drittes Mal 
stehen blieb, hörte sie einen schwachen Aufprall und ein 


verstohlenes Knirschen. Im ersten Moment schienen die 
Geräusche unter den Bohlen, auf denen sie stand, 
hervorzukommen. 

Das Klirren von Metall, das auf Metall traf, lenkte ihre 
Aufmerksamkeit auf die rechte Seite der Mole. Sie suchte 
sich einen Weg durch den Nebel, erreichte das Geländer 
und folgte ihm in die Bucht hinaus, bis sie die Stelle fand, 
an der sie auf einen Landungssteg traf. Die abwärts 
geneigten Planken waren nass und glitschig, nicht nur vom 
Nebel, sondern auch von Schwämmen und Flechten, die 
sich auf dem lange Zeit unbenutzten Steg angesiedelt 
hatten. Ihre Hände waren ebenfalls feucht, und die Pistole 
war von der hohen Luftfeuchtigkeit so stark beschlagen, 
dass sie ihr aus den Fingern zu gleiten drohte. 

Wenn sie hinfiel oder auch bloß ausrutschte, konnte es 
sein, dass Chang bereits auf das Geräusch wartete. Wenn 
er es riskierte, im Nebel blindlings eine Salve von Schüssen 
abzufeuern, konnte das Glück ebenso gut auf seiner Seite 
wie auf ihrer Seite sein. Von allen Kugeln dieses 
Sperrfeuers konnte eine einzige Scout zu einer mutterlosen 
Halbwaise machen. 

Carson bewegte sich vorsichtig voran, erreichte das 
untere Ende des Landungsstegs und trat auf die Gangway 
des Boots. Die Motorjacht tauchte aus dem Nebel auf, als 
würde sie sich materialisieren, als sei sie ein Geisterschiff, 
das in der Bucht herumspukte. 

Das Doppeldeckboot hatte ein geschlossenes Ruderhaus 
über den Kabinen auf dem Hauptdeck. Keine 
Motorengeräusche waren zu vernehmen, keine 
Begrenzungsleuchten waren zu sehen, und keine 
Kabinenlichter schimmerten. Carson war näher am Bug, 
und der Steven verschwand im Nebel, doch aufgrund der 
Proportionen dessen, was sie sehen konnte, musste das 
Boot eine Länge von etwa sechzig Fuß haben, groß genug, 
um ein Küstenkreuzer zu sein, der problemlos die Bucht 
gegen das offene Meer eintauschen konnte. 


Die Jacht war nicht an der Mole vertäut. Als Carson sich in 
Richtung Steven bewegte, kam es ihr so vor, als triebe das 
Boot frei auf dem Wasser. Chang hatte offenbar die Leinen 
gelöst, bevor er an Bord gegangen war, und jetzt musste er 
zu dem Ruderhaus hinaufsteigen, vielleicht auf einer Leiter 
backbords. 

Das Decktor in der Reling auf der Steuerbordseite stand 
offen. Höchstwahrscheinlich war er davor 
zurückgeschreckt, es hinter sich zu schließen und dabei ein 
weiteres Geräusch von Metall, das auf Metall trifft, zu 
erzeugen, da es seinen Aufenthaltsort in den dichten 
Nebelschwaden verraten hätte. 

In dem Moment, als sie an Bord ging, war Carson ganz 
besonders ungeschützt, denn sie hielt die Pistole nur mit 
einer Hand, hatte die linke Hand auf dem kalten Edelstahl 
der Reling liegen, und ihr Körper war in Bewegung und 
nicht im Gleichgewicht. Sie schwang sich jedoch lautlos und 
ohne Zwischenfälle an Bord. 

Das schmale Steuerborddeck führte an einigen Bullaugen 
vorbei nach vorn, aber nur bis zu einer Tür. Dem erhöhten 
Vorderdeck fehlten die Dollborde. 

Carson bewegte sich leise nach hinten auf das geräumige 
Achterdeck. 

Sogar in dem wabernden Nebel konnte sie zwei Türen im 
Heckschott erkennen. Sie nahm an, eine müsste zu einem 
Aufenthaltsraum und den Mannschaftsquartieren führen, 
während hinter der zweiten wahrscheinlich ein Niedergang 
zur Kombüse und den Luxuskabinen führte. 

Chang war von hier aus gewiss nicht nach unten oder nach 
vorn gegangen. Er hätte sich schleunigst ans Ruder 
begeben und musste bereits dort oben sein, am 
Steuerstand. 

Zwischen den Türen im Heckschott führte eine steile 
Treppe zu dem offenen Deck hinter dem Ruderhaus hinauf. 
Die Kante jeder Stufe war mit Schwachstrom-Leuchtdioden 


markiert, die wahrscheinlich bei Einbruch der Dunkelheit 
durch einen Lichtsensor aktiviert wurden. 

Vom unteren Ende der Treppe aus konnte sie über sich 
nichts anderes sehen als dichten Nebel, der langsam wogte. 
Da sie damit rechnete, jede Sekunde zu hören, wie die 
Motoren angelassen wurden, beschloss Carson, schleunigst 
die Treppe hinaufzusteigen, ohne sich am Geländer 
vorzutasten, damit sie die Waffe mit beiden Händen halten 
konnte. Um im Gleichgewicht zu bleiben, beugte sie den 
Oberkörper vor. 

Ehe sie einen Fuß auf die erste Stufe setzen konnte, 
spürte sie die Mündung einer Waffe in ihrem Nacken, und 
eine obszöne Beschimpfung rutschte ihr zwischen den 
zusammengebissenen Zähnen heraus. 


b. 


Nummy machte es nichts aus, im Gefängnis zu sein. Er fand 
es gemütlich und fühlte sich dort in Sicherheit. Vier Wände, 
Decke, Boden. Im Gefängnis war nichts zu groß. 

Er mochte auch den Wald. Hinter seinem kleinen 
Häuschen reichte der Wald fast bis an den Garten. 
Manchmal setzte er sich auf die Veranda und beobachtete, 
wie der Wald auf seinen Garten zukam, Vögel, die von 
einem Baum zum nächsten flogen, und ab und zu ein Reh, 
das sich auf den Rasen vorwagte, um Gras zu fressen. 
Nummy fand es schön, den Vögeln und dem Rotwild 
zuzusehen. 

Aber er fühlte sich im Wald nicht so gut wie im Gefängnis. 
Ein paarmal hatte er versucht, in den Wald zu gehen. Der 
Wald überforderte ihn. Zu viele Bäume, aufrecht stehende 
Bäume und umgestürzte Bäume, tote Bäume und lebende 
Bäume, zu viele Sträucher und zu viel Moos und Grünzeug 
im Großen und Ganzen, zu viele Steinbrocken. Zu viele 
Wege, die man einschlagen konnte, und all das zog sich 


ewig hin, Wald und noch mehr Wald ohne Ende. Aus der 
Ferne waren Wälder hübsch. Aus der Nähe machten sie 
Nummy Angst. 

Im Memorial Park in der Stadt standen viele Bäume, aber 
es waren nicht zu viele. Wenn er auf den gepflasterten 
Wegen blieb, gab es nicht zu viele Richtungen, die man 
einschlagen konnte, und er kam immer auf der einen oder 
anderen Straße heraus, die er kannte. 

Sein kleines Häuschen, in dem er aufgewachsen war und 
jetzt allein lebte, das hatte keine Zimmer, die zu groß 
waren. Der kleinste Raum war die Küche, wo er den 
größten Teil seiner Zeit verbrachte. 

Die Gefängniszelle war kleiner als seine Küche, und es 
befanden sich weniger Dinge darin. Kein Kühlschrank. Kein 
Herd. Kein Tisch und keine Stühle. Die Zelle war ein 
ruhiger Ort, richtig gemütlich. 

Das Einzige, was er an der Zelle auszusetzen hatte, war 
Mr Lyss. Es fing schon damit an, dass Mr Lyss müffelte. 

Großmama, die Nummy großgezogen hatte, hatte immer 
gesagt, am besten käme er zurecht, wenn er so täte, als 
bemerkte er die Fehler anderer Leute nicht. Die Leute 
konnten es nicht leiden, wenn man über ihre Fehler sprach, 
und schon gar nicht, wenn man ein dummer Mensch war. 

Nummy war dumm. Er wusste, dass er dumm war, weil es 
ihm schon so viele Menschen gesagt hatten und weil die 
maßgeblichen Stellen schon vor langer Zeit behauptet 
hatten, es sei zwecklos, ihn in die Schule zu schicken. 

Manchmal wünschte er, er wäre nicht so dumm, aber die 
meiste Zeit war er es zufrieden, zu sein, wie er war. 
Großmama hatte gesagt, er sei nicht dumm, er sei vom 
Glück verwöhnt. Sie hatte gesagt, wenn man zu viel 
nachdachte, führte das dazu, dass man sich zu viele Sorgen 
machte. Sie hatte auch gesagt, wenn jemand zu viel 
nachdachte, könnte derjenige vor Stolz anschwellen, und 
Stolz sei viel schlimmer als Dummheit. 


Über die maßgeblichen Stellen hatte Großmama gesagt, 
dort säßen nur Ignoranten, und Ignoranz sei ebenfalls 
schlimmer als Dummheit. Ein dummer Mensch konnte 
manche Dinge nicht lernen, ganz gleich, wie sehr er sich 
bemühte. Ein ignoranter Mensch war klug genug, aber zu 
faul oder zu niederträchtig, um etwas zu lernen, oder zu 
selbstzufrieden. Wirklich dumm ist man von Natur aus, und 
daran lässt sich nichts ändern. Es ist dasselbe, als sei man 
groß oder klein oder schön. Ignoranz ist eine Entscheidung. 
Großmama hatte gesagt, in der Hölle gäbe es nur sehr 
wenige wirklich dumme Menschen, aber so viele 
Ignoranten, dass man sie gar nicht alle zählen könnte. 

Nummy tat so, als bemerkte er nicht, wie schlimm Mr Lyss 
stank, aber er merkte es durchaus. 

Ein weiteres Problem mit Mr Lyss war dessen Reizbarkeit. 

In ihren letzten Jahren hatte sich Großmama viel Zeit 
genommen, um dafür zu sorgen, dass Nummy wusste, von 
welcher Sorte Mensch er sich fernhalten sollte, wenn sie 
nicht mehr da war und ihm nicht mehr helfen konnte, 
Entscheidungen zu treffen. 

Böse Menschen beispielsweise waren diejenigen, die 
wollten, dass er Dinge tat, von denen er in seinem Herzen 
wusste, dass sie falsch waren. Wir alle, ob wir nun klug sind 
oder nicht, können in unserem Herzen zwischen richtig und 
falsch unterscheiden, hatte Großmama gesagt. Wenn 
jemand Nummy dazu überreden wollte, etwas zu tun, 
wovon er in seinem Herzen wusste, dass es falsch war, dann 
konnte diese Person ignorant sein oder auch nicht, aber 
fest stand, dass sie böse war. 

Reizbare Menschen konnten böse sein oder auch nicht, 
aber meistens waren auch sie unangenehme Zeitgenossen, 
vor denen man sich hüten sollte. Reizbare Menschen hatten 
ihre Gefühle nicht unter Kontrolle. Vielleicht war es nicht 
von vornherein ihre Absicht, Nummy zu bösen Taten 
anzustiften oder ihn in große Schwierigkeiten dieser oder 


jener Art zu bringen, aber sie würden es trotzdem tun, 
wenn er sich nicht vorsah. 

Mr Lyss war einer der reizbarsten Menschen, denen 
Nummy jemals begegnet war. Als Polizeichef Jarmillo und 
Sergeant Rapp fortgingen und die Treppe am Ende des 
Gangs hochstiegen, setzte sich Nummy auf die untere 
Pritsche, doch Mr Lyss rief ihnen hinterher, er wolle einen 
Anwalt, und zwar sofort. Mit beiden Händen rüttelte er an 
der Zellentür und machte viel Radau. Er stampfte mit den 
Füßen auf. Er spie Wörter aus, die Nummy noch nie gehört 
hatte, doch in seinem Herzen wusste Nummy trotzdem, 
dass es sich nicht gehörte, diese Wörter zu sagen. 

Als die Polizisten fort waren, drehte sich Mr Lyss zu 
seinem Zellengenossen um. Nummy lächelte, aber Mr Lyss 
lächelte nicht. 

Das Gesicht des alten Mannes war verkniffen und zornig - 
aber vielleicht war das auch sein normaler 
Gesichtsausdruck, den er von Natur aus hatte, etwas, was 
man als gegeben hinnehmen musste, keine Entscheidung, 
die man selbst treffen konnte. Nummy hatte nie einen 
anderen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Sein kurzes 
Haar stand in alle Richtungen ab, genauso wie das Fell und 
die Federn von Tieren in Zeichentrickfilmen, wenn sie einen 
elektrischen Schlag bekamen. Seine entblößten Zähne 
waren wie Holzkohlen, nachdem alles Schwarz aus ihnen 
herausgebrannt war. Seine Lippen waren so schmal, dass 
sein Mund wie ein Schlitz in seinem Gesicht aussah, eine 
Schnittwunde. 

»Was, verdammt noch mal, wollte er damit sagen - wir 
sind Viehbestand?«, fragte Mr Lyss aufgebracht. 

Nummy sagte: »Das Wort kenne ich nicht.« 

»Welches Wort? Viehbestand? Du lebst in Montana, und du 
weißt nicht, was Viehbestand ist? Du willst mich wohl 
verarschen.« 

Nummy sagte die Wahrheit: »Ich weiß nicht, wie Sie das 
meinen, Sir.« 


Mr Lyss baute sich mit geballten Fäusten vor Nummy auf 
und sagte: »Und jetzt stellst du dich auch noch blöd, du 
Klugscheißer. Du hältst dich wohl für besonders gescheit?« 

»Nein, Sir. Ich bin nicht gescheit, ich bin vom Glück 
verwöhnt.« 

Mr Lyss starrte ihn an. Nach einer Weile schlug Nummy 
die Augen nieder und sah den Fußboden an. Als er wieder 
aufblickte, starrte ihn der alte Mann immer noch an. 

Schließlich sagte Mr Lyss: »Du bist eine Art Dummkopf.« 

»Gibt es mehr als eine Art?« 

»Es gibt eine Million Arten. Da gibt es die, die sich dumm 
anstellen, wenn es um Geld geht. Dann gibt es andere, die 
sich dumm anstellen, wenn es um Frauen geht. Manche 
sind so dumm, dass sie ihr ganzes Leben mit dem Kopf im 
Arsch verbringen.« 

»In wessen Arsch, Sir?« 

»In ihrem eigenen Arsch, was dachtest du denn, in 
welchem Arsch?« 

»Das geht nicht«, sagte Nummy. »Nicht mit dem eigenen 
Kopf und dem eigenen Arsch.« 

»Machbar ist das«, beharrte Mr Lyss. 

»Selbst wenn es machbar wäre, warum sollte jemand das 
wollen?« 

»Weil sie Schwachköpfe sind«, sagte Mr Lyss. 
»Schwachköpfe tun das.« 

Nummy sagte, immer noch zweifelnd: »Die müssen noch 
viel dümmer sein als ich.« 

»Viele Leute sind dümmer als du, weil sie nicht begreifen, 
dass sie dumm sind. Du weißt es wenigstens. Das ist 
immerhin etwas.« 

»Ich kenne meine Grenzen«, sagte Nummy. 

»Du kannst dich glücklich schätzen.« 

»Ja, Sir. Deshalb nennen es die Leute ja auch so, wie sie es 
nennen.« 

Mr Lyss blickte finster. »Was soll das heißen? Wie nennen 
die Leute was?« 


»Das Glück der Dummen. Sie nennen es so, weil es 
dummen Menschen zustößt. Aber es ist nie Glück, es ist 
Gott. Gott passt auf Leute wie mich auf.« 

»Ach ja? Und woher weißt du das?« 

»Großmama hat es mir erzählt, und Großmama hat nie 
gelogen.« 

»Jeder lügt, Junge.« 

»Ich nicht«, sagte Nummy. 

»Nur weil du zu dumm zum Lügen bist.« 

»Sie haben gesagt, viele Leute sind dümmer als ich, also 
gibt es viele Leute, die nicht lügen.« 

Mr Lyss spuckte auf den Boden. »Ich mag dich nicht, 
Junge.« 

»Das tut mir leid, Sir. Ich mag Sie schon - ein bisschen.« 

»Da haben wir sie doch, die erste Lüge. Du kannst mich 
absolut nicht leiden.« 

»Das stimmt nicht. Ich mag Sie wirklich. Ein ganz kleines 
bisschen.« 

Mr Lyss’ rechtes Auge wurde größer als das linke, als 
hätte er sich eine Lupe davor gehalten, und er beugte sich 
vor, als musterte er eingehend ein seltsames Insekt. »Was 
könnte man an mir mögen?« 

»Sie sind nicht langweilig, Sir. Ihre Reizbarkeit ist 
gefährlich, und das ist nicht gut. Aber Sie sind das, was 
Großmama einen bunten Hund genannt hat. Ohne Leute, 
die bunte Hunde sind, wäre die Welt so langweilig wie 
Vanillepudding ohne was dazu.« 


9. 


Sowie sich die kalte Mündung der Pistole an ihren warmen 
Nacken presste, hielt Carson vollkommen still. Durch 
zusammengebissene Zähne bedachte sie Chang mit einem 
Schimpfwort, für das man sie in New Orleans wegen 
Mangel an Sensibilität aus dem Polizeidienst entlassen 


hätte. Sie hätten sie aufgrund von geschlechtsspezifischen, 
rassistischen und kulturellen Vorurteilen rausgeschmissen. 

Er antwortete mit einem Schimpfwort, das kein Arzt 
jemals für einen Teil der weiblichen Anatomie verwendet 
hätte, oder zumindest nicht in Ausübung seines Berufs, und 
flüsterte dann: »Wer bist du?« 

Ehe sie antworten konnte, schnappte der Killer so 
schockiert nach Luft, als sei auch ihm eine kalte stählerne 
Mündung an den warmen Nacken gepresst worden, und 
hinter ihm sagte Michael: »Wir sind Bullen. Lass die Waffe 
fallen.« 

Chang schwieg. Vielleicht dachte er über die Mysterien 
und Synchronizitäten eines Universums nach, das plötzlich 
weniger zufällig erschien und eine tiefere moralische 
Ordnung haben könnte, als er geglaubt hatte. 

Dann sagte er: »Ihr seid keine Bullen.« Zu Carson sagte 
er: »Wenn du auch nur einen Muskel bewegst, du 
Miststück, dann puste ich dir das Gehirn raus.« 

Das dunkle Wasser der Bucht schwappte sanft gegen den 
Bootsrumpf, und Carson blinzelte gegen die Tropfen 
kondensierten Nebels in ihren Wimpern an, während sie 
erfolglos versuchte, auch die Bilder von Scout vor ihrem 
geistigen Auge mit einem Blinzeln zu vertreiben. 

» Wer seid ihr?«, fragte Chang noch einmal barsch. 

»Private Ermittler«, sagte Michael. »Außerdem bin ich ihr 
Ehemann. Für mich steht hier mehr auf dem Spiel als für 
dich. Denk mal darüber nach.« 

»Ehemann«, sagte Chang, »du lässt jetzt deine Waffe 
fallen.« 

»Iraum weiter«, sagte Michael. 

»Du wirst mich nicht erschießen«, sagte Chang. 

»Was bleibt mir denn anderes übrig?« 

»Wenn du mich erschießt, erschieße ich sie.« 

»Vielleicht bist du zu schnell tot, um noch zu schießen.« 

»Sogar wenn ich tot bin, werde ich den Abzug noch 
betätigen, ein reiner Reflex.« 


»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Michael. 

»Oder dein Schuss geht durch mich durch und tötet sie 
auch.« 

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Michael. 

»Es könnte noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte 
Carson. 

Michael sagte: »Ich sehe keine, Schatz.« 

»Lass uns nichts überstürzen, Liebling.« 

»Wenigstens wird diese hohe Lebensversicherung 
ausbezahlt«, sagte Michael. 

»Sie werden sie nicht ausbezahlen, mein Lieber.« 

Chang sagte: »Sprecht nicht miteinander. Sprecht mit 
mir.« 

»In Ordnung«, sagte Carson. »Chang, erklär Michael, dass 
die Versicherung nicht zahlen wird, wenn du und ich beide 
tot sind und nur er noch am Leben ist. Das ist einfach zu 
verdächtig.« 

»Chang«, sagte Michael, »sag ihr, wenn du sie zuerst 
erschießt und ich dich danach erschieße, wird der 
Versicherung aufgrund der ballistischen Beweise gar nichts 
anderes übrig bleiben, als zu zahlen.« 

»Haltet den Mund, haltet sofort den Mund!«, befahl Chang. 
»Ihr macht mich total nervös.« 

»Chang, du übst umgekehrt auch nicht gerade einen 
beruhigenden Einfluss aus«, sagte Carson. 

Chang ließ die Mündung seiner Pistole von ihrem Nacken 
auf ihren Hinterkopf gleiten und grub sie in ihre Kopfhaut. 
»Da Brockman tot ist, habe ich nichts mehr zu verlieren.« 

Da sie in der Reihe der Todeskandidaten auf dem 
vordersten Platz stand, hatte Carson niemanden, dem sie 
die Mündung ihrer Pistole an den Kopf halten konnte. 

»Wir könnten miteinander ins Geschäft kommen«, sagte 
Michael. 

»Du hältst mir eine Pistole an den Kopf!«, beklagte sich 
Chang bitterlich. 


Carson schien es, als sei der Killer regelrecht besessen von 
der Waffe, die ihm an den Kopf gepresst wurde, und habe 
daher so gut wie vergessen, dass nicht nur Michael, 
sondern auch sie bewaffnet war. 

»Ja, das ist richtig«, sagte Michael. »Ich halte dir eine 
Pistole an den Kopf, und das gibt mir einen 
Verhandlungsvorteil, aber du hast auch Trumpfkarten in 
der Hand.« 

Carsons rechter Arm hing an ihrer Seite hinunter. Sie 
drehte unmerklich ihre Hand und richtete ihre Pistole auf 
das Deck direkt hinter ihren Füßen. 

»Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, und ich habe 
keinen Grund, dir zu vertrauen«, sagte Chang, und aus 
seinen Worten war ein gefährliches Maß an Verzweiflung 
herauszuhören. 

»Du hast allen Grund, uns zu trauen«, sagte Michael. »Wir 
sind nette Menschen.« 

Carson gab einen Schuss ab und in den Knie nach, um sich 
flach aufs Deck zu werfen. 

Chang schrie vor Schmerz auf und feuerte in dem 
Moment, als er getroffen wurde. 

Vielleicht fühlte Carson nicht wirklich, dass die Kugel ihre 
Kopfhaut ansengte, aber sie sah das Mündungsfeuer und 
roch verbranntes Haar. 

Sie warf sich bäuchlings hin, rollte sich auf den Rücken, 
setzte sich mit der Pistole in beiden Händen auf und sah, 
dass Chang flach auf dem Deck lag und Michael mit einem 
Knie in seinem Rücken auf ihm hockte. 

»Mein Fuß, mein Fuß«, schrie Chang, und Carson sagte 
eindringlich: »Michael, stehen meine Haare in Flammen?«, 
und Michael sagte: »Nein, seine Waffe liegt auf dem Deck, 
finde sie!« 

Carson fand die Waffe - »Ich hab sie!« -, und Michael 
sagte, er müsste sich übergeben, was er in seinen Jahren 
als Bulle nie getan hatte, und daher kniete sich Carson 
neben Chang und hielt ihm ihre Pistole an den Kopf, was ihr 


großes Vergnügen bereitete. Chang schrie immer noch 
wegen seines verwundeten Fußes, und Michael beugte sich 
über die Reling und erbrach sich in die Bucht. In der Ferne 
begann eine Sirene zu schrillen, und als Michael seinen 
Mageninhalt von sich gegeben hatte, gab er bekannt, er 
habe von der Mole aus den Polizeinotruf gewählt, und dann 
fragte er Carson, ob sie sich auch übergeben müsste, und 
sie sagte Nein, das sei nicht nötig, doch sie irrte sich und 
erbrach auf Chang. 


10. 


Mr Lyss deutete mit einem Finger auf Nummy. Seine Finger 
waren lang. Sie bestanden aus mehr Knochen als Fleisch. 
Die Nägel hatten die Farbe von Hühnerfett. 

Mit zusammengekniffenen Augen sah Mr Lyss an seinem 
Arm entlang bis zu seiner Fingerspitze und direkt in 
Nummys Augen und sagte: »Du sitzt auf meiner Pritsche.« 

»Ich dachte, das müsste meine Pritsche sein.« 

»Dann hast du dich geirrt. Die obere ist deine.« 

»Tut mir leid, Sir«, sagte Nummy und stand auf. 

Sie standen einander gegenüber. 

Mr Lyss’ Augen waren wie die Gasflammen des 
Küchenherds. Nicht nur blau, denn viele hübsche Dinge 
waren blau, sondern blau und glühend und gefährlich. 

»Wofür haben sie dich eingebuchtet?«, fragte Mr Lyss. 

»Nur für kurze Zeit.« 

»Schwachkopf. Ich meine, was hast du angestellt, um hier 
zu landen?« 

»Mrs Trudy LaPierre hat einen Mann angeheuert, damit er 
in ihr Haus einbricht und ihre Wertsachen stiehlt.« 

»Sie hat ihren eigenen Einbrecher angeheuert?« Mr Lyss 
kaute mit seinen Zähnen aus ausgebrannter Holzkohle auf 
seinen blassen Lippen herum, von denen sich die Haut 


abschälte. »Dann geht es also um einen 
Versicherungsbeschiss, was?« 

»Einen Versicherungs-was?« 

»So dumm bist du nicht, Junge, und die Geschworenen 
werden es wissen. Du wusstest, warum sie dich angeheuert 
hat.« 

Mr Lyss’ Atem roch nach Tomaten, wenn man vergaß, sie 
zu pflücken, weil man keine Tomaten mochte, und sie dann 
an den Stauden verfaulten. 

Nummy rückte von Mr Lyss ab und stellte sich neben die 
Zellentür. »Nein, mich hat sie doch nicht angeheuert. Mr 
Bob Pine, der war es, den sie angeheuert hat. Sie wollte, 
dass Mr Bob Pine ihre Wertsachen stiehlt und dann den 
armen Fred totschlägt.« 

»Wer ist Fred?« 

»Der arme Fred. Großmama hat ihn immer den armen 
Fred genannt. Er ist der Ehemann von Mrs Trudy 
LaPierre.« 

»Warum ist er der arme Fred?« 

»Er hatte schon vor Jahren einen Schlaganfall. Der arme 
Fred kann nicht mehr sprechen und braucht eine Gehhilfe. 
Sie wohnen bei mir nebenan.« 

»Dann wollte diese Trudy also, dass er getötet wird und es 
so aussieht, als sei es während eines Einbruchs dazu 
gekommen.« 

»Mr Bob Pine wollte gestohlene Sachen in mein Haus 
schaffen, damit ich ins Gefängnis komme.« 

Mr Lyss rückte ihm wieder auf die Pelle, die Augen zu 
schmalen Schlitzen zusammengekniffen, den Kopf nach 
vorn gestreckt, wie einer dieser Vögel, die auf der 
Schnellstraße tote Tiere fraßen. »Ist das deine Geschichte, 
Junge?« 

»Es ist das, was beinah passiert wäre, Sir. Aber Mr Bob 
Pine, der hat im letzten Moment eine Erkältung in den 
Füßen bekommen.« 

»In den Füßen?« 


»Eine so schlimme Erkältung, dass er sich nicht gut genug 
gefühlt hat, um zu stehlen und zu töten. Also ist er zu 
Polizeichef Jarmillo gegangen und hat ihm alles erzählt, 
wofür ihn Mrs Trudy LaPierre angeheuert hat.« 

»Wann war das?« 

»Gestern.« 

»Warum bist du dann hier?« 

»Mrs Trudy LaPierre, die ist gefährlich. Der Polizeichef 
sagt, ihre Geschichte zeigt, wie gefährlich sie ist, und sie ist 
wahnsinnig wütend auf mich.« 

»Sie ist nicht verhaftet worden?« 

»Keiner kann sie finden.« 

»Warum sollte sie sauer auf dich sein?« 

»Das ist eine blöde Geschichte«, sagte Nummy. »Mr Bob 
Pine war bei mir zu Hause, bevor er mit dem Stehlen und 
Töten angefangen hat. Er wollte mich kremieren.« 

Ohne ersichtlichen Grund wurde Mr Lyss wütend und 
fuchtelte mit seiner knochigen alten Faust vor Nummys 
Gesicht herum. Die Knöchel seiner Finger waren 
schmutzig. »Verdammt noch mal, Junge, mach deine 
Dummheit nicht durch diesen Blödsinn noch komplizierter. 
Ich versuche, eine simple Wahrheit aus dir herauszuholen, 
und du bringst alles so gründlich durcheinander, dass ich 
demnächst einen Übersetzer brauche. Kremieren? Dich zu 
Asche verbrennen? Wenn er dir das Verbrechen anhängen 
will, kremiert er dich auf keinen Fall vorher.« 

Nummy wich vorsichtig wieder zu den Pritschen zurück, 
weil er dem Atem seines Zellengenossen entkommen wollte, 
der schlimmer als Auspuffgase in seiner Nase brannte, und 
strengte sich währenddessen an, das Wort richtig 
hinzukriegen. »Kremenieren. Nein. /nkremenieren.« 

»Inkriminieren«, sagte Mr Lyss. »Pine wollte dich belasten, 
um dir den Mord an dem alten Fred in die Schuhe zu 
schieben.« 

»Dem armen Fred.« 


»Aber er hatte noch nichts gestohlen, er konnte doch gar 
nichts in deinem Haus verstecken.« 

»Nein, er war gekommen, um mir Zeug abzunehmen, um 
es dann in das Haus vom armen Fred zu bringen.« 

»Was für Zeug?« 

»Sachen, von denen ich überhaupt nicht wusste, dass ich 
so was habe. Deehennah.« 

»Was? Was hast du gesagt?« 

»Deehennah. Polizeichef Jarmillo sagt, das könnten ein 
paar Haare von mir und meine Spucke auf einem 
Wasserglas sein.« 

»DNA, du verfluchter Narr.« 

»Meine Finger auf dem Glas, meine Male.« 

»Deine Abdrücke.« 

»Meine Finger, wieder meine Male, auf dem Griff eines 
Hammers. Polizeichef Jarmillo sagt, ich würde nicht mal 
merken, dass ich dieses Zeug weggebe.« 

Mr Lyss folgte Nummy zu den Pritschen. »Und was ist 
dann passiert? Warum hat Pine es nicht durchgezogen?« 

»Mr Bob Pine, der kam, als ich gerade Brot im Toaster 
hatte.« 

Nach einem Moment sagte Mr Lyss: »Und?« 

»Es war ganz normales Weißbrot.« 

Mr Lyss trat von einem Fuß auf den anderen, als könnte er 
jeden Moment zu tanzen beginnen. Dabei hieb er immer 
wieder seine Fäuste gegeneinander, und seine Augen traten 
weiter hervor, als man es bei Augen für möglich halten 
sollte, ohne dass sie aus ihren Augenhöhlen fielen. 

Er war ganz gewiss ein reizbarer Mensch. 

»7oast?«, sagte Mr Lyss, als sei ihm schon allein der 
Gedanke an Toast widerlich. »Toast? Toast? Was hat Toast 
damit zu tun?« 

»Was Toast damit zu tun hat, das ist Großmamas 
Pfirsichkonfitüre«, sagte Nummy. Er wollte sich setzen, um 
dem ekelhaften Atem des Mannes zu entkommen, doch er 
richtete sich wieder auf, ehe sein Hintern Mr Lyss’ Pritsche 


berührt hatte. »Ich habe leckeren Toast für Mr Bob Pine 
gemacht. Er war ganz wild auf die Pfirsichkonfitüre. Also 
habe ich ihm von Großmama erzählt und wie sie mir alles 
beigebracht hat, was ich brauchen würde, um zu Hause 
allein zurechtzukommen, wenn Gott sie zu sich holt.« 

Lyss sagte: »Die Pfirsichkonfitüre hat ihm geschmeckt.« 

»Sir, er war ganz verrückt danach.« 

»Weil ihm die Pfirsichkonfitüre geschmeckt hat, hat er 
beschlossen, den alten Fred nicht zu töten ...« 

»Den armen Fred.« 

»... er hat beschlossen, dir den Mord nicht anzuhängen, 
und er hat beschlossen, diese fiese Trudy bei den Bullen zu 
verpfeifen.« 

»Mrs Trudy LaPierre«, sagte Nummy. »Sie hatte etwas 
Böses getan, und das ist nie eine gute Idee.« 

Mr Lyss pochte mit seinen Knöcheln auf Nummys 
Brustkorb, wie er an eine Tür geklopft hätte. »Lass mich dir 
eines sagen, Peaches. Wenn du für mich Weißbrot getoastet 
hättest, hätte mich die leckerste Konfitüre auf Erden nicht 
davon abhalten können, Trudys Geld zu verdienen. Ich 
hätte den alten Fred getötet ...« 

»Den armen Fred.« 

»... und dich hätte ich auch getötet und es wie einen 
reumütigen Selbstmord aussehen lassen, nachdem du 
deinen Nachbarn abgemurkst hast. Was sagst du dazu?« 

»Dazu möchte ich nichts sagen. Ich möchte nicht mal 
daran denken, Sir.« 

Mr Lyss pochte wieder auf Nummys Brustkorb und sagte: 
»Was du willst, kann ich dir ganz genau sagen, Peaches. Du 
willst mich stets mit Respekt behandeln. Ich bin schlimmer 
als jeder Albtraum, den du jemals hattest, und ich bin 
wirklich vorhanden. In meiner Gegenwart willst du Tag und 
Nacht auf Zehenspitzen herumschleichen. Ich bin der 
gruseligste Scheißskerl im Staate Montana. Sag es.« 

»Sag was?«, fragte Nummy. 


»Sag mir, dass ich der gruseligste Scheißkerl in ganz 
Montana bin.« 

Nummy schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch schon 
ganz ehrlich gesagt, dass ich nicht lügen kann.« 

»Es wird keine Lüge sein«, sagte Mr Lyss. Er spuckte auf 
Nummys Sweatshirt. »Sag es, Schwachkopf, oder ich beiße 
dir die Nase ab. Das wäre nicht das erste Mal.« 

»Aber es gibt viele Leute, die gruseliger sind als Sie«, 
sagte Nummy und wünschte, er könnte lügen, wenn er 
damit seine Nase retten konnte. 

»Nenne mir einen«, forderte Mr Lyss ihn auf. 

Nummy O’Bannon deutete durch die Gitterstäbe auf die 
angrenzende Zelle. »Jeder von denen ist gruseliger als 
Sie.« 

Als hätte er sie bisher überhaupt nicht wahrgenommen, 
drehte sich Mr Lyss um und sah sich die neun Leute in der 
benachbarten Zelle und die zehn in der Zelle dahinter an. 
»Was soll an denen so gruselig sein?« 

»Sie brauchen sie nur zu beobachten, Sir.« 

»Sie sehen aus, als hätten sie sich alle freiwillig gemeldet, 
um an einer Gasleitung zu nuckeln, und jetzt warten sie still 
und brav auf die Erlaubnis. Ein Haufen Dumpfbacken.« 

»Sehen Sie genauer hin«, wiederholte Nummy. 

Mr Lyss starrte die anderen Gefangenen an. Er stellte sich 
an die Gitterstäbe zwischen den Zellen, um sie genauer zu 
betrachten. Dann sagte er: »Was zum Teufel wird hier 
gespielt?« 


11. 


In der nachlassenden Oktoberdunkelheit, als sich die Erde 
von den ersten Sternen der Nacht fortdrehte und der Mond 
unterging, trat Deucalion mit einem einzigen Schritt aus 
dem kalifornischen Kloster in den Moment unmittelbar vor 
dem Morgengrauen in New Orleans. 


Vor zweihundert Jahren hatte der einzigartige Blitz, der 
ihn in jenem Laboratorium in den Bergen Zentraleuropas 
zum Leben erweckt hatte, ihm auch Langlebigkeit 
verliehen. Und weitere Gaben. 

Zum einen verstand er auf einer intuitiven Ebene die 
Quantenstruktur des Universums: wie in jedem Moment 
der Gegenwart verschiedene Zukunftsoptionen enthalten 
waren und sie alle nicht nur im selben Maß möglich, 
sondern auch im selben Maß real waren; wie der Geist über 
die Materie triumphierte; wie der Flug eines 
Schmetterlings in Tokio das Wetter in Chicago beeinflussen 
konnte; wie auf der tiefsten strukturellen Ebene jeder Ort 
auf Erden ein und derselbe Ort war. Er brauchte weder 
Räder noch Flügel, um an das Ziel seiner Reise zu 
gelangen, und auch eine abgeschlossene Tür stellte für ihn 
niemals ein Hindernis dar. 

In New Orleans schlenderte er durch die Straßen des 
gediegenen Garden District, wo Victor Frankenstein einst 
unter dem Namen Victor Helios gelebt hatte. Die prächtige 
Villa war in der Nacht von Victors Tod restlos abgebrannt. 
Das Grundstück war geräumt und verkauft worden. Ein 
neuer Besitzer hatte mit dem Bau eines Hauses begonnen. 

Deucalion wusste nicht, warum er hierhergekommen war. 
Selbst wenn Victor auf irgendeine Weise noch am Leben 
wäre, würde er es niemals wagen, in diese Stadt 
zurückzukehren. 

Da er vor langer Zeit selbst ein Monster gewesen war, 
jetzt jedoch Jagd auf ein Monster machte, hatte Deucalion 
vielleicht erwartet, in New Orleans würde er eine Vision 
haben, die ihm Anhaltspunkte gab, um zu hellsichtigen 
Schlussfolgerungen bezüglich des Aufenthaltsorts seines 
Schöpfers zu gelangen. Aber paranormale Anlagen zählten 
nicht zu seinen Gaben. 

Ein Polizeiwagen bog um die Ecke und kam aufihn zu. 

Eine Hälfte von Deucalions Gesicht war, nach allgemeinen 
Maßstäben, attraktiv doch die andere war zerstört - 


zerklüftet, eingesunken und mit dickem Narbengewebe 
überzogen -, eine Folge seines zwei Jahrhunderte 
zurückliegenden Versuchs, seinen Schöpfer zu töten. Ein 
tibetanischer Mönch hatte diese Verwüstungen unter einer 
kunstvoll gearbeiteten, vielfarbigen Tätowierung 
verborgen, eine geschickte Tarnung, die andere davon 
abhielt, das Ausmaß der Zerstörung wahrzunehmen und zu 
erkennen, dass ein gewöhnlicher Mensch solche Wunden 
nicht überlebt hätte. 

Dennoch ging Deucalion vorzugsweise nachts aus dem 
Haus - oder bei stürmischem Wetter, das seiner Natur ganz 
besonders entgegenkam. Und er mied jede Obrigkeit, denn 
die Staatsgewalt war ihm selten gewogen gewesen. 

Als die Scheinwerfer des Streifenwagens auf Fernlicht 
geschaltet wurden, begab sich Deucalion mit einem 
einzigen Schritt aus dem Garden District in einen anderen 
Stadtteil, in eine Straße, die von moosbewachsenen Eichen 
gesaumt wurde. Hier hatten einst die Hände der 
Barmherzigkeit gestanden, ein altes katholisches 
Krankenhaus, in dem später die Laboratorien 
untergebracht worden waren, in denen Victor seine 
fehlerhafte Neue Rasse erschaffen hatte. Auch dieses 
Gebäude war verschwunden, vollständig abgebrannt, und 
der Schutt war abtransportiert worden. Gegenwärtig 
wurde kein neues Bauwerk auf diesem Gelände errichtet. 

Mit einer halben Drehung und einem Schritt verließ 
Deucalion das unbebaute Grundstück und gelangte auf eine 
zweispurige Straße außerhalb einer Mülldeponie im 
Hochland nordöstlich von Lake Pontchartrain. Ein hoher 
Maschendrahtzaun mit Stacheldrahtabschluss und 
durchgehender Nylonbespannung als Sichtschutz umgab 
das Gelände von Crosswoods. Der Zaun selbst war 
größtenteils hinter Weihrauchkiefern verborgen, die in 
versetzten Reihen angepflanzt worden waren. 

Hier war Victor gestorben. Deucalion war Zeuge seiner 
Hinrichtung gewesen. Dieser mutwillige Zerstörer, der mit 


allen Mitteln gegen die Sonderstellung des Menschen in 
der Schöpfung aufbegehrte, dieser Feind der gesamten 
Menschheit, dieser Möchtegern-Designer einer Superrasse 
war selbst eben doch nur ein Mensch gewesen, war 
gestorben und lag unter Hunderten von Tonnen Abfall tief 
in der Mülldeponie. Sein zerquetschter und lebloser Körper 
konnte nicht auferstanden sein. 

Dicht über Deucalions Kopf schlugen Fledermausflügel. 

Die Luft über der Müllkippe war reich an Insekten, doch 
jetzt war das nächtliche Fressen vorüber. Die Flucht vor 
der nahenden Dämmerung hatte begonnen, und eine große 
Schar von Fledermäusen versammelte sich, aus allen 
Richtungen der weitläufigen Deponie kommend, wo sie auf 
Beutejagd herabgetaucht waren und sich neuerlich in die 
Luft aufgeschwungen hatten, und nun bildeten sie einen 
Kreis, der sich in der Luft direkt über Deucalion wie ein 
Rad drehte, erst Dutzende von flatternden Individuen, dann 
Hunderte in einem sich ausweitenden Kreis, die Schar jetzt 
zu einem Schwarm angewachsen, und abrupt wurden es 
tausend, wenn nicht noch mehr, und das Ganze ähnelte 
nichts, was Deucalion jemals zuvor erlebt hatte. Das 
anfängliche Rascheln ihrer Flugmembranen schwoll zu 
einem Brausen an, zu einem Summen, das Deucalion 
innerlich in Schwingungen zu versetzen schien, als sei 
seine Wirbelsäule eine Stimmgabel - oder als sei sein 
gesamtes Skelett eine Antenne für eine Nachricht, die die 
Fledermäuse aussandten. 

In diesem kurzen Intermezzo zwischen dem 
Monduntergang und dem Sonnenaufgang kKreischte die 
Horde der fliegenden Nager wie aus einer einzigen Kehle 
und flog nach Norden, zu irgendeiner Höhle, die ihnen 
während der Stunden der Herrschaft der Sonne Zuflucht 
bot. Die Stille, die auf ihren Rückzug folgte, war so tief wie 
die stehenden Wassers in einem Teich. 

Wie ein Spiegelbild der äußeren Stille fühlte Deucalion 
eine plötzliche und einzigartige innere Ruhe von 


ungewöhnlicher Tiefe. All seine hektisch umherirrenden 
Gedanken waren augenblicklich verstummt, und seine 
Aufmerksamkeit wurde tief in die stillen Wasser seines 
Geistes hineingezogen, wo eine folgenschwere Erkenntnis 
langsam an die Oberfläche stieg: das Bewusstsein, dass die 
Fledermäuse ein Zeichen gewesen waren, das für ihn eine 
ganz bestimmte Bedeutung hatte. 

Ein Zeichen dafür, dass sein Verdacht begründet war. 
Seine intuitive Ahnung war hiermit zu einer klaren 
Ankündigung einer realen Bedrohung erhoben worden. Die 
Fledermäuse, die über seinem Kopf kreisten und seine 
Aufmerksamkeit auf sich zogen, waren ein Symbol, das ihm 
sagen sollte, auf irgendeine Weise sei Victor tatsächlich am 
Leben. 

Wie die Fledermäuse war auch Victor ein Geschöpf der 
Nacht. Er war der Avatar der Nacht, die Verkörperung der 
Dunkelheit, denn seine Seele war längst verloren und in 
seine moralische Landschaft fiel nicht ein einziger 
Lichtstrahl. Durch eine Welt voller tieferer Bedeutung 
bewegte sich Victor im Blindflug und verließ sich darauf, 
dass seine Besessenheit ihm als Radar dienen würde. 

Nach dem Debakel in New Orleans würde er noch weniger 
als die Fledermäuse, die gar nicht daran dachten, auf die 
aufgehende Sonne zu warten, geneigt sein, sich in der 
Öffentlichkeit zu zeigen. Er würde Großstädte zugunsten 
eines sicheren Hafens in einer ländlichen Umgebung 
meiden. 

Außerdem stand für Deucalion mit absoluter Gewissheit 
fest, dass er Victor, wenn er ihn aufspürte, unter dem 
Erdboden finden würde, wie die Fledermäuse in ihrer 
Höhle, unterirdisch verborgen, aber nicht tot, unterirdisch 
verborgen und mit irgendeiner neuen Schöpfung befasst. 

Obgleich übersinnliche Kräfte nicht zu den Gaben zählten, 
die der Blitz Deucalion verliehen hatte, glaubte er fest 
daran, seine Langlebigkeit sei ihm gewährt worden, damit 
er für die endgültige Vernichtung seines Schöpfers sorgte. 


Er hatte die Jahrhunderte durchquert wie ein Bluthund auf 
einer Fährte. Er war zwar nicht hellsichtig, doch von Zeit zu 
Zeit schien eine geheimnisvolle Kraft seine Aufmerksamkeit 
höchst wirkungsvoll auf seine schwer fassbare Beute zu 
lenken. 


32. 


In ihrem Ford Explorer fuhr sie langsam in die Stadt, als die 
goldenen und rosigen Finger der Morgendämmerung nach 
den verblassenden Sternen griffen, die sich ihnen 
entzogen. Es war nur eine Fahrt von vier Meilen, aber als 
sie ihr Ziel erreicht hatte, war die östliche Hälfte des 
Himmels von einer Farbenpracht, die jedes Feuerwerk 
überbot, während sich die westliche Hälfte von Schwarz 
über Saphirblau bis hin zu einem zauberhaften Pfauenblau 
aufgehellt hatte. 

Erika fünf liebte die Welt. Der winterliche Schnee 
bezauberte sie, jede Flocke eine winzige vereiste Blume, 
die weißen Ausblicke, die muschelförmigen Verwehungen, 
und sie begeisterte sich für die ersten grünen Triebe auf 
Frühlingswiessen und dann die lodernd gelben 
sommerlichen Sonnenblumenfelder. Die Berge in der Ferne 
inspirierten sie: massive Steilklippen aus blankem Fels, die 
in den Himmel aufragten, und sanftere Hänge, die von 
immergrünen Bäumen überzogen waren. Der Wald, der 
sich von den Vorgebirgen bis in die Ebene erstreckte und 
die Hälfte ihres Anwesens einnahm, war ihre Kathedrale, 
wo sie oft Dankgebete für das Geschenk sprach, das ihr 
zuteilgeworden war: die Welt, Montana und ihre Existenz. 

Sie war Erika fünf genannt worden, weil sie die fünfte 
Erika war, alle miteinander identisch wie eineiige Fünflinge, 
die Victor in seinen Schöpfungstanks in den Händen der 
Barmherzigkeit in New Orleans gezüchtet hatte. Da sie 
seinem Ideal von Anmut, Schönheit und erotischen Reizen 


entsprachen, hatten ihm alle fünf nacheinander als seine 
Ehefrau gedient, ohne die Vorzüge einer Ehe zu genießen. 

Die ersten vier hatten auf die eine oder andere Weise sein 
Missfallen erregt und waren mit brutaler Gewalt beseitigt 
worden. Erika fünf, Erika Helios, in Wirklichkeit Erika 
Frankenstein, hatte während der kurzen Zeit, in der er 
nach Belieben über sie hatte verfügen können, ebenfalls 
sein Missfallen erregt, doch er hatte nie Gelegenheit 
gehabt, ihr ein Ende zu bereiten. 

An diesem Oktobermorgen lebte sie, wie schon seit mehr 
als zwei Jahren, unter dem Namen Erika Swedenborg. Die 
Fortdauer ihres Daseins nach Victors Tod war schon für 
sich genommen ein Wunder. 

Die beiden Hauptverkehrsstraßen von Rainbow Falls, die 
Beartooth Avenue und die Cody Street, bildeten eine 
Kreuzung im Stadtzentrum. Bei den Geschäftsgebäuden im 
Zentrum handelte es sich vorwiegend um malerische zwei- 
und dreistöckige Häuser, die meisten aus dem 
neunzehnten, einige jedoch aus dem frühen zwanzigsten 
Jahrhundert, mit auffallend dicken Backsteinmauern, um im 
Winter die bittere Kälte auszusperren. 

In der Cody Street, ein paar Häuser östlich der Beartooth 
Avenue, fuhr Erika an den Straßenrand und parkte in der 
Nähe der Bäckerei von Jim James, die für die Schar der 
Frühaufsteher schon vor dem Morgengrauen Öffnete. 
Einmal in der Woche fuhr sie in die Stadt, um ein Dutzend 
kalorienreiche Zimtbrötchen zu kaufen, die mit reiner 
Butter zubereitet wurden. Da auch an Pekannüssen im Teig 
und an der schimmernden weißen Glasur nicht gespart 
wurde, waren es die besten ihrer Art, die sie jemals 
gekostet hatte. 

Jim James buk sie selbst nach einem vielfach erprobten 
Rezept seiner Mutter Belinda. Andy Andrews, Jims 
Halbbruder, war der Besitzer des Cafes zwei Kreuzungen 
weiter an der Beartooth Avenue, wo er mittags und abends 
köstliche Mahlzeiten servierte. Seiner Speisekarte lagen 


die Rezepte seiner Mutter zugrunde. War Belinda bei der 
Namensgebung ihrer Kinder auch noch so fantasielos 
gewesen, so war sie doch eine äußerst raffinierte Köchin 
gewesen, die ihren Söhnen viel beigebracht hatte. 

Als Erika den Motor ausschaltete, bevor sie die Fahrertür 
öffnete, sah sie jemanden, den sie kannte. Er kam auf dem 
Bürgersteig näher. Ein Mann in handgefertigten schwarzen 
Cowboystiefeln, Jeans und einer schwarzen Lederjacke, die 
in jedem Detail von Modebewusstsein zeugte und daher in 
keinem der Geschäfte im ländlichen Rainbow Falls zum 
Verkauf angeboten worden wäre. Groß. Fit. Hart und 
streng, aber attraktiv. 

Victor. 

Victor Helios alias Frankenstein. Ihr Ehemann durch eine 
einseitige Verfügung, die er erlassen hatte, ihr 
Folterknecht, ihr Herr und Meister, dem sie gehorchen 
musste, ihr Schöpfer. 

Sie hatte ihn für tot gehalten. Oder wenn schon nicht tot, 
so hätte sie zumindest nicht geglaubt, er hielte sich 
irgendwo in der Nähe des Staates Montana auf. 

Er wirkte gedankenverloren, als er mit den Händen in den 
Taschen seiner Jeans und gesenktem Kopf voranschritt, den 
Blick auf den Bürgersteig vor seinen Füßen gerichtet. Die 
Wolken seines warmen Atems lösten sich in der kalten 
Morgenluft auf. 

Für den Fall, dass er aufblickte und sie am Steuer des 
Geländefahrzeugs sah, hätte Erika ihr Gesicht abwenden 
sollen, doch sein Anblick lähmte sie. Sie konnte ihren Blick 
nicht von ihm losreißen. 

Er ging in Reichweite an dem Explorer vorbei, ohne sie 
wahrzunehmen. An der linken Schläfe hatte er ein 
vertrautes kleines braunes Muttermal, nicht größer als ein 
Radiergummi am Ende eines Bleistifts, das ihr bestätigte, 
dass er nicht einfach nur jemand war, der Victor ähnelte. 

Nachdem er an Erika vorbeigelaufen war, beobachtete sie 
ihn im Seitenspiegel. Kurz vor der nächsten Kreuzung 


öffnete er die Tür eines Fahrzeugs, bei dem es sich um eine 
Art Lieferwagen zu handeln schien, und stieg ein. Die 
geparkten Wagen zwischen ihr und ihm versperrten ihr die 
Sicht auf sein Fahrzeug. 

Im Rückspiegel sah sie ihn anfahren und beugte sich zur 
Seite, als befasste sie sich intensiv mit etwas, was auf dem 
Beifahrersitz lag, nur für den Fall, dass er im Vorbeifahren 
einen Blick in ihre Richtung warf. 

Als die Motorengeräusche erst lauter und dann wieder 
leiser wurden, hob sie den Kopf und sah, dass er einen 
Geländewagen fuhr, einen silbernen Mercedes GL 550 mit 
Nummernschild von Montana. An der nächsten Kreuzung 
hielt er an einer roten Ampel an. 

Nachdem sie Victors Kontrolle entkommen war, war sie 
mehr als achtzehnhundert Meilen gefahren, um an einem 
Ort, der keinerlei Ähnlichkeit mit New Orleans hatte, ein 
neues Leben zu beginnen. Schon die Tatsache, dass Victor 
die Katastrophe in New Orleans überlebt hatte, war kaum 
zu glauben, aber dass er unter allen Orten, an die er hätte 
gehen können, ausgerechnet in demselben Städtchen wie 
sie Zuflucht gesucht hatte, erschien ihr schier unmöglich. 

Erika ließ den Explorer an, lenkte ihn vom Straßenrand 
auf die Straße und schloss zu dem GL 550 auf, als die 
Ampel auf Grün umschaltete. Furchtsam, aber 
entschlossen, ihren Ängsten nicht zu erliegen, folgte sie 
ihrem Schöpfer über die breite Straßenkreuzung. Als sie 
sich dem Ortsrand näherten, blieb sie ein Stück zurück und 
ließ sich von einem Lieferwagen überholen, damit ihm nicht 
auffiel, dass sie seine Verfolgung aufgenommen hatte. 

Obwohl ihr allzu deutlich bewusst war, dass es keine 
Zufälle gab und dass es ihr nicht zustand, über den Sinn 
ihres Lebens zu entscheiden, sondern nur ihn zu 
entdecken, fasste sie einen Entschluss: Was auch immer 
passieren würde, sie würde nicht aufhören, Erika 
Swedenborg zu sein, und sie würde nie wieder Erika fünf 
werden. 


13. 


Am Donnerstagmorgen um 8:48 Uhr stieg der neue 
Polizeichef Rafael Jarmillo, der äußerlich nicht von dem 
früheren Rafael Jarmillo zu unterscheiden war, gemeinsam 
mit Dr. Henry Lightner in den Aufzug, und die Türen 
schlossen sich hinter ihnen. 

Mit hundertsechs Betten war das Memorial Hospital von 
Rainbow Falls in erster Linie ein Akutkrankenhaus für 
kurzzeitige Notversorgung. Sowie sich ihr Zustand 
stabilisiert hatte, wurden Patienten mit chronischen Leiden 
oder mit kritischen Akutzuständen entweder im 
Krankenwagen oder im Rettungshubschrauber nach Great 
Falls befördert - oder zu einem der drei 
Bestattungsunternehmen der Stadt, wenn der 
Rettungshubschrauber nicht rechtzeitig kam. 

Als einer der beiden Fachärzte für Allgemeinchirurgie in 
der Stadt und Chefarzt im Memorial Hospital nahm Henry 
Lightner keine Herzoperationen vor, doch im Lauf der Jahre 
hatte er Hunderte von erkrankten Gallenblasen, bestimmt 
tausend Blinddärme, zahllose gutartige Zysten und mehr 
als ein paar Kugeln aus Schussverletzungen entfernt. Er 
hatte Opfer von Verkehrsunfällen, Messerstechereien, 
Schusswechseln und Selbstmordversuchen gerettet und 
genoss bei den Einwohnern von Rainbow Falls nicht nur 
wegen seiner Fähigkeiten als Arzt hohes Ansehen, sondern 
auch, weil er gut mit Kranken umgehen konnte, und 
aufgrund seiner bürgerfreundlichen Gesinnung. 

Der derzeitige Dr. Lightner war nicht der echte Dr. 
Lightner. Sein Download hatte eine ausreichende Menge 
der Erinnerungen des Arztes umfasst, um sich als der 
Doktor auszugeben, aber selbst bei dem simpelsten Eingriff 
hätte er nicht die geringste Aussicht auf Erfolg gehabt. 

Der Schöpfer hatte bisher noch keine Methode zum 
Anzapfen eines Gehirns entwickelt, die komplexes 
erworbenes Wissen wie beispielsweise ein Medizinstudium 


vollständig übertragen konnte. Doch das würde schon noch 
kommen. Wenn man ihm genug Zeit ließ, konnte der 
Schöpfer jedes Ziel erreichen, das er sich steckte. 

Aber in zweiundsiebzig Stunden, am Freitagmorgen um 
diese Uhrzeit, würde in Rainbow Falls an Ärzten und an 
einem Krankenhaus ohnehin kein Bedarf mehr bestehen. 
Bis dahin würde sich die gesamte Bevölkerung aus 
Mitgliedern der Gemeinschaft zusammensetzen, von denen 
keines für Krankheiten oder Ansteckungen anfällig war und 
jedes sich von allen Wunden, bis auf die schwersten, schnell 
erholen konnte. 

»Die komplette Tagschicht ist eingetroffen?«, fragte 
Jarmillo, als sie in den Keller des zweistöckigen Gebäudes 
hinunterfuhren. 

»Pflegepersonal, Bürokräfte, Techniker, Raumpfleger«, 
bestätigte Lightner. »Im Krankenhaus sind die Schichten so 
eingeteilt, dass sie sich überschneiden. Daher sind sie um 
sieben Uhr gekommen. Sie wurden von Replikanten in 
Empfang genommen. Die Gedächtnis-Downloads sind 
abgeschlossen. Die Ärzte nehmen wir uns einen nach dem 
anderen bei ihrer Ankunft vor, wenn sie zur täglichen Visite 
erscheinen.« 

Die Aufzugtüren öffneten sich, und Henry Lightner führte 
Polizeichef Jarmillo in einen Korridor mit blassblauen 
Wänden und weißen Keramikfliesen auf dem Boden. 

Emsige Büroangestellte und das Wartungspersonal der 
Tagschicht benutzten Handwagen und Sackkarren, um aus 
etlichen Büros die Unterlagen des Krankenhauses, die 
Aktenschränke und die Möbelstücke zu entfernen. 

»Alles wird fürs Erste in der Garage deponiert, die sich auf 
dieser Ebene befindet«, berichtete Lightner. »Diese 
Innenräume bieten die Sicherheit und die Lärmdämmung, 
die wir für die Baumeister brauchen.« 

»Sind die laut?« 

»Sie selbst sind nicht allzu laut. Aber ihre Baumaterialien 
könnten Lärm verursachen.« 


Lightner öffnete eine Tür und ging voraus, als er und 
Polizeichef Jarmillo einen Raum von sechsunddreißig 
Quadratmetern betraten, der vollständig leergeräumt 
worden war, um die achtzehn Personen unterzubringen, die 
hier gefangen gehalten wurden. 

»Die sind von der Nachtschicht. Sie sind schon hier, seit 
wir vor fast fünf Stunden das Krankenhaus übernommen 
haben.« 

Zehn Krankenschwestern und zwei Pfleger in 
Berufskleidung, ein junger Assistenzarzt, der Dienst gehabt 
hatte, um sich in einem Krankenhaus, das zu klein für eine 
gesonderte Notaufnahme war, mit Notfällen zu befassen, 
die in der Nacht eingeliefert wurden, zwei 
Wartungsmonteure, zwei Wachleute und ein Ingenieur für 
Versorgungstechnik wurden hier festgehalten. Jeder hatte 
eine silberne Halbkugel von der Größe einer 
Zehncentmünze an der linken Schläfe, den Kopf der Nadel, 
die das Gehirn anzapfte. 

Mitglieder der Gemeinschaft waren weder zu Höhenflügen 
der Fantasie noch zu unglaubwürdigen Übertreibungen 
fähig, und daher sprach Polizeichef Jarmillo nur das aus, 
was sich seinen fünf Sinnen eindeutig erschloss, als er 
sagte: »Sie dünsten so viel Angst aus, dass es scheint, als 
könnte man die Luft in Scheiben schneiden.« 

Siebzehn der Gefangenen befolgten ihre Anweisungen und 
saßen mit dem Rücken an der Wand auf dem Fußboden. Bei 
manchen hingen die Arme schlaff herunter, und ihre Hände 
lagen mit den Handflächen nach oben matt auf dem Boden. 
Andere rangen die Hände, zogen an ihren Fingern oder 
hielten sie in stummer Verzweiflung umklammert. 

Zwei von ihnen hatten einen so starren, ausdruckslosen 
Blick, als nahmen sie ihre Situation gar nicht zur Kenntnis, 
und einer von diesen beiden sabberte. Manche Augen 
waren vor Grauen erstarrt wie die kleiner, zarter Tiere, auf 
die plötzlich der Schatten eines feixenden Wolfes fiel. 
Einige der Verdammten ließen ihre Blicke schnell von 


einem Mitgefangenen zum anderen wandern, von einer 
Wand zur anderen, von der Decke zum Boden, so nervös 
wie unrettbare Alkoholiker im Klammergriff des Delirium 
tremens, als halluzinierten sie, wohin sie auch sahen, die 
grässlichsten Insekten. 

Der Rock einer der Krankenschwestern und die Khakihose 
des einen Wachmanns waren von Urin verfärbt. Eine der 
jüngeren Krankenschwestern lag flach auf dem Rücken, die 
Arme regungslos zu beiden Seiten. Blut hatte sich in ihren 
Augen gesammelt. 

»Ein Blutsturz?«, fragte Polizeichef Jarmillo. 

Dr. Lightner sagte: »Ja.« 

»Ein Problem beim Gehirnanzapfen?« 

»Ja. Aber bisher das einzige.« 

»Lebt sie noch?« 

»Sie hat noch eine Zeit lang gelebt. Jetzt ist sie tot.« 

»Aas«, sagte Jarmillo. 

Lightner nickte. »Aber immer noch nützlich.« 

»Ja, so nützlich, wie es ihresgleichen je gewesen ist.« 

Als sie in den Flur zurückkehrten, sagte Dr. Lightner: »Die 
Replikanten der Nachtschicht sind nach Hause gegangen, 
zu ihren Familien. Bald werden sie den Austausch ihrer 
Ehefrauen oder Ehemänner und Kinder überwachen.« 

»Wo ist die Tagschicht?« 

Lightner deutete auf die geschlossene Tür des nächsten 
Raums und sagte: »Die Tagschicht hat natürlich eine 
größere Belegschaft als die Nachtschicht.« 

»Wann werden sie gestaltet?« 

»Am späteren Vormittag. Die Baumeister treffen in etwa 
einer Stunde ein.« 

»Wie viele Patienten halten sich gegenwärtig im 
Krankenhaus auf?« 

»Neunundachtzig.« 

»Wann werden Sie beginnen, sie nach hier unten zu 
verlegen?« 


»Jeweils dann, wenn sie gebraucht werden«, sagte 
Lightner, »aber nicht vor dem Eintreffen der Spätschicht. 
Erst wenn auch sie vollständig durch Replikanten ersetzt 
worden ist. Vielleicht schon ab fünf Uhr heute Nachmittag.« 

»Das ist eine lange Zeit.« 

»Aber es ist fristgerecht.« 

»Welche Form von Unterstützung brauchen Sie von mir?«, 
fragte Jarmillo. 

»Ursprünglich dachte ich an vier Deputys. Jetzt glaube ich, 
einer wird genügen.« 

Jarmillo hob die Augenbrauen. »Nur einer?« 

»In erster Linie als Verbindungsmann, um schleunigst 
weitere Deputys anzufordern, falls es zu einer 
Krisensituation kommt.« 

»Offenbar rechnen Sie nicht mit einer Krise oder 
anderweitigen Schwierigkeiten.« 

Lightner schüttelte den Kopf. »Wir haben festgestellt, dass 
sie umgänglich sind. Vertrauensvoll. Schon vor dem 
Anzapfen ihres Gehirns unterwürfig und autoritätsgläubig. 
Nicht so, wie wir uns die Menschen in Montana vorgestellt 
haben.« 

»Wir haben dieselbe Feststellung gemacht«, sagte 
Jarmillo. »So viel zum Wilden Westen. Heute gibt es überall 
nur noch Hammelherden.« 

»Wir nennen sie die zweibeinigen Lämmer«, sagte 
Lightner. »Bis Freitag, wenn es dunkel wird, werden wir die 
ganze Stadt mühelos geschoren haben.« 

Mit einer Verachtung, die so ungemein befriedigend war 
wie seine wachsende Freude an der Aussicht auf Triumph, 
sagte der Polizeichef: »Geschoren und abgeschlachtet.« 


14. 


Erskine Potter, der als Erster eintraf, parkte seinen Ford 
Pickup auf dem Platz mit dem Schild RESERVIERT FUR 


DEN BOSS, das sich allerdings nicht auf seinen Posten in 
der kommunalen Regierung bezog. 

Sein Amt als Bürgermeister von Rainbow Falls war kein 
Ganztagsjob. Erskine Potter gehörte das Rasthaus Pickin’ 
and Grinnin’, ein Country&Western-Nightclub mit 
angeschlossenem Restaurant gleich westlich der 
Stadtgrenze, ein weitläufiges einstöckiges Gebäude, das 
mit roten Holzschindeln verkleidet war, ein Dach aus 
Zedernschindeln hatte und vor dem Haus eine Veranda mit 
weißen Säulen und weißem Geländer. 

Das Pickin’ and Grinnin’ blieb das ganze Jahr über offen, 
von Mittwoch bis Samstag jeden Abend, zum Essen und 
zum Tanzen. Sonntags wurden die Tische an einem Ende 
des großen Hauptraums gestapelt, die Stühle wurden in 
Reihen aufgestellt, und die Bühne wurde zu einer Kanzel, 
während hier der Gottesdienst abgehalten wurde. 

Die Gemeinde der Kirche der apokalyptischen Reiter der 
Offenbarung zählte dreihundertzwanzig Mitglieder, von 
denen die meisten jeden Sonntag zum Gottesdienst 
erschienen. Erskine Potter - der ursprüngliche, der in 
diesem Moment mit seiner Familie in einer Gefängniszelle 
im Keller saß - war Mitglied der Gemeinde gewesen. 

Beim Download der Erinnerungen des ehemaligen 
Bürgermeisters hatte der neue Bürgermeister viele 
Erlebnisse und Bilder empfangen, die mit dieser Kirche zu 
tun hatten, doch er hatte ihnen wenig Beachtung 
geschenkt. Als ein Produkt des Schöpfers und seines 
Genies, binnen Monaten gezüchtet, programmiert und 
ausgeworfen, fand er Vorstellungen von einer Heiligen 
Ordnung nervtötend und lachhaft. 

In der Gemeinschaft war keiner außergewöhnlich, und 
auch als Spezies waren sie nicht bedeutender als 
irgendeine beliebige Tier- oder Pflanzenart, ein Stern oder 
ein Stein, und sie hatten auch keine höhere Bestimmung. 
Zu allen Zeiten und an jedem Ort waren die einzigen 
legitimen Gesetze die Gesetze der Gemeinschaft im 


Interesse von Effizienz, und die einzige Hoffnung war 
Optimismus. 

Am ersten Dienstag jeden Monats veranstaltete die Kirche 
der apokalyptischen Reiter der Offenbarung ein geselliges 
Beisammensein von Familien in dem Rasthaus, mit Musik 
und Spielen und einem Buffet, zu dem jeder etwas 
Selbstgemachtes beisteuerte. Das gesellige Beisammensein 
des heutigen Abends würde das letzte seiner Art sein. 

Zwei Minuten nachdem Erskine geparkt hatte, bog ein 
Chevy-Pick-up von der Schnellstraße ab und parkte rechts 
neben ihm. 

Erskine stieg aus seinem Wagen, während zwei Männer 
aus dem Chevy stiegen. Es waren Ben Shanley und Tom 
Zell, die beide im Stadtrat saßen. 

Weder Shanley noch Zell sagte etwas zu Erskine Potter, 
und er sagte auch nichts zu ihnen, als er die Eingangstür 
des Rasthauses aufschloss und sie einließ. 

Sie betraten das Gebäude auf Höhe eines 
Zwischengeschosses, von dem aus man auf das 
Hauptgeschoss hinunterblicken konnte. Dort gab es 
Nischen mit Sitzgruppen, die hohe Rückenlehnen hatten, 
gepolstert und mit dunkelblauem Kunstleder bezogen 
waren. Sechs Stufen führten zu dem tieferen und größeren 
Teil des riesigen Raumes. 

Die Bar, ein gewaltiger Brocken aus poliertem Mahagoni, 
stand auf der rechten Seite, am Ende des rechteckigen 
Hauptraums. Gegenüber der Bar befand sich auf der linken 
Seite hinter zweiflügeligen Doppeltüren ein privater 
Speiseraum, der bis zu vierundzwanzig Personen Platz bot. 

Zwischen der Bar und dem privaten Speiseraum standen 
vierzig quadratische Tische, jeder mit vier Stühlen. Auf den 
Tischen standen Salz- und Pfefferstreuer, Ketchupflaschen, 
Senfflaschen und rubinrote Glasgefäße, in denen Kerzen 
brennen würden, wenn das Lokal seine Türen Öffnete. 

Die erhöhte Bühne mitten an der Rückwand lag hinter der 
Tanzfläche. Mitternachtsblaue Samtvorhänge trennten die 


Hinterbühne von der Bühne ab, und dahinter befanden sich 
zwei Garderobenräume und zwei kleine Badezimmer. 
Dieser gesamte Bereich war ausschließlich den Künstlern 
vorbehalten. 

In den Öffentlich zugänglichen Räumen gab es keine 
Fenster. 

»Sechs Wege führen aus diesem Raum hinaus«, sagte 
Erskine Potter, als er mit den beiden Stadtverordneten auf 
der Tanzfläche stand. »Die Vordertür, durch die wir 
hereingekommen sind.« Er drehte sich um und deutete in 
die jeweilige Richtung: »Die Tür zum Flur mit den Toiletten. 
Von dort gibt es auch einen Notausgang. Die Tür zum 
Küchenflur. Doppeltüren zu dem privaten Speiseraum, der 
selbst auch einen Notausgang hat. Die Tür hinter der Bar 
führt zu einem Flur für das Personal. Und hinter diesen 
Vorhängen führt der Bühnenausgang direkt auf den 
Parkplatz. Einige Türen sehen nach hübschem Holz aus, 
aber es sind stählerne Brandschutztüren mit einer 
Verkleidung in Holzoptik. Wenn diese Türen erst einmal 
abgeschlossen sind, kann keiner sie eintreten, um 
herauszukommen.« 

»Wie viele werden hier sein?«, fragte Tom Zell. 

»Hundertzwanzig bis hundertfünfzig.« 

»Wird unter ihnen einer von uns sein?« 

»Der Pastor. Reverend Kelsey Fortis.« 

»Wie viele Baumeister werden wir haben?«, fragte Ben 
Shanley. 

»Drei.« 

»Nach welcher Strategie gehen wir vor?« 

»Ergreift die jüngsten und kräftigsten Männer zuerst, und 
zwar schnell«, sagte Erskine Potter, »bevor sie Widerstand 
leisten können. Dann die anderen Männer.« 

»Werden sie Widerstand leisten?«, fragte sich Shanley. 
»Kirchgänger?« 

»Vielleicht ein wenig. Aber mit den Männern werden wir 
schnell fertig. Die Frauen werden instinktiv versuchen, die 


Kinder rauszubringen, sowie es losgeht, aber sie werden 
verschlossene Türen vorfinden.« 

»Dann ergreifen wir die Frauen«, sagte Tom Zell. 

»Ja.« 

»Und lassen die Kinder bis zum Schluss übrig.« 

»Ja. Eliminiert die Kräftigen zuerst, macht mit den 
Schwächeren weiter und nehmt euch dann die 
Schwächsten vor. Wenn sämtliche Erwachsenen 
weiterverarbeitet sind, können wir die Kinder an uns 
bringen und sie den Baumeistern eines nach dem anderen 
präsentieren, je nach Bedarf.« 


15. 


In dem hübschen kleinen Haus verbrachte Jocko eine 
Stunde damit, die Treppe hinauf und hinunterzuklettern. 
Rauf, runter, rauf, runter. 

Manchmal sang er, während er hinaufraste und sich 
wieder nach unten stürzte. Oder er pfiff. Oder er dachte 
sich Reime aus: »Jocko frisst zum Mittagessen täglich 
Katzenbabys auf. Nicht eins, er ist auf sie versessen, wenn 
er sie frisst, dann gleich zu Hauf! Kinder gibt’s zum 
Abendessen, die frisst er erst und spuckt sie aus, dann 
werden sie noch mal gefressen - o Graus!« 

Normalerweise blieb Jocko auf dem Treppenabsatz stehen. 
Um Pirouetten zu drehen. Manchmal wurde ihm von den 
Pirouetten übel. Aber er liebte es, sich rasend schnell im 
Kreis zu drehen. 

Jocko aß in Wirklichkeit keine Kätzchen. Kinder auch nicht. 
Er tat nur so, als sei er ein großes, fieses Monster. 

Ehe er die Treppe wieder hinaufrannte, schnitt er vor dem 
Flurspiegel fürchterliche Grimassen. Meistens kicherte er 
über die Grimassen, die er schnitt. Ab und zu stieß er einen 
echten Entsetzensschrei aus. 

Jocko war glücklich. Glücklicher, als er es verdient hatte. 


Er verdiente schon deshalb kein großes Glück, weil er 
tatsächlich ein Monster war. Nur eben kein großes oder 
fieses Monster. 

Er hatte sein Leben in New Orleans als eine Art Tumor 
begonnen. Innerhalb des eigentümlichen Fleisches eines 
Angehörigen von Victor Frankensteins Neuer Rasse. Er 
wuchs, wuchs innerhalb der anderen Person. Wurde sich 
seiner Existenz bewusst. Riss sich los und zerstörte damit 
seinen Wirt. Er hatte sich von dem Körper der Neuen Rasse 
befreit. Von Victor befreit. 

Wenn man als Tumor begann, konnte das Leben nur 
besser werden. 

Jocko war größer als ein durchschnittlicher Zwerg. So 
bleich wie Seife. Unbehaart. Nun ja, abgesehen von den 
drei Haaren auf seiner Zunge. Er hatte ein Knubbelkinn. 
Einen lippenlosen Schlitz als Mund. Haut voller Warzen. 
Komische Füße. 

Nicht komisch im Sinne von lustig. Sondern eklig. 

Er war kein neuer Mensch von der Sorte, die Victor zu 
erschaffen versucht hätte. Viele Dinge, die Victor erschuf, 
entwickelten sich nicht so wie erwartet. 

Die Treppe rauf und wieder runter. »Jocko ist ein Spuk! 
Troll, Dämon, ein Ghul! Jocko ist viehisch, total irre, doch 
cool!« 

Jocko verdiente es nicht, glücklich zu sein, denn er war 
auch eine dieser Pannen. Er schaute nie, bevor er sprang. 
Oft schaute er auch nicht, nachdem er gesprungen war. 
Jocko wusste, dass der Aufstieg vor dem Fall kommt. Aber 
manchmal warf er einen Stein nach Vögeln, die im Sturzflug 
auf ihn herabgeschossen kamen, und der Stein fiel ihm auf 
den Kopf, und am Ende hatte er sich selbst beworfen. 

Vögel. Es hieß, der Spatz in der Hand sei besser als die 
Taube auf dem Dach. Jocko zog jeden Vogel auf dem Dach 
einem Vogel in seiner Hand vor. In Louisiana hatten ihn 
Vögel angegriffen, sowie sie ihn sahen. Sie hatten brutal 


nach ihm gepickt. Kreischend und grausam nach ihm 
gepickt. Jocko war immer noch auf der Hut vor Vögeln. 

Ein Monster. Eine Panne. 

Noch schlimmer. Ein Feigling. Man konnte ihm sehr leicht 
Angst einjagen. Jocko fürchtete sich vor vielem. Vor Vögeln. 
Kojoten. Pumas. Durchgegangenen Pferden. Rap-Musik. Vor 
seinem eigenen Gesicht. Blumenkohl. Dem Fernseher. 

Der Fernseher jagte ihm besonders große Angst ein. 
Nicht, wenn er angeschaltet war und man sich Sendungen 
ansehen konnte. Wenn er ausgeschaltet war. Der leere 
Bildschirm war ein großes, fieses Auge. Der Fernseher 
beobachtete Jocko, wenn er ausgeschaltet war. 

Erika hatte immer eine zusammengefaltete Decke auf dem 
Fernseher liegen. Wenn der Fernseher nicht lief, breitete 
sie die Decke über ihm aus. Das Auge war trotzdem noch 
offen. Offen unter der Decke. Aber wenigstens konnte es 
Jocko nicht sehen. 

Monster. Panne. Feigling. Und wenn er allein war, musste 
er ständig in Bewegung bleiben und etwas tun. Zappeln. 
Eine schwere Hyperaktivitätsstörung. Ein schwerer Fall von 
Zappelphilipp-Syndrom. Das hatte er in einem Buch 
gelesen. 

Und doch war Jocko weiterhin enorm glücklich. Immens 
glücklich. So glücklich, dass er häufig pinkeln musste. Er 
war glücklich, weil er inzwischen selten allein war. In 
diesem kleinen Haus, das auf sechzehn Hektar mit Wiesen 
und Wald stand, bildeten er und Erika eine glückselige 
Familie. 

Da sie in einem von Victors Schöpfungstanks entstanden 
war, war Erika wie alle Geschöpfe, die ihr Schöpfer in New 
Orleans erschaffen hatte, steril. Aber sie verspürte 
trotzdem den Drang, jemanden zu bemuttern. Victor hätte 
sie getötet, wenn er das gewusst hätte. 

Victor behauptete, Familien seien gefährlich. Die 
Menschen seien ihren Familien gegenüber loyaler als 


gegenüber ihren Herrschern. Victor duldete keine 
gespaltene Loyalität bei seinen Geschöpfen. 

Erika nannte Jocko »Kleiner«. Sie nannte ihn auch Sparky, 
wenn er zu zappelig war, um still zu sitzen. 

Wenn er ruhig war, nannte sie ihn manchmal Tiny Tim. 
Wenn er ruhig war, in einem Sessel saß und las. Sie lasen 
oft Bücher. Und saßen dabei in ihren Sesseln. In ihrem 
hübschen kleinen Haus. 

Vielleicht schneite es draußen. Oder es regnete. Oder es 
war einfach nur windig. Aber drinnen - Sessel und Bücher 
und oft heiße Schokolade. 

Nachdem er eine Stunde lang die Treppen rauf und 
runtergerannt war, begann sich Jocko Sorgen zu machen. 
Erika sollte längst zurück sein. Sie war in die Stadt 
gefahren, um Zimtbrötchen zu kaufen. 

Ihr war etwas zugestoßen. Vielleicht war sie von einem 
Lastwagen überfahren worden. Vielleicht sogar von zwei 
Lastwagen. 

Vielleicht hatte ein Bär sie erwischt. Es gab Grizzlybären. 
Bären in den Wäldern. Jocko hatte nie einen gesehen. Aber 
sie waren da. Die Wälder waren ein Bärenklo. 

Vielleicht war Jocko jetzt wieder ganz allein auf der Welt. 

Wenn die Vielleichts erst einmal anfingen, dann hörten sie 
so schnell nicht wieder auf. 

Jocko eilte zur Haustür. Sie wurde von zwei kleinen 
Fenstern flankiert. Davor lag die Veranda. 

Er sah aus dem linken Fenster. Jenseits der Veranda lag 
der lange Kiesweg, der zum Haus führte. In die andere 
Richtung verschwand er aus seiner Sicht und führte zur 
Landstraße. Kein Wagen. 

Jocko warf einen Blick durch das rechte Fenster. Dieselbe 
Veranda, dieselbe Auffahrt, immer noch kein Wagen. 

Linkes Fenster. Rechtes Fenster. Links, rechts, links, 
rechts. 

Ein Fenster im oberen Drittel der Tür. Über Jockos Kopf. 
Er sprang hoch, erhaschte einen Blick auf die Veranda und 


die Auffahrt. Kein Auto. Sprang hoch. Kein Auto. Sprang 
hoch. Kein Auto. 

Linkes Fenster, springen, rechtes Fenster, springen, linkes 
Fenster, springen: kein Auto, kein Auto, kein Auto, kein 
Auto, kein Auto, kein Auto. 

Vielleicht sollte er nicht darauf hoffen, Erikas Wagen näher 
kommen zu sehen. Vielleicht würde er hoffen und hoffen 
und hoffen, und es würde auftauchen, aber ein Bär würde 
hinter dem Steuer sitzen. 

Erika musste tot sein. Sie wäre inzwischen zu Hause, wenn 
sie nicht tot wäre. Jocko war wieder ganz allein auf der 
Welt. Allein mit dem zugedeckten Fernseher. Und Bären, 
die ihn vom Wald aus beobachteten. Und Vögeln, die am 
Himmel kreisten. 

Ohne sie würde er wieder in der Kanalisation leben 
müssen. In den Gullys. Nachts auf Nahrungssuche 
herauskommen. Allein durch dunkle Gassen schleichen. 

Er war ein Monster Die Menschen mochten keine 
Monster. Sie würden ihn mit Eimern verprügeln, mit 
Schaufeln, mit allem, was sie gerade zur Hand hatten. Sie 
hatten ihn früher, als er sich bemüht hatte, allein 
durchzukommen, geschlagen, wenn sie versehentlich auf 
ihn gestoßen waren. Mit Eimern, Schaufeln, Besen, 
Schirmen, Spazierstöcken, schweren Ketten, 
Wasserschläuchen, riesigen Peperoniwürsten. 

Er wimmerte vor Kummer und Furcht. Sein Wimmern 
jagte ihm Angst ein. 

Um sich abzulenken und eine ausgewachsene emotionale 
Krise zu vermeiden, drehte Jocko Pirouetten. Er drehte sich 
im Kreis, von einem Zimmer ins andere. Dann schlug er 
Räder durch das ganze Haus. Er jonglierte mit roten 
Gummibällen. Jonglierte mit Obst. Jonglierte mit Gemüse. 
Er eilte auf den Händen die Treppe hinauf und hinunter. 
Rauf und runter, rauf und runter. Er ordnete den Inhalt 
aller Küchenschränke neu - und stellte dann alles wieder 
dahin zurück, wo es hingehörte. Er öffnete eine Tüte 


getrocknete Pintobohnen und zählte sie. Dann zählte er sie 
in Zweiergrüppchen. In Dreiergrüppchen. 
Erika war immer noch nicht zurückgekommen. 


16. 


Carson und Michael gehörte ein blassgelbes viktorianisches 
Haus im Zuckerbäckerstil. Alle dekorativen Holzteile waren 
blau gestrichen. 

Innen war das Holz weiß lackiert, die Wände waren gelb, 
und Carsons Laune besserte sich jedes Mal, wenn sie nach 
Hause kam. In allen Zimmern waren die Haken für die 
Deckenlampen von verschnörkeltem Stuck umgeben. 

Früher, in New Orleans, hatte Carson keinerlei Interesse 
an Inneneinrichtung gehabt. Für sie war ein Haus ein Ort 
gewesen, an dem sie schlief und aß und ihre Waffen 
reinigte. Michaels Vorstellung von dekorativer 
Inneneinrichtung hatte sich auf einen verstellbaren 
Liegesessel und einen Tisch aus Kiefernholz mit einer 
eingebauten Lampe und Zeitschriftenfach beschränkt, auf 
den er sein Bier stellen und eine Tüte Kartoffelchips legen 
konnte. 

Ihr letzter Fall beim Morddezernat in New Orleans hatte 
sie an finstere und trostlose Orte geführt, die so pervers 
und bedrohlich wie Höllenkammern waren. Die 
Entscheidungen, die sie seitdem getroffen und in die Tat 
umgesetzt hatten, waren großenteils Reaktionen auf diese 
Erfahrungen gewesen. Sowie der Fall abgeschlossen war, 
hatten sie Louisiana mit seinen wild wuchernden, drückend 
heißen Bayous verlassen und waren in diese Stadt gezogen, 
die auf Hügeln erbaut worden war. Hier fegte ständig 
frischer Wind vom Meer durch die Straßen, hielt sie sauber 
und ließ jeden einzelnen Tag in neu gewonnenem Glanz 
erstrahlen. Sie suchten sich eine Bleibe mit vielen hohen 
Fenstern, mit hellen Farben und offener Raumaufteilung, 


wo es nur wenige weiche Schatten anstelle von 
allgegenwärtigen tiefen und undurchdringlichen Schatten 
gab und wo das Leben gelebt und nicht nur irgendwie 
durchgestanden werden konnte. 

Als sie jetzt endlich vom Hafen nach Hause kamen, 
nachdem sie Chang mit dem angeschossenen linken Fuß 
der Polizei übergeben hatten und ihre Aussagen 
aufgenommen worden waren, wurden sie in der Diele von 
Duke begrüßt. Er war ein Deutscher Schäferhund mit 
schmachtendem Blick, der zu großer Zuneigung fähig war, 
und sein Schwanz signalisierte ihnen übereifrig seine 
Freude über ihre Rückkehr. 

Normalerweise knieten sich Carson und Michael hin, um 
die Brust des Hundes zu streicheln, ihn hinter den Ohren 
und ihm dann den Bauch zu kraulen, wenn er sich auf den 
Boden fallen ließ und sich auf den Rücken rollte. Die Liebe 
eines Hundes ist rein und kann selbst im verdorbensten 
Herzen den unterdrückten Engel erwecken. 

Carson und Michael waren nicht verdorben, sie waren 
lediglich von einer Welt ermattet, die alles, was glänzte, mit 
Patina überzog, doch diesmal erwiderten sie Dukes 
Begrüßung nur mit einem Tätscheln seines Kopfes, einem 
kurzen Kraulen unter dem Kinn und Lob, das im Falsett 
vorgebracht wurde. 

»Guter Junge.« 

»Ein ganz braver Junge.« 

»Feiner Duke, lieber Kerl.« 

»Daddy ist sehr froh, seinen Dukie zu sehen.« 

Ohne vorherige Absprache waren beide auf dasselbe 
versessen: den Geruch nach frischem Baby, den Anblick 
dieses zahnlosen Lächelns, die lebhaften blauen Augen. 

»Dukie«, sagte Carson, »wo ist Scout? Finde Scout. Bring 
uns zu Scout.« 

Der Schäferhund kam dieser Aufforderung mit 
Begeisterung nach. Er raste durch den Flur und 
verschwand durch die offene Küchentür. 


Als Carson und Michael ihm folgten, fanden sie Mary 
Margaret Dolan am Spülbecken vor. Dort stand sie und 
schälte Äpfel. Duke hatte sich neben sie gestellt und 
wartete geduldig darauf, dass sie einen Apfelschnitz fallen 
ließ. 

Mary Margaret war sechzig, rundlich, aber nicht fett, 
hatte makellose Haut und Augen von der Farbe 
aufgeschnittener Limetten. Sie war klug, mitfühlend, 
praktisch veranlagt und unermüdlich heiter, und sie 
benutzte keine schlimmeren Ausdrücke als »verflixt« und 
»Bockmist«, wobei letzteres Wort sie erröten ließ. 

Sie war eine ehemalige Krankenschwester, und ihre 
früheren Arbeitgeber sprachen nur in Superlativen von ihr. 
Ihre Personalakte wies nicht den kleinsten Schönheitsfehler 
auf, noch nicht einmal eine Ermahnung, weil sie zu spät zur 
Arbeit erschienen war, oder einen Tadel, weil sie es mit den 
Krankenhausvorschriften nicht ganz so genau genommen 
hatte. 

Mary Margarets Ehemann Brendan war ein mit vielen 
Medaillen ausgezeichneter Polizeibeamter gewesen, der in 
Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Von ihren zwei 
Söhnen war einer Geistlicher geworden; der andere 
machte bei den Marines Karriere und hatte eine Brust 
voller Orden, die ganz nach dem Geschmack seines Vaters 
gewesen wäre. Was Mary Margarets drei Töchter anging, 
war eine Benediktinernonne, eine war Karmeliternonne, 
und die dritte arbeitete als Medizinerin für Ärzte ohne 
Grenzen und versorgte derzeit die Armen in Haiti. 

Nachdem sie ihren Hintergrund sorgfältig überprüft 
hatten, hätten sich Carson und Michael beinah dagegen 
entschieden, Mary Margaret einzustellen. Sie hatten sich 
von der Feststellung abschrecken lassen, dass Emily Rose 
Dolan, die Ärztin unter ihren Töchtern, auf einem 
Heimaturlaub von ihrem Dienst in der Dritten Welt von der 
kalifornischen Autobahnpolizei ermahnt worden war, da sie 


allein eine Spur benutzt hatte, die eindeutig für Wagen mit 
mehreren Insassen vorgesehen war. 

Trotz dieser unerhörten Gesetzesüberschreitung hatten 
sie Mary Margaret am Ende doch eingestellt, was zum Teil 
daran lag, dass sie die einzige Bewerberin für den Posten 
des Kindermädchens war, die weder Tätowierungen hatte 
noch aggressiv war. 

Eine Frau mit flächendeckenden Tattoos von der Schulter 
bis zum Handgelenk und mit einem Groll auf die ganze Welt 
konnte natürlich ein ebenso gutes Kindermädchen sein wie 
jede andere. Carson und Michael waren nicht bigott. Sie 
glaubten an Chancengleichheit sowohl für die auffällig 
Verzierten als auch für die ständig Stinksauren. Sie wollten 
nur nicht eines Tages nach Hause kommen und feststellen, 
dass sich um Scouts linken Arm jetzt eine Schlange mit 
entblößten Giftzähnen wand oder dass sie angefangen 
hatte, souverän mit dem F-Wort um sich zu werfen. 

»Backen Sie einen Apfelkuchen, Mrs D.?«, fragte Carson, 
als sie die Küche betrat und sah, dass Mary Margaret ein 
Schälmesser benutzte. 

»Nein, meine Liebe. Wer würde einen simplen Apfelkuchen 
wollen, wenn er Apfeltaschen haben könnte? Haben Sie den 
Mann geschnappt?« 

»Ich habe ihm in den Fuß geschossen«, sagte Carson. 

»Das freut mich für Sie, meine Liebe. Ich gehe davon aus, 
dass der Bösewicht es verdient hatte.« 

»Er hat Carson eine Waffe an den Kopf gehalten«, sagte 
Michael. 

»Dann hätten Sie ihm auch in den Fuß schießen sollen, 
Junge.« 

»Sie hat sich auch auf ihn übergeben«, sagte Michael. 

»Du hast dich ebenfalls übergeben«, rief ihm Carson ins 
Gedächtnis zurück. 

»Aber nur in die Bucht. Nicht auf den Täter. Ich würde 
niemals auf den Täter kotzen.« 


Ein beweglicher Laufstall stand mit festgestellten Rädern 
in einer Ecke der Küche. Scout saß in einem rosa Pullover, 
einer Wegwerfwindel und rosa Babyschühchen mitten in 
dem Laufstall und kaute auf der babysicheren Nase eines 
von Kinderärzten gutgeheißenen Teddybären herum. 

Vor zwei Wochen war es Scout erstmals gelungen, sich 
selbst aufzusetzen. Trotzdem war Carson immer noch 
restlos verblüfft über diese Meisterleistung und nicht 
weniger stolz auf ihre Tochter als beim ersten Mal. 

Als Carson und Michael sich dicht zu ihr hinunterbeugten, 
um sie anzustrahlen, packte Scout den Bären am Bein, ließ 
seinen Kopf nach unten hängen und sagte »Ah guh, ah guh« 
zu seinem Hintern. 

Michael sagte alarmiert: »Mary Margaret, was hat sie da 
im Mund, da ist etwas in ihrem Mund, was ist das bloß?« 

»Ganz ruhig, Junge. Das ist ein Zahn.« 

»Ein Zahn? Wo hat sie einen Zahn her?« 

»Er ist im Lauf der Nacht rausgekommen. Sie hat 
überhaupt nicht geweint. Ich habe ihn gefunden, als ich 
heute Morgen ihr Fläschchen für sie zubereitet habe.« 

»Sie weint nie«, sagte Carson und hob ihr lächelndes Baby 
aus dem Laufstall. »Sie ist ein zähes kleines Dingelchen.« 

»Ein Zahn«, sagte Michael verwundert. »Wer hätte 
geglaubt, dass sie einen Zahn bekommen würde?« 

Scout sagte: »Ga-ga-ga-ga, ba-ba-ba-ba.« 

»Verkettungen von WVokalen und Konsonanten! Sie 
brabbelt. Mein Gott, sie brabbelt!« 

»Stimmt«, sagte Carson. »Sie tut es wirklich. Mary 
Margaret, haben Sie das gehört?« 

Scout packte den Teddybären zwischen den Beinen und 
sagte: »Ga-ga-ga-ga-ga-ga, wa-wa-wa-wa-ga-ga.« 

»Verkettungen von Vokalen und Konsonanten«, 
wiederholte Michael mit einer Verwunderung, die schon an 
Ehrfurcht grenzte. »Sie brabbelt. Scout brabbelt.« 

»Nicht nur Scout«, sagte Mary Margaret. 


»Sie ist noch nicht mal sieben Monate alt«, sagte Carson. 
»Mary Margaret, ist es nicht ganz erstaunlich, dass sie 
schon so früh brabbelt?« 

»Nicht, wenn man bedenkt, wer ihre Eltern sind«, sagte 
das Kindermädchen, das weiterhin Äpfel schälte. »Es 
könnte tatsächlich sein, dass sie zwei Wochen früher dran 
ist als die meisten, aber deshalb sollten wir sie nicht gleich 
zum Wunderkind erklären.« 

»Ga-ga-ga-ga-ga«, sagte Michael, um seine Tochter 
anzuspornen, ihre überwältigende Darbietung zu 
wiederholen. 

»Armer Duke«, sagte Mary Margaret, »du bist von deinem 
angestammten Platz verdrängt worden.« Sie ließ einen 
Apfelschnitz fallen, den der Hund in der Luft auffing. 

»Lass mich sie mal halten«, sagte Michael. 

Carson, der es widerstrebte, ihm das kostbare Bündel zu 
überlassen, sagte: »Also ... na gut. Aber lass sie nicht auf 
den Kopf fallen.« 

»Weshalb sollte ich sie auf den Kopf fallen lassen?« 

»Ich behaupte ja nicht, dass du es absichtlich tätest.« 

»Sieh dir diesen Zahn an«, sagte Michael. »Ein 
Babykrokodil wäre stolz auf diesen Zahn.« 

Mary Margaret sagte: »Und was hatte es mit all diesem 
Übergeben auf sich?« 

Carson und Michael warfen einander einen Blick zu, doch 
keiner von beiden antwortete. 

Als Witwe eines Bullen hatte Mary Margaret keine Geduld 
mit denen, die Fragen auswichen. »Rede ich hier etwa mit 
mir selbst und bilde mir eure Gegenwart nur ein? Seht mal, 
mit einem schwachen Magen hättet ihr nicht bei der 
Mordkommission arbeiten können.« 

»Es war keine Frage eines schwachen Magens«, sagte 
Michael und wiegte Scout. »Es war eine Frage der Angst.« 

»Ihr wart jahrelang draufgängerische Polizisten«, sagte 
Mary Margaret. »Oder zumindest wurde mir das 


weisgemacht. Soll das etwa heißen, euch hätte bisher noch 
nie jemand eine Waffe an den Kopf gehalten?« 

»Doch, natürlich«, sagte Michael. »Tausende von Malen.« 

»Zehntausende«, sagte Carson. »Aber nie, während wir 
auf einem Boot waren. Vielleicht lag es an der Verbindung 
von der Waffe am Kopf und dem Schaukeln des Bootes.« 

»Ka-ka, ka-ka, ka-ka«, sagte Scout. 

Als sie sich vom Spülbecken abwandte und ihnen ins 
Gesicht sah, die Arme in die Hüften gestemmt und den 
Apfel in einer Faust, das Schälmesser in der anderen, 
wirkte Mary Margaret so streng, wie man es von der 
Mutter eines Geistlichen, eines Marines und zweier Nonnen 
hätte erwarten können, wenn sie wusste, dass jemand ihr 
etwas vormachte. 

»Ganz gleich, wie ich auf euch wirke«, sagte sie, „dumm 
bin ich nun mal überhaupt nicht. Ihr habt Leute vollgekotzt 
iR 

»Nur eine Person«, stellte Carson klar. 

»... weil ihr jetzt mehr zu verlieren habt, so sieht das 
nämlich aus, als früher, als ihr Singles wart und keinen 
Knirps in Windeln hattet.« 

Nach einem kurzen Schweigen sagte Carson: »Ich nehme 
an, da könnte ein Körnchen Wahrheit dran sein.« 

»Vermutlich«, stimmte Michael ihr zu. 

»Da ist nicht nur ein Körnchen Wahrheit dran«, sagte 
Mary Margaret, »sondern es ist die volle Wahrheit, Wort für 
Wort.« 

Scout ließ ihren Teddybären fallen und griff nach der Nase 
ihres Vaters. 

Carson hob den Bären auf. 

Michael bog Scouts Daumen behutsam zur Seite und zog 
ihn aus seiner Nase. 

»Muss ich euch rundheraus sagen, zu welcher 
Schlussfolgerung diese Tatsache führt?«, fragte Mary 
Margaret. »Na gut, dann werde ich es eben tun. Wenn ihr 
so viel zu verlieren habt, dass ihr beim kleinsten Risiko 


Leute vollkotzt, dann habt ihr nicht mehr den Nerv für 
riskante Jobs. Ihr solltet euch besser auf simple 
Scheidungsfälle verlegen und Frauen, die betrogen worden 
sind, zu ihrem Recht verhelfen.« 

»Mit dieser Form von Arbeit lässt sich nicht viel Geld 
verdienen«, sagte Carson. 

»Aber mit Sicherheit gibt es von Jahr zu Jahr mehr zu 
tun.« 

»Es ist nicht immer die Frau, die betrogen wird«, sagte 
Michael. »Manchmal sind Männer die Treuen.« 

Mary Margaret zog die Stirn in Falten. »Und ich würde 
empfehlen, dass wir uns nicht stolz zugutehalten, in einem 
Zeitalter zu leben, in dem so etwas wahr ist.« 

Als sich das Kindermädchen wieder dem Schälen und 
Schneiden der Äpfel zuwandte und Duke seine Wache in 
der Hoffnung auf menschliche Güte oder 
Ungeschicklichkeit erneut aufnahm, erkundigte sich Carson 
nach ihrem Bruder. »Wo ist Arnie?« 

»Im Studierzimmer«, sagte Mary Margaret, »und dort tut 
er das, was der Name dieses Zimmers bereits zu verstehen 
gibt. Ich habe noch nie einen Jungen gesehen, der so viel 
Spaß am Lernen hat. Das ist ebenso bewundernswert wie 
unnatürlich.« 

Michael ging von der Küche zum Arbeitszimmer voraus, 
trug Scout und wiederholte: »Ga-ga-ga-ga, ba-ba-ba-ba- 
ba«, um das Baby zu weiterem Brabbeln anzuspornen, doch 
die Kleine sah ihn nur voller Erstaunen an, die blauen 
Augen weit aufgerissen und mit aufgesperrtem Mund, als 
sei sie entsetzt darüber, dass ihr Vater ein schnatternder 
Idiot zu sein schien. 

»Lass sie nicht fallen«, warnte Carson. 

»Du entwickelst dich zu einem ganz schön quengeligen 
Pingelpott«, sagte Michael. 

»Als was hast du mich gerade beschimpft?« 

»Ich habe dich überhaupt nicht beschimpft. Ich habe 
lediglich eine sachliche Feststellung getroffen.« 


»Wenn du dieses Baby nicht im Arm hättest, bekämst du 
jetzt was ab.« 

Michael wandte sich Scout zu. »Du bist meine kleine 
kugelsichere Weste.« 

Carson sagte: »Mein Knie in deine Leisten. Ein 
quengeliger Pingelpott, meine Fresse.« 

»Deine Mutter gehört zum Persönlichkeitstyp A«, sagte 
Michael zu Scout. »Zum Glück ist dieses Gen kein 
dominantes.« 

Als sie das Arbeitszimmer erreichten, stellten sie fest, dass 
Arnie nicht mehr in seine Lehrbücher vertieft war. Er saß 
an einem Tisch und spielte Schach. 

Sein Gegner, der hoch über dem Spielbrett aufragte, war 
Deucalion. 


17. 


Mr Lyss war gewaltig erschrocken. Er wirkte jetzt in dem 
Maß verängstigt, in dem er vorher wütend gewirkt hatte. 
Sein verkniffenes Gesicht war immer noch angespannt und 
verkrampft, aber nun konnte man sehen, dass es sich bei 
sämtlichen Falten um Sorgenfalten handelte. 

Nummy O’Bannon durfte sich nicht auf die untere Pritsche 
setzen, weil sie Mr Lyss gehörte. Daher setzte er sich, auch 
wenn es ihm peinlich war, auf den Rand der Kloschüssel, 
die keinen Deckel hatte. Er beobachtete Mr Lyss, der hin 
und her lief. 

Mr Lyss hatte versucht, mit den Leuten in den beiden 
anderen Zellen zu reden. Keiner von ihnen hatte auch nur 
ein Wort gesagt. 

Dann hatte er sie angeschrien. Er hatte sie als taube 
Nüsse beschimpft, was auch immer das heißen mochte. Sie 
hatten ihn nicht einmal angesehen. 

Schließlich hatte er gesagt, er würde ihnen Körperteile 
abschneiden und diese an die Schweine verfüttern. Im 


Gefängnis gab es keine Schweine, aber die Drohung war 
sehr überzeugend gewesen. Nummy hatte es ihm aufs Wort 
geglaubt und war erschauert. Mr Lyss hatte die stummen 
Leute verflucht und beleidigt. Er hatte sie angespuckt. Er 
hatte sie mit schriller Stimme angeschrien, während er auf 
dem Fleck herumgetanzt war wie ein wütender Kobold in 
einem dieser Märchen, die Großmama Nummy manchmal 
vorgelesen hatte. 

Mr Lyss war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Er 
hatte es nicht besonders gut aufgenommen. 

Dann, nachdem er sich beruhigt hatte, war Mr Lyss an den 
Gitterstäben zwischen den Zellen stehen geblieben und 
hatte die stillen Leute in der Nachbarzelle beobachtet. Von 
Zeit zu Zeit teilte er Nummy nun seine Feststellungen mit. 

»Sie tragen alle Schlafanzüge oder Unterwäsche und 
Morgenmäntel. Sie müssen aus ihren Häusern geholt 
worden sein, und man hat ihnen keine Gelegenheit 
gegeben, sich anzuziehen. Keiner von ihnen trägt Schuhe, 
nur Pantoffeln. Die meisten sind barfuß.« 

Mr Lyss sah Ms Jessica Wanhaus, die hübsche 
Bibliothekarin, die von der Taille aufwärts nackt war. Er 
stieß einen Pfiff aus und benahm sich so, dass Nummy 
beinah schlecht wurde. 

»Und sie haben irgendwas Glänzendes seitlich an den 
Köpfen«, sagte Mr Lyss. »Jedenfalls die, die ich deutlich 
sehen kann.« 

»Was glänzt denn da?«, fragte Nummy. 

»Das, was glänzt, du Dummbeutel. Woher soll ich denn 
wissen, was das ist? So was habe ich noch nie gesehen.« 

»Tut mir leid, Sir«, sagte Nummy. 

»Das sollte dir auch leidtun, Peaches. Dir sollte leidtun, 
dass du jemals geboren wurdest.« 

»Es tut mir aber nicht leid. Ich bin froh, dass ich geboren 
wurde.« 

»Was nur beweist, wie dumm du bist. Einige von denen 
haben fast tote Augen, wie Zombies.« 


»Die Sorte Filme mag ich nicht«, sagte Nummy und 
erschauerte. 

»Bei anderen sind die Augen ständig in Bewegung und 
voller Entsetzen.« 

Nummy wünschte, Mr Lyss würde seine Beobachtungen 
für sich behalten. Großmama hatte gesagt, man habe die 
Wahl und entscheide selbst, ob man glücklich sei oder nicht. 
Und man sollte sich immer eine positive Einstellung 
bewahren. Aber es war nicht einfach, sich in Mr Lyss’ 
Gegenwart eine positive Einstellung zu bewahren. 

Mit dem Rücken zu Nummy packte Mr Lyss die 
Gitterstäbe, sah zwischen ihnen hindurch und sagte: 
»Scheißel« 

Nummy, der auf der Klobrille saß, war nicht sicher, ob Mr 
Lyss ihm einen Befehl erteilt hatte. Falls das ein Befehl war, 
war er ungehörig. 

»Hier gibt es Ärger, hier gibt es großen Ärger«, sagte Mr 
Lyss. 

Es war nicht nur ungehörig, sondern es war auch nicht 
sein Recht. Großmama hatte gesagt, wenn sie nicht mehr 
da sei, könnte niemand Nummy vorschreiben, was er zutun 
hätte, mit Ausnahme von Polizisten und Mr Leland Reese. 
Mr Leland Reese war Großmamas Anwalt. Er war ein 
braver Mann, dem man vertrauen konnte. Großmama hatte 
gesagt, wenn jemand anders Nummy vorschrieb, was er 
tun sollte, dann sei derjenige anmaßend. Anmaßend 
bedeutete, dass er kein Recht dazu hatte, Nummy 
herumzukommandieren. Mr Lyss hatte nicht das Recht, 
Nummy herumzukommandieren. Außerdem brauchte 
Nummy nicht zu kacken. 

»Dort drüben in der hinteren Zelle«, sagte Mr Lyss, »da 
sitzt Polizeichef Jarmillo in seiner verdammten 
Unterwäsche. Und der Sergeant in seiner Uniform. 
Sergeant Rapp. Wie können sie in der Zelle sitzen, 
nachdem sie uns hier eingesperrt haben und wieder nach 
oben gegangen sind?« 


Diese Frage konnte Nummy nicht beantworten. Aber 
selbst wenn er sie hätte beantworten können, hätte er, ganz 
gleich, was er sagte, ja doch nur zu hören bekommen, wie 
dumm er war. Daher saß er weiterhin mit geschlossenen 
Lippen da. 

Laut Großmama war Schweigen meistens klüger. Nur die 
größten Narren hatten zu allem etwas zu sagen. 

»Vielleicht hat Jarmillo einen Zwillingsbruder«, sagte Mr 
Lyss, »oder Rapp hat einen, aber nicht beide. Mit 
Zwillingen hat das, was hier vorgeht, nichts zu tun.« 

Danach wandte er sich von den anderen Gefangenen ab 
und begann umherzulaufen, wobei er erst besorgt und 
dann ängstlich aussah. 

Als er zusah, wie Mr Lyss Angst bekam, begann sich auch 
Nummy zu fürchten. Der alte Mann erweckte den Anschein, 
als hätte er sich seit dem Tag seiner Geburt vor nichts mehr 
gefürchtet. Und wenn er sich jetzt fürchtete, dann mussten 
die Dinge noch schlimmer stehen, als Nummy geglaubt 
hatte, und er hatte sie sich ziemlich übel ausgemalt. 

Nachdem er lange Zeit umhergelaufen war, drehte sich Mr 
Lyss plötzlich zu Nummy um und sagte: »Geh von der 
Toilette runter.« 

Nummy wollte schon sagen, nur Polizisten und Mr Leland 
Reese hätten das Recht, ihm Vorschriften zu machen, doch 
der Anblick der gefletschten grauen Zähne des alten 
Mannes bewirkte, dass er es sich anders überlegte. Er 
stand auf und blieb neben den Pritschen stehen. 

Mr Lyss zog den Reißverschluss seines Overalls bis zur 
Taille runter und zog den Overall dann über seine 
knochigen weißen Hüften. 

Schockiert kehrte Nummy dem alten Mann den Rücken 
und eilte zur Zellentür. Sein Gesicht glühte vor Scham, und 
er befürchtete, er könnte vor Verlegenheit in Tränen 
ausbrechen. 

Er hörte Mr Lyss grunzen, dann ein platschendes 
Geräusch. Er betete, er möge jetzt jeden Moment das 


Geräusch der Klospülung hören, denn das hieße, dass es 
vorbei war. 

Stattdessen stand Mr Lyss plötzlich neben ihm an der Tür, 
war wieder angezogen und hielt ein gelbes Rohr von 
vielleicht fünf Zoll Länge in der Hand. »Geh mir aus dem 
Weg, Einstein.« 

»Ich heiße Nummy.« 

»Du heißt so, wie ich dich gerade nennen will«, knurrte Mr 
Lyss, und Nummy ging ihm aus dem Weg. 

Das gelbe Rohr war aus weichem Plastik, das sich 
zwischen den Fingern der linken Hand des alten Mannes 
eindellte, als er mit der rechten Hand behutsam die Kappe 
abschraubte. 

»Wo kommt das denn her?k, fragte Nummy verwundert. 

»Aus meinem Arsch«, sagte Mr Lyss. 

Nummy sagte angewidert: »Und wie ist es da 
reingekommen?« 

»Da habe ich es reingesteckt.« 

Nummy keuchte. »Warum das denn?« 

»In den Käffern verzichten viele Bullen noch auf eine 
Untersuchung der Körperöffnungen.« 

»Körperöffnungen?« 

»Das, was hohl ist. Mein Hintern zum Beispiel. In deinem 
Fall ist es dein Schädel.« 

Aus dem offenen Plastikrohr schüttelte Mr Lyss sechs 
winzige Stahlstäbe, jeder an der Spitze anders geformt. 

»Wofür sind die da?«, fragte Nummy. 

»Zum Schlösserknacken. Ich habe sie so klein wie möglich 
gemacht.« 

»Wann haben Sie die gemacht?« 

»Als sie in meinem Arsch gesteckt haben. Was ändert es 
schon, wann ich die gemacht habe? Hier geht irgendetwas 
Außerirdisches vor, und ich bleibe ganz bestimmt nicht hier, 
um die Marsmenschen kennenzulernen.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Nummy. 

»Das heißt, mach mir Platz und halt den Mund.« 


»So was habe ich mal in einem Film gesehen«, sagte 
Nummy. »Sie wollen aus dem Gefängnis ausbrechen, genau 
das haben Sie vor.« 

Am hinteren Ende des Korridors ging die Tür zur Treppe 
auf. 

Mr Lyss wandte dem Korridor seinen Rücken zu. Mit 
zitternden Händen steckte er sein Werkzeug zum 
Schlösserknacken in das gelbe Rohr und schraubte es zu. 

Der alte Mann hielt Nummy das Plastikrohr hin und 
flüsterte: »Dieser Overall hat keine Taschen. Versteck es in 
deiner Jeans.« 

»Auf gar keinen Fall. Nicht, seit ich weiß, wo es vorher 
war.« 

Mr Lyss packte ihn, zog ihn eng an sich und stopfte das 
Rohr in eine Tasche seiner Bluejeans. 

»Sie wollen aus dem Gefängnis ausbrechen«, flüsterte 
Nummy. 

Als sich Schritte näherten, setzte Mr Lyss eine so 
grimmige Miene auf wie die menschenfressenden Zombies 
in den Filmen, die Nummy nicht sehen mochte. »Wenn du 
das Rohr erwähnst, beiße ich dir die Augen aus dem Kopf.« 

Er drehte sich zur Zellentür um. 

Im nächsten Moment erschien ein junger Mann mit einem 
hübschen Gesicht. Er blieb vor ihrer Zelle stehen und 
lächelte sie an. Sein Lächeln war sehr freundlich. 

Nummy mochte den jungen Mann auf Anhieb. Er mochte 
ihn viel mehr als Mr Lyss. Der junge Mann hatte keine 
grauen Zähne, sondern weiße. Er schien sehr gepflegt zu 
sein und stank bestimmt nicht so wie Mr Lyss. Und er sah 
auch nicht so aus wie jemand, der sich Sachen in den Arsch 
schiebt. 

Da Großmama ihm beigebracht hatte, immer das Richtige 
zu tun, und da es niemals richtig sein konnte, jemandem zu 
helfen, der aus einem Gefängnis ausbrechen wollte, hätte 
Nummy dem jungen Mann beinah das Werkzeug zum 
Schlösserknacken ausgehändigt. Er zögerte nur, weil ihm 


nichts anderes übrig bleiben würde, als in seine Tasche zu 
greifen und das gelbe Plastikrohr anzufassen, und die 
Vorstellung, es anzufassen, widerte ihn an. 

Während Nummy würgende Geräusche von sich gab, 
sagte Mr Lyss zu dem jungen Mann: »Warum grinst du so, 
Schönling? Ich kann dir nur raten, nicht der Anwalt zu sein, 
den ich verlangt habe. Du bist noch nass hinter den Ohren 
und hast gerade erst dein Studium abgeschlossen.« 

Nummy fiel auf, dass dieser Besucher keine Uniform trug. 
Er trug eine saloppe Hose, einen Pullover und ein weißes 
Hemd. 

Als Nummy den jungen Mann ein zweites Mal ansah, 
stellte er fest, dass da etwas nicht stimmte. Das hübsche 
Gesicht und das freundliche Lächeln passten nicht zu dem, 
was er in seinen Augen sah. Es war nicht leicht, ein Wort 
für das zu finden, was er in seinen Augen sah. Verrückt war 
nicht das richtige Wort. Aber es ging schon in die Richtung. 
Hungrig war nicht das richtige Wort. Aber auf irgendetwas 
war der junge Mann begierig. 

»Euch zwei hebe ich mir bis zum Schluss auf«, sagte der 
Besucher. »Ihr werdet der krönende Abschluss, weil ihr 
versuchen werdet, euch zu widersetzen.« 

»Der krönende Abschluss?«, fragte Nummy, und Mr Lyss 
sagte zu ihm, er solle den Mund halten. 

Der Besucher wandte sich von ihnen ab und ging zu der 
mittleren der drei großen Zellen. Er benutzte einen 
Schlüssel, um die Tür aufzuschließen, und ließ sie hinter 
sich offen, als er eintrat. 

Keiner der neun Häftlinge versuchte zu entkommen. Sie 
standen nicht einmal auf, sondern blieben sitzen. 

Wenn Nummy einer von ihnen gewesen wäre, wäre er 
wenigstens aufgestanden. Leute mit guten Manieren 
standen auf, wenn jemand einen Raum betrat. 

Der lächelnde junge Mann blieb mitten in der Zelle stehen 
und deutete auf eine Frau in einem Schlafanzug, die auf 
einer Pritsche saß. »Du. Komm zu mir.« 


Sie stand auf, ging auf den jungen Mann zu und blieb vor 
ihm stehen. Ihr Mund bewegte sich, doch es kamen keine 
Worte heraus. 

Er deutete auf einen großen Mann in Boxershorts und 
einem T-Shirt. »Du. Komm zu mir.« 

Der Mann kam der Aufforderung nach. Er zitterte von 
Kopf bis Fuß. 

Der junge Mann sagte zu ihnen: »Ich bin euer 
Baumeister.« 

Dann passierte etwas Grauenhaftes, Beängstigendes und 
Wunderschönes. 


18. 


Erika folgte Victor von der Schnellstraße auf eine 
zweispurige Landstraße, die nach Westen hin durch 
goldene Wiesen bergauf in Wälder führte, die sogar im 
hellen Morgenlicht voller dichter Schatten waren. Die 
Asphaltstraße führte über eine Hügelreihe nach der 
anderen, auf und ab, immer weiter und nach jedem Gefälle 
höher hinauf. Dort, wo die Topografie Kurven erforderlich 
machte, waren sie breit und weit geschwungen, so viel Fels 
war beim Straßenbau entfernt worden, ja, diese 
zweispurige Straße wurde durch die landschaftlichen 
Gegebenheiten weniger eingeengt als die meisten anderen 
Landstraßen und schien ohne jede Rücksicht auf die Kosten 
gebaut worden zu sein. 

Der GL 550 verschwand mit etwa fünfzig Meilen in der 
Stunde über die Kuppe eines Hügels, und als Erika eine 
halbe Minute später dieselbe Hügelkuppe erreichte, war 
von dem Mercedes nirgendwo etwas zu sehen. Vor ihr lag 
eine lange, schnurgerade Strecke, die bis zur nächsten 
Kurve mindestens eine Meile weit sanft abfiel. Selbst wenn 
Victor das Gaspedal durchgedrückt hätte, sobald er außer 


Sichtweite war, hätte er eine solche Strecke nicht so rasch 
zurücklegen können. 

Sie fuhr langsamer, um den Straßenrand auf ihrer Seite 
nach einem Feldweg, einer Schotterstraße oder einer Stelle 
abzusuchen, wo der GL 550 mit seinem Vierradantrieb über 
die Böschung gefahren und zwischen den Bäumen 
verschwunden sein könnte. Als sie das untere Ende des 
Hangs erreichte, hatte sie nichts dergleichen gefunden. 

Sie kehrte um, fuhr denselben Hang wieder hinauf und 
suchte die andere Straßenseite ab. Hundert Meter vor der 
Hügelkuppe entdeckte sie abgeknicktes Grün und 
plattgewalztes Gras: ein häufig befahrener, wenn auch 
nicht von Wildwuchs befreiter Pfad, der im Wald 
verschwand. 

Sie blieb auf der Straße und fuhr weiter. Kurz nach der 
Kuppe des Hügels parkte sie am Straßenrand. Sie ließ den 
Motor laufen, nahm den Gang nicht heraus und ließ einen 
Fuß auf dem Bremspedal, während sie über die Situation 
nachdachte. 

Es war gut möglich, dass sie stärker war als Victor. Sie war 
eine robuste Konstruktion. Er hatte ihr zwei Herzen 
gegeben und sie mit praktisch unzerbrechlichen Knochen 
ausgestattet. Aber wie alle Angehörigen der Neuen Rasse, 
die in New Orleans erschaffen worden waren, war sie SO 
programmiert, dass sie unfähig war, die Hand gegen ihren 
Schöpfer zu erheben oder ihm den Gehorsam zu 
verweigern. 

Dennoch war sie ein Geschöpf aus Fleisch und Blut, nicht 
nur eine Maschine, und sie war zu resolutem Handeln 
fähig. Außerdem hatte sie Grund zu glauben, im Lauf der 
letzten Nacht in Louisiana, als Victors Imperium 
zusammengebrochen war, sei die Programmierung der 
Neuen Rasse aus ihr herausgefallen und seitdem hätte sie 
einen freien Willen. 

Ob sie nun stärker war als Victor oder nicht - fest stand, 
dass sie schneller war als er, so flink, wie es alle 


Angehörigen der Neuen Rasse gewesen waren. Sie war 
schneller, hatte ein besseres Gehör, bessere Augen und 
raschere Reflexe. 

Er würde ihr nicht auflauern, da er unmöglich wissen 
konnte, dass sie im ländlichen Montana Zuflucht gesucht 
hatte. Und hätte er es gewusst, hätte er längst vor ihrer 
Tür gestanden, um sie wieder für sich zu fordern, und sei es 
auch nur, um sie zur Strafe für ihre Aufsässigkeit zu foltern 
und zu töten. 

Ihre bisherigen Erfahrungen hatten bewiesen, dass jeder 
Zufall im Leben in Wirklichkeit einen Hinweis auf eine 
verborgene Ordnung gab und dass alles einen Sinn hatte. 
Sie liebte die Welt nicht ausschließlich wegen ihrer 
Schönheit, sondern auch um ihrer Rätselhaftigkeit willen, 
und sie war nicht in der Lage, sich von einem Rätsel 
abzuwenden, wenn dessen eingehendere Erkundung sie 
einem Verständnis ihres Daseinszwecks näherbringen 
konnte. 

Erika stellte die Automatik auf Parken, zog die 
Feststellbremse an und schaltete den Motor aus. 

Sie blieb neben dem Geländewagen stehen und lauschte 
dem Tag. Der bewaldete Landstrich erschien ihr 
gespenstisch still. 

Sie stieg auf die nahe Hügelkuppe und blieb am 
Straßenrand stehen. Von dort aus konnte sie die Straße gut 
überblicken, die sowohl rechts als auch links von ihr bergab 
führte. Kein Fahrzeug war in Sicht. Sie wartete eine 
Minute. Nicht ein einziger Wagen tauchte auf. Seit sie von 
der Schnellstraße abgebogen war, waren ihr Explorer und 
Victors Mercedes-Geländewagen die beiden einzigen 
Fahrzeuge auf dieser Landstraße gewesen. 

Montana war ein riesiger Staat mit geringer 
Bevölkerungsdichte, doch hier waren die Leute fleißig und 
emsig. Selbst auf dem schmalsten Feldweg herrschte mehr 
Verkehr als auf dieser gut ausgebauten Landstraße. 


Hoch über ihr zerschnitt ein goldener Adler mit einer 
Flügelspannweite von etwa zwei Metern den Himmel und 
zog stumme Kreise in der Luft, die er ganz für sich allein 
hatte. Alle verfügbaren Hinweise schienen zu besagen, dass 
Erika und der Vogel die beiden einzigen warmblütigen 
Lebewesen im Umkreis von Meilen waren. 

Sie lief nach Westen, bis sie das Gestrüpp erreichte, das 
von Reifen abgeknickt worden war, das zerdrückte Gras, 
das sich noch nicht wieder vollständig aufgerichtet hatte, 
seit ein Fahrzeug darübergefahren war. Sie folgte diesem 
Pfad und betrat nach zehn Schritten den Wald, in dem noch 
lange nach Tagesanbruch Dunkelheit herrschte. 

Licht besaß eine messbare Kraft; und im All, außerhalb der 
Schwerkraft der Planeten, konnte es zu der Bewegung 
eines treibenden Gegenstandes beitragen, falls dieser 
Gegenstand auf dem Pfad der Lichtausstrahlung eines 
Sternes lag. Licht besaß auch ein Gewicht, und der 
Sonnenschein, der auf einem Hektar Land lag, wog 
tatsächlich ein paar Tonnen. 

Trotz all seiner Kraft und seines Gewichts leisteten die 
dicht gedrängten Bäume verschiedener Höhe und die 
miteinander verflochtenen Äste dem Sonnenschein, der auf 
diese bewaldete Region fiel, grimmigen Widerstand. Auf 
dem Waldboden würde immer nur Nacht oder Dämmerung 
herrschen. Derzeit war der Morgen im Wald lediglich zu 
erahnen, und nur vereinzelte schmale Lichtstrahlen 
bohrten sich hier und da ohne große Wirkung durch 
Lücken in der Vegetation. 

Kiefern und Hochgebirgsfichten gaben der Luft Würze. 
Der Duft der immergrünen Bäume war so überwältigend, 
dass Erika ihn schmecken konnte. Es war ein strenger, aber 
keineswegs unangenehmer Geschmack auf der Zunge. 

In so schwachem Licht konnte weder Gras noch sonstiges 
Kraut gedeihen, ganz zu schweigen von nennenswertem 
Unterholz. Moos könnte auf Felsformationen wachsen und 
Pilze in feuchten Winkeln, aber ansonsten waren der 


Waldboden und die Fahrspur, der sie folgte, nur mit toten 
Kiefernnadeln und vermodernden Zapfen bedeckt. 

Der Pfad, dem der GL 550 gefolgt war, war weiterhin 
deutlich zu erkennen. Zu beiden Seiten des Pfades 
versperrten dicht beieinanderstehende Bäume, 
Felsformationen und Totholz, das langsam versteinerte, 
jede Abzweigemöglichkeit. 

Die Stille des Waldes hätte ganz natürlich sein können, 
doch Erika erschien sie unheimlich. Von Zeit zu Zeit blieb 
sie stehen und drehte sich langsam im Kreis, lauschte auf 
einen Vogelruf, ein davonhuschendes Nagetier, das Surren 
der letzten Insekten, die kurz vor Anbruch des Winters 
noch hier waren. Manchmal hörte sie nichts und andere 
Male nur das Knacken von Rinde, die Sprünge bekam, um 
dem Wachstum des darunterliegenden Holzes Platz zu 
machen, oder das Knirschen schwerer Äste, die es müde 
waren, ihr eigenes Gewicht zu tragen, und mehr als einmal 
fühlte sie sich beobachtet. 

Schließlich endete der Weg am Rande einer Schlucht, in 
die Tageslicht herabströmte. Der Steilhang fiel vor ihr 
vielleicht fünfzehn Meter tief ab und war oben sechs Meter 
breit, an seinem unteren Ende jedoch nicht einmal halb so 
breit. 

Wenn der Mercedes diesem Pfad durch den Wald gefolgt 
war - und er hatte keine Ausweichmöglichkeiten gehabt -, 
wo war er dann jetzt? 

Noch einmal suchte sie mit den Augen den Boden der 
Schlucht ab, doch das Ergebnis war unbefriedigend. Die 
verkümmerten Bäume und herabgestürzten Steinbrocken 
dort unten reichten nicht aus, um das Wrack eines 
Geländewagens zu verbergen. 

Sie kehrte auf dem Pfad um und sah sich gründlicher als 
auf dem Hinweg rechts und links des Pfades um. Wieder bot 
der Wald keine Lücke, die auch nur halbwegs breit genug 
für ein Fahrzeug mit Vierradantrieb gewesen wäre. 


Als sie wieder auf der asphaltierten Landstraße 
angekommen war und sich der Hügelkuppe näherte, 
rechnete sie plötzlich fest damit, dass Victor sie bei dem 
Explorer erwarten würde. Sie zögerte ... und setzte dann 
ihren Weg zur Kuppe fort. 

Das Fahrzeug stand noch genauso da, wie sie es 
zurückgelassen hatte, verriegelt, und niemand saß darin. 

Hoch oben in der Luft: kein Adler. Der Himmel wirkte kalt 
und unwirtlich. 

Die Rückfahrt nach Rainbow Falls dauerte länger als die 
Herfahrt, denn Erika ließ sich von ihrer Ratlosigkeit 
ablenken. Eine Zeit lang galt ihre Aufmerksamkeit zu 
gleichen Teilen der Erinnerung an den Waldweg und der 
Straße vor ihr. 

Immer wieder warf sie prüfende Blicke in den 
Rückspiegel. Nichts folgte ihr. Nichts, was sie sehen konnte. 


19. 


Nummy glaubte, Zeuge eines Wunders zu werden, als sich 
der junge Mann vor seinen Augen in einen Engel 
verwandelte, silbern und funkelnd. Von seinem Gesicht 
stieg eine kleine Wolke Feenstaub auf und legte sich wie ein 
Heiligenschein um seinen Kopf. Der Feenstaub drang auch 
aus seinen Kleidungsstücken und plusterte sich zu einer Art 
von Flügeln auf, durch die man hindurchsehen konnte. Der 
Staub schien seine Kleidungsstücke zu verzehren, denn 
plötzlich waren sie verschwunden, aber der junge Mann 
war nicht nackt, und es brauchte einem nicht peinlich zu 
sein, ihn anzusehen. Er war nicht nackt, weil er funkelte 
und silbern war und an den Rändern verschwamm und 
nicht mehr viel von dem Mann hatte, der er noch vor ein 
paar Sekunden gewesen war. Einen Moment lang war er 
ein wunderschönes Mann-und-doch-nicht-Mann-Wesen. 

Das Schöne daran verflog schnell, und man konnte ihn 
nicht mehr für einen Engel halten. Der Nicht-Engel packte 
die Frau im Schlafanzug und riss ihr den Kopf ab, und aus 
dem offenen Mund des Nicht-Engels kam ein Strom von 
silbrig glitzerndem Zeug, der sich in den offenen Hals der 
Frau und bis ganz unten in sie hinein ergoss, als sei sie hohl 
und er füllte sie mit seinem silbernen Speichel. Nummy sah 
nicht, was mit ihrem Kopf passierte, er war einfach nicht 
mehr da; und er sah auch nicht, wie der Nicht-Engel und 
die Frau eins miteinander wurden und nicht mehr zwei 
waren. Aus dem Zwei-in-Einem kam ein gewundenes 
silbernes Ding heraus, das wie ein Korkenzieher aussah 
und sich in den großen Mann in Boxershorts bohrte, und er 
schwoll an, als würde er platzen. Dann schien sich der 
Korkenzieher in die umgekehrte Richtung zu drehen, und 
der Mann schrumpfte, als das, woraus er bestand, in das 


Zwei-in-Einem hineingezogen wurde, das daraufhin ein 
Drei-in-Einem war. 

Das Drei-in-Einem war nicht mehr silbern und funkelnd 
wie vorher, sondern eher grau und hässlich und wies 
leuchtend rote Schlieren auf. Man konnte Teile dreier 
Menschen sehen, auf eine Art zusammengesetzt, für die sie 
nie bestimmt gewesen waren, aber man konnte sich kein 
klares Bild davon machen, weil sie nicht stillhielten, 
sondern ständig in Bewegung waren, wie Kleidungsstücke, 
die in einem Wäschetrockner hinter dem kleinen runden 
Fenster umhergeworfen wurden, nur hatte man es hier 
weder mit einem Wäschetrockner noch mit einem Fenster 
noch mit Kleidungsstücken zu tun, sondern mit einem 
wirren Durcheinander von menschlichen Teilen in einer 
großen Masse von hässlichem grauem Zeug, und das 
leuchtende Rot wurde dunkler und immer dunkler, dann 
kastanienbraun, und die Teile der Menschen verblichen 
schnell und wurden grau. 

Nummy knallte gegen die Gitterstäbe der Zelle, noch ehe 
er wusste, wer ihn dagegengeschleudert hatte, und dann 
sah Nummy dicht vor seinem Gesicht das Gesicht eines 
wilden Affen, das Mr Lyss gehörte, und roch den Atem, der 
nach verfaulten Tomaten stank - »Gib her!« -, und Mr Lyss 
steckte seine Hand in Nummys Hosentasche und zog das 
gelbe Plastikrohr heraus, das er vor etwa einer Minute 
selbst hineingesteckt hatte, und schraubte die Kappe ab. 
Nummy fiel wieder ein, woher das Rohr kam, und er 
würgte, und Mr Lyss behielt zwei der winzigen Stahlstäbe 
und versuchte, Nummy die anderen vier in die Hand zu 
drücken. »Lass sie nicht fallen, es kann gut sein, dass wir 
sie noch brauchen.« Aber Nummy wollte nicht in die Hand 
nehmen, was aus Mr Lyss’ Hintern kam. Graue Zähne 
spuckten Nummy Wörter ins Gesicht: »Ich werde nicht 
sterben. Wenn du sterben willst, dann stirb eben, aber ich 
nicht.« Und irgendwie kam es, dass Nummys Faust die vier 
Stahlstifte zum Schlösserknacken umklammerte, und die 


seltsam geformten Spitzen schauten aus seiner Faust 
heraus wie winzige Dornen und Blumen. 

In der benachbarten Zelle tat sich immer noch einiges, 
aber Nummy wollte nicht noch mehr sehen. Er hatte so 
schnell hintereinander so viel verrücktes Zeug gesehen, 
dass er nicht mehr verstehen konnte, was er sah und was 
das zu bedeuten hatte, und es geschah so schnell, dass er 
nicht wusste, was er davon halten sollte, während er es sah. 
Er verstand die Dinge, die er gesehen hatte, immer noch 
nicht, doch jetzt wusste er, dass schreckliche Dinge 
passierten, und er wusste auch, was er empfinden sollte. Er 
hatte Angst, so große Angst, dass ihm übel davon wurde, 
und die armen Leute, denen all das zustieß, taten ihm 
furchtbar leid. Er schaute nicht mehr in die angrenzende 
Zelle, sondern hielt seinen Blick auf Mr Lyss gerichtet, 
während dieser das Schloss knackte, und er konnte hören, 
wie sich die stummen Menschen Gehör verschaffen wollten, 
aber sie konnten immer noch nicht schreien. Ihre Schreie 
blieben ihnen in der Kehle stecken, und nur ein leises 
Quieken und Wimmern wie von kleinen Tieren kam heraus. 
Und ein Stöhnen wie nichts, was Nummy jemals zuvor 
gehört hatte, und er wollte auch nicht zuhören, weil es so 
grässlich war, kein Stöhnen vor Schmerz, sondern vor 
Angst, und dieses Stöhnen schien zu bewirken, dass 
Nummy die Knie weich wurden, bis er sich kaum noch auf 
den Füßen halten konnte. Und es waren auch andere 
Geräusche zu hören, Geräusche von Nässe, ein Sickern und 
ein Gluckern, das Nummy noch mehr auf seinen ohnehin 
schon angegriffenen Magen schlug. 

Er schaute nicht hin, aber es war nicht leicht, es nicht zu 
hören, und daher redete er auf Mr Lyss ein, nur damit er 
etwas anderes hörte, und bat Mr Lyss immer wieder, sich 
zu beeilen, sich noch mehr zu beeilen. Mr Lyss beschimpfte 
ihn nicht als Schwachkopf oder als Blödmann oder als 
Dummkopf, und er sagte auch nicht, er würde Nummy die 
Augen ausbeißen. Er murrte nur vor sich hin, während er 


das Schloss in der Zellentür zu knacken versuchte. Er 
murrte und knurrte es an und fletschte die Zähne, bis es 
schien, als brächte er die Tür durch 
Einschüchterungsmanöver dazu, sich zu Öffnen. 

Dann waren sie im Korridor und in Bewegung. Mr Lyss lief 
voran, an der Zelle vorbei, in der die Menschen getötet 
wurden. Getötet. Getötet zu werden schien das Schlimmste 
zu sein, was einem Menschen zustoßen konnte, aber 
irgendwie wusste Nummy irgendwoher, dass sie mehr als 
nur getötet wurden, dass es viel schlimmer war, als getötet 
zu werden, obwohl er nicht wusste, was schlimmer sein 
könnte. 

Als sie an der vordersten Zelle vorbeikamen, wo bisher 
noch niemand getötet wurde, schob eine Frau ihre Hand 
durch die Gitterstäbe, streckte sie nach Nummy aus und 
versuchte, etwas zu ihm zu sagen. Aber sie hatte ein 
glänzendes Ding seitlich am Kopf, und sie bekam die Wörter 
nicht richtig hin. Sie kamen nuschelig und falsch aus ihr 
heraus, so ähnlich, wie Wörter aus dem armen Fred 
LaPierre nach seinem Schlaganfall herausgekommen 
waren. Sie hatte größere Angst als jeder andere, den 
Nummy jemals gesehen hatte, und daher fragte er sie, was 
sie sagen wollte, und sie sagte es noch einmal, und da er 
nach dem Schlaganfall viel mit dem armen Fred geredet 
hatte, wusste er diesmal, was sie sagen wollte. »Bitte, rette 
mich.« Nummy hielt vier Werkzeuge zum Schlösserknacken 
in seiner Faust, aber er wusste nicht, wie man damit 
umging, und daher rief er Mr Lyss nach, er solle die Frau 
retten, aber Mr Lyss sah sich nur um und sagte: »Sie ist 
bereits tot.« Mr Lyss war an der Tür zur Treppe 
angekommen, und da sie nicht abgeschlossen war, rannte 
Mr Lyss weiter, doch Nummy hielt immer noch die Hand 
der Frau und wollte sie retten. 

Dann schrie endlich einer der Menschen in der mittleren 
Zelle auf, als er getötet wurde. Es war ein Schrei wie ein 
eiskalter Windstoß, der Nummy bis in die Knochen drang, 


ein harter, eisiger Wind, der ihn hochhob und ihn zur 
Treppe trug, ihn hinter Mr Lyss die Treppe hinauftrug, und 
er ließ die Frau zurück, ließ all die Menschen zurück, die 
Getöteten und auch die, die demnächst getötet werden 
würden. 


20. 


Bei ihrer Rückkehr nach Rainbow Falls hätte Erika fast die 
Zimtbrötchen vergessen, aber zum Glück musste sie an Jim 
James’ Bäckerei vorbeifahren, und der Anblick erinnerte sie 
wieder daran, warum sie überhaupt in die Stadt gefahren 
war. 

Es hätte ihr Kummer bereitet, wenn sie Jocko enttäuscht 
hätte. Er war nicht nur ihr einziger Freund, sondern auch 
das, was für sie einem Kind am nächsten kam, und er war 
ein ewiges Kind, das nie erwachsen werden oder sich durch 
sein Heranwachsen von ihr entfernen würde. 

In einer Welt, die ihn als einen Ausgestoßenen oder als 
etwas ansehen würde, was in ein Monstrositätenkabinett 
gehörte, oder sogar als ein gefährliches Ungeheuer, das 
schleunigst beseitigt werden sollte, war er nicht nur darauf 
angewiesen, dass sie ihm ein Zuhause gab und ihn mit dem 
Lebensnotwendigen versorgte, sondern auch sein Glück 
hing ganz allein von ihr ab. Sie war ihrerseits auf seine 
Abhängigkeit angewiesen. Sie schützten einander vor der 
Einsamkeit, ein kindlicher Mutant und seine Mutter mit den 
zwei Herzen, nur durch den Umstand miteinander 
verwandt, dass sie Produkte von Victors Hybris waren. 
Anfangs waren sie einander durch schiere Notwendigkeit 
verpflichtet gewesen, doch mittlerweile hatte sich eine tiefe 
gegenseitige Zuneigung entwickelt. 

Als sie in der Bäckerei an der Theke stand und darauf 
wartete, dass ihre Bestellung verpackt wurde, hoffte sie, 
wenn sich ihrer beider Lebenswege wie auch immer ein 


weiteres Mal mit dem Victors kreuzten, würden sie ihn 
überleben, wie sie ihn schon früher auf wundersame Weise 
überlebt hatten. 

Nachdem sie die Zimtbrötchen in einer großen weißen 
Schachtel in Empfang genommen hatte, die sie mit beiden 
Händen trug, tauchte ein großer Mann an ihrer Seite auf, 
als sie auf die Tür zur Straße zuging. »Lassen Sie mich 
Ihnen die Tür aufhalten, Miss.« 

Seine Stiefel, die Jeans, das karierte Hemd, die Jeansjacke 
mit Fleecefutter und der Stetson waren in Rainbow Falls 
und Umgebung die gewohnte Kluft werktätiger Männer, 
aber der Mann, der sie trug, war aus mehreren Gründen 
ungewöhnlich, nicht zuletzt aufgrund seiner Größe. Er 
musste eins dreiundneunzig sein und hatte breite Schultern 
und schmale Hüften. 

Während er sie ansprach, zog er seinen Hut und nickte ihr 
höflich zu, und sie sah, dass er mit seinem blonden Haar 
und seinen blaugrauen Augen umwerfend gut aussah. Sein 
Gesicht hätte sich perfekt für die Western geeignet, in 
denen früher John Wayne die Hauptrolle gespielt hatte, die 
aber heute niemand mehr produzierte. 

»Danke«, sagte sie, als er ihr die Tür aufhielt. 

Er setzte seinen Hut wieder auf, folgte ihr auf den 
Bürgersteig und sagte: »Sie müssen neu in der Stadt sein.« 

»So neu nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Ich bin schon 
seit fast zwei Jahren hier.« 

»Dann war ich eine Zeit lang von Blindheit geschlagen und 
wusste es nicht.« 

Sie lächelte, da sie nicht sicher war, was er damit 
bezweckte, so etwas zu sagen. Sie entschied sich gegen 
eine Antwort, als sie auf den Explorer zuging. 

»Ich bin Addison Hawk. Darf ich Ihnen die Wagentür 
aufhalten, Miss ...?« 

»Erika«, sagte sie, nannte ihm aber keinen Nachnamen. 
»Danke, Mr Hawk.« 


Er öffnete die Beifahrertür, und sie stellte die Schachtel 
mit den Zimtbrötchen auf den Sitz. 

Als er die Tür wieder schloss, sagte Addison Hawk: »Es 
dauert mindestens zwanzig Jahre, bis die Einheimischen 
einen Neuankömmling als einen von ihnen ansehen. Falls es 
jemals nützlich für Sie sein sollte, mehr darüber zu 
erfahren, wie die Dinge hier ablaufen - ich stehe im 
Telefonbuch.« 

»Ich schließe daraus, dass Sie nicht neu hier sind.« 

»Ich lebe seit neun Monaten vor meiner Geburt hier. Ich 
war in Great Falls, Billings, Bozeman, ich war in Helena und 
Missuola, aber ich habe nie einen Grund gesehen, 
anderswo als hier zu sein.« 

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte sie, als sie um den 
Explorer herum zur Fahrertür ging. »Es ist eine 
wunderbare Stadt - das Land, der weite Himmel, einfach 
alles.« 

Als sie fortfuhr, warf Erika einen Blick in den Rückspiegel 
und stellte fest, dass Addison Hawk ihr nachsah. 

Es war etwas vorgefallen, was sie nicht ganz verstand, 
mehr als eine Begegnung mit einem freundlichen 
Ortsansässigen. Sie dachte auf der Heimfahrt darüber 
nach, doch der Subtext des Gesprächs entzog sich ihr. 


21. 


Als er hinter Mr Lyss die Treppe hinaufrannte, wusste 
Nummy, dass er jetzt ein entflohener Sträfling war, wie im 
Film. Für Leute, die aus dem Gefängnis ausbrachen, ging es 
nicht immer - beziehungsweise meist nicht - gut aus. 

Die Tür am oberen Ende der Treppe hatte ein kleines 
Fenster. Die Scheibe bestand aus Drahtglas, und Mr Lyss 
warf einen Blick durch das Glas und den Draht, bevor er die 
Tür zu Öffnen versuchte, doch sie war abgeschlossen. Der 
alte Mann stieß einen Schwall von Flüchen aus, auf den hin 


ihn ein Blitz hätte treffen sollen, doch er war noch nicht 
verbrutzelt, als er sich mit seinem Werkzeug an der Tür zu 
schaffen machte, um das Schloss zu knacken. 

Von unten, wo die Leute getötet wurden, drangen 
grässliche Geräusche herauf, die Nummy abzublocken 
versuchte. Er wollte sich in seinem Kopf ein fröhliches Lied 
vorsingen, um die entsetzlichen Schreie zu übertönen, aber 
wirklich nur in seinem Kopf, weil Mr Lyss ihm bestimmt die 
Nase abbeißen würde, wenn er tatsächlich sang. Aber ihm 
fiel absolut kein anderes fröhliches Lied ein als »Happy 
Feet«, und wenn man »Happy Feet« sang, musste man 
tanzen, es ging gar nicht anders, und da er ein 
ungeschickter Mensch war sollte er besser nicht 
versuchen, auf der Treppe zu tanzen. 

Mr Lyss stocherte endlos lange in dem Schloss herum. 
Plötzlich sagte er das schmutzigste Wort, das Nummy 
kannte, sah noch einmal durch das kleine Fenster, öffnete 
die Tür und verließ die Treppe. 

Nummy folgte dem alten Mann in den Korridor und dann 
nach rechts zu einem Schild, auf dem AUSGANG stand. Sie 
kamen an geschlossenen Türen vorbei, und hinter manchen 
Türen waren Stimmen zu hören. 

Im Laufen packte Nummy Mr Lyss, um seine 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und flüsterte: »Wir 
sollten jemandem Bescheid sagen.« 

Mr Lyss schüttelte Nummys Hand ab und lief durch die 
Tür am Ende des Flurs, doch sie gelangten nicht ins Freie, 
wie Nummy erwartet hatte. Sie befanden sich in einem 
Vorraum, in dem schmutzige Schuhe abgestellt und nasse 
Mäntel und Jacken aufgehängt werden konnten. 

»Wir sollten jemandem Bescheid sagen«, beharrte 
Nummy. 

Mr Lyss sah sich die Steppjacken an, die an den 
Wandhaken hingen, und sagte: »Wem sollen wir was 
sagen?« 

»Der Polizei, dass im Keller Leute getötet werden.« 


»Das wissen die doch längst, du Schwachkopf. Sie sind 
doch diejenigen, die sie töten lassen.« 

Mr Lyss nahm eine Jacke von der Wand und schlüpfte 
hinein. Auf dem Ärmel war ein Polizeiabzeichen aufgenäht. 
Die Jacke war dem alten Mann viel zu groß, aber er zog den 
Reißverschluss trotzdem hoch und eilte zur Tür. 

»Das ist Diebstahl«, sagte Nummy. 

»Und du bist ein hirnloser Quatschkopf«, sagte Mr Lyss, 
während er auf die Straße hinaustrat. 

Nummy O’Bannon wollte dem alten Mann mit dem 
Körpergeruch, den schlechten Zähnen, dem schlechten 
Atem, den schlimmen Wörtern und der negativen 
Einstellung nicht folgen, aber er hatte immer noch Angst, 
und er wusste nicht, was er stattdessen hätte tun können. 
Also folgte er ihm und war jetzt ein ausgebrochener 
Sträfling, der sich mit einem Jackendieb herumtrieb. 

Während er an der Seite des Jackendiebs durch die 
menschenleere Straße eilte, sagte Nummy: »Wohin gehen 
wir?« 

»Wir gehen nirgendwohin. Ich verlasse die Stadt. Allein.« 

»Nicht ganz in Orange, das wird nichts.« 

»Ich bin nicht ganz in Orange. Ich habe die Jacke.« 

»Aber Ihre Hose ist orange. Die Leute wissen, dass orange 
Hosen Gefängnishosen sind.« 

»Vielleicht bin ich Golfspieler.« 

»Und die Jacke ist Ihnen viel zu groß. Als hätten Sie die 
von Ihrem Daddy an.« 

Mr Lyss blieb stehen, drehte sich zu Nummy um, packte 
ihn am linken Ohr, knickte es um und zog ihn - »Aua, aua, 
aua, aua ...« - von der Straße auf einen schmalen Gehweg 
zwischen zwei Gebäuden. Dort ließ er Nummys Ohr los, 
stieß ihn gegen eine Mauer, und Nummy spürte die kalten 
Backsteine an seinem Rücken. »Deine Großmama ist tot 
und anständig begraben, richtig?« 

Nummy musste sich anstrengen, um höflich zu bleiben und 
nicht zu würgen, als ihm Mr Lyss’ Gestank in die Nase 


drang. »Ja, Sir«, sagte er. »Sie war anständig, und jetzt ist 
sie tot und begraben.« 

»Du hast deine eigene Bleibe und weißt, wohin du 
gehörst?« 

»Ich kenne meinen Platz. Ich weiß, wohin ich gehöre. Und 
da bleibe ich auch.« 

»Ich frage dich, ob du in einem Haus lebst, in einer 
Wohnung, in einem alten Ölfass oder wo zum Teufel.« 

»Ich wohne in Großmamas Haus.« 

Mr Lyss warf nervöse Blicke nach links und nach rechts. 
Sein Gesicht sah jetzt nicht mehr nach dem eines 
aasfressenden Vogels aus, sondern eher nach dem einer 
verschlagenen Ratte. Er krallte alle Finger seiner Hand in 
Nummys Sweatshirt und sagte: »Du lebst dort allein?« 

»Ja, Sir. Ich und Norman.« 

»Heißt du nicht Norman?« 

»Aber die Leute nennen mich Nummy.« 

»Dann lebst du also allein dort?« 

»Ja, Sir. Nurich und Norman.« 

»Norman und Norman.« 

»Ja, Sir. Aber ihn nennen die Leute nicht Nummy.« 

Mr Lyss ließ das Sweatshirt los und kniff Nummy wieder 
ins Ohr. Diesmal drehte er es nicht um, aber er schien es 
ihm anzudrohen. »Du gehst mir auf die Nerven, 
Schwachkopf. In welcher Beziehung steht dieser Norman 
zu dir?« 

»Seine Beziehung zu mir ist, dass er mein Hund ist, Sir.« 

»Du hast deinen Hund Norman genannt. Vermutlich ist das 
immerhin eine Spur besser, als ihn »Hund«< zu nennen. Ist er 
freundlich?« 

»Sir, Norman ist der freundlichste Hund aller Zeiten.« 

»Das kann ich ihm nur raten.« 

»Norman beißt nicht. Er bellt noch nicht mal, aber 
Norman, der kann irgendwie reden.« 

Der alte Mann ließ Nummys Ohr los. »Von mir aus kann er 
singen und tanzen, vorausgesetzt, er beißt nicht. Wie weit 


ist es zu deinem Haus?« 

»Norman, der singt nicht. Und er tanzt auch nicht. Ich 
habe nie einen Hund gesehen, der das tut. Das würde ich 
mir aber gern mal ansehen. Wissen Sie, wo ich mir das 
ansehen könnte?« 

Jetzt sah Mr Lyss weder wie ein aasfressender Vogel noch 
wie eine Ratte noch wie ein wilder Affe aus, sondern eher 
wie eine Dschungelschlange mit scharfen Augen. Wenn man 
genug Zeit mit ihm verbrachte, hatte Mr Lyss einen ganzen 
Z.oo von Gesichtern. 

Er sagte: »Wenn du nicht willst, dass ich dir dieses 
Werkzeug zum Schlösserknacken in die Nase stecke und 
dein verschrumpeltes Gehirn aus deinen Nasenlöchern 
rausziehe, dann sagst du mir jetzt, verdammt noch mal, wie 
weit es zu deinem Haus ist.« 

»Nicht weit.« 

»Können wir es auf Seitenstraßen und Schleichwegen 
erreichen, damit wir nicht allzu vielen Leuten begegnen?« 

»Sie mögen andere Leute nicht besonders, stimmt’s, Mr 
Lyss?« 

»Ich verachte die Menschen, ich kann sie nicht ausstehen, 
ich hasse sie wie die Pest - vor allem, wenn ich in einer 
orangefarbenen Gefängnishose rumlaufe.« 

»Ach so. Das Orange hatte ich ganz vergessen. Tja, also 
der kürzeste Weg führt durch das Rohr, da werden wir wohl 
kaum jemanden zu sehen bekommen.« 

»Das Rohr? Welches Rohr?« 

»Das große Abflussrohr für Unwetter. Bei Regen kann man 
nicht durch das Rohr laufen, weil man ertrinken würde, und 
dann würde man sich wünschen, man hätte den weiten Weg 
genommen.« 


22. 


Als sie erfuhr, dass Deucalion das Studierzimmer betreten 
hatte, ohne zu läuten oder die Haustür zu benutzen, und als 
ihr klar wurde, dass Mary Margaret Dolan nichts von seiner 
Anwesenheit wusste, schloss Carson die Tür zum Flur. Trotz 
der Dolan-Iochter, die einen Strafzettel bekommen hatte, 
weil sie allein eine Fahrspur benutzt hatte, die ausdrücklich 
Fahrzeugen mit mehreren Insassen vorbehalten war, wollte 
Carson Mary Margaret nicht verlieren. Sie hatte zwar den 
Verdacht, nicht einmal Dr. Frankensteins erstes Geschöpf 
würde das unerschütterliche Kindermädchen aus der 
Fassung bringen, doch sie zog es vor, das Risiko einer 
Kündigung zu vermeiden. 

Michael hatte ohne zu zögern die Arme ausgestreckt und 
Scout dem Riesen gereicht, der jetzt dastand und die Kleine 
in seiner rechten Armbeuge wiegte. Er hielt einen ihrer 
Füße zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger seiner 
linken Hand und staunte darüber, wie winzig er war. Dann 
machte er ihr Komplimente zu ihren rosa Babyschühchen. 

Carson war verwundert darüber, dass es ihr nicht die 
geringsten Sorgen bereitete, zu sehen, wie dieser riesige 
und Furcht einflößende Mann, der seine Mordlust in seinen 
frühen Jahren selbst eingestanden hatte, ihre heiß geliebte 
Tochter auf seinem Arm hielt. In New Orleans hatten sie 
sich mit ihm gegen Victor verbündet und waren gemeinsam 
durch eine Art Hölle gegangen, und er hatte sich immer als 
standhaft und unerschütterlich erwiesen. Noch 
entscheidender war jedoch, dass Deucalion etwas, was 
nicht von dieser Welt war, an sich hatte, die Aura eines 
Mannes, der durch sein Leiden geläutert war und jetzt im 
Stand der Gnade lebte. 

Scout indes flößte weder Deucalions Größe Ehrfurcht ein, 
noch ließ sie sich von der ruinierten und tätowierten Hälfte 
seines Gesichts einschüchtern. Als er die Lippen vorschob 
und das Geräusch eines Motorboots von sich gab - putt- 
putt-putt-putt-putt -, kicherte sie. Als er sie mit einem 
Finger unter dem Kinn kraulte, packte sie diesen Finger 


mit einer Hand und versuchte, ihn an ihren Mund zu 
führen, um ihren neuen Zahn an ihm auszuprobieren. 

Arnie, der noch am Tisch saß, sagte: »Ich habe ihn in die 
Enge getrieben, Carson. Er veranstaltet diesen ganzen 
Wirbel um Scout nur, damit er das Spiel nicht fortsetzen 
und verlieren muss.« 

Bis zum Alter von zwölf Jahren war Arnie autistisch 
gewesen, so gründlich nach innen gekehrt, dass Carson nie 
ein normales Gespräch mit ihm geführt, sondern nur 
Augenblicke einer Verbindung erlebt hatte, die zwar durch 
Mark und Bein gingen, aber doch unzureichend und 
frustrierend waren. Nach Victors Niederlage in New 
Orleans und der Zerstörung seiner Laboratorien und seiner 
Zuchtfarmen hatte Deucalion den Jungen mit Mitteln 
geheilt, die Carson nicht verstehen und die Deucalion nicht 
erklären konnte - oder wollte. Nach ganzen zwei Jahren 
fand sie es immer noch erstaunlich, dass Arnie ein normaler 
Junge war, mit knabenhafter Begeisterung und dem ganz 
normalen Ehrgeiz eines Jungen in seinem Alter. 

Soweit sie sehen konnte, fehlte es Arnie jedoch an den 
typischen Illusionen, die andere Kinder auf eine harte 
Probe stellten, sie zu potenziellen Opfern machten und sie 
manchmal vom rechten Weg abführten. Er besaß ein 
Gespür für seine naturgegebene Würde, aber nicht das 
pubertäre Ego, das es ihm erlaubte, seine Fähigkeiten oder 
sein Schicksal als außergewöhnlich anzusehen. Er schien 
die Welt und die Menschen als das anzusehen, was sie 
waren, und er besaß eine stille und unerschütterliche 
Zuversicht. 

Carson fand die Selbstsicherheit ihres Bruders 
bemerkenswert, wenn man bedachte, dass er in seinen 
autistischen Zeiten nur eine geringe Bandbreite von 
Erfahrungen ertragen hatte Er hatte sich an feste 
Alltagsabläufe gehalten, und schon die geringste 
Abweichung von dieser Routine hatte blankes Entsetzen 


oder den vollkommenen Rückzug in sich selbst bei ihm 
auslösen können. Aber so war es nicht mehr. 

Deucalion nahm Arnies Herausforderung an und setzte 
sich, nach wie vor mit Scout in seiner Armbeuge, wieder 
hin. Mit seiner freien Hand zog er eine Spielfigur und 
schien dabei die Konsequenzen nicht zu bedenken. 

Arnie sagte stirnrunzelnd: »Das war ein falscher Zug. Dein 
Springer konnte es kaum erwarten, zum Einsatz zu 
kommen.« 

»Oh ja, ich habe seinen Schrei gehört. Aber mit dem 
Läufer habe ich mehr zu gewinnen. Du wirst es gleich 
sehen.« 

Michael, der auf einem dritten Stuhl am Tisch saß, sagte: 
»Wie lebt es sich in der Abtei?« 

»Wie überall sonst auch«, erwiderte Deucalion. »Von oben 
bis unten voller Bedeutung, aber in jede Richtung 
geheimnisvoll.« 

Carson setzte sich auf den vierten Stuhl. »Warum fühle ich 
mich plötzlich unbehaglich?« 

»Diese Wirkung habe ich auf Menschen.« 

»Nein, es liegt nicht an dir, es liegt an dem, weshalb du 
hier bist.« 

»Warum bin ich hier?« 

»Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber ich weiß, dass es 
kein zufälliger, impulsiver Besuch ist. Nichts an dir ist 
impulsiv oder zufällig.« 

Jetzt pulsierte in seinen Augen die subtile Leuchtkraft, die 
sich von Zeit zu Zeit darin zeigte. Er konnte dieses Glühen 
nicht erklären, diese flüchtigen Spuren von Licht, obwohl er 
sagte, es könnte irgendwie der Rest des seltsamen Blitzes 
sein, der ihn vor zweihundert Jahren in dem Laboratorium 
zum Leben erwachen ließ. 

Arnie starrte auf das Schachbrett und sagte: »Jetzt sehe 
ich es. Ich dachte, in etwa fünf Zügen hätte ich das Spiel 
gewonnen.« 


»Ich glaube, du könntest es noch gewinnen, aber vielleicht 
nicht in fünf Zügen.« 

»Für mich sieht es so aus, als hätte ich verloren«, sagte 
Arnie. 

»Es gibt immer Möglichkeiten, bis es keine mehr gibt.« 

Michael sagte: »Was auch immer dich hierhergeführt hat 
... wir haben jetzt mehr zu verlieren, und es ist schwieriger 
für uns, Risiken einzugehen.« 

Deucalion blickte auf das brabbelnde Baby in seinem Arm 
hinunter und sagte: »Sie hat mehr zu verlieren als jeder 
von uns. Sie hat noch nicht einmal ein Leben gehabt, und 
wenn es nach ihm geht, wird sie nie eines haben. Victor 
lebt.« 


23. 


Vier Meilen außerhalb der Stadt bog Erika von der 
Schnellstraße auf eine Ölbefleckte Schotterstraße ab, die 
zum Schutz vor dem Wind beiderseits von hohen Kiefern 
gesäumt wurde. Ein robustes Tor aus Stahlrohr versperrte 
die Auffahrt, doch sie öffnete es mit einer Fernbedienung. 
Am Ende der langen Auffahrt stand das zweistöckige 
weinrote Backsteinhaus mit granitgrauen Abschlusssteinen 
an den Ecken, Fenstereinfassungen aus Granit und einer 
hinteren und einer vorderen Veranda aus silbergrauem 
Zedernholz. Der architektonische Stil war zwar nicht 
rigoros durchgehalten worden, doch das Haus besaß einen 
beträchtlichen Charme. Man hätte glauben können, hier 
wohnte ein weiser pensionierter Richter oder ein Landarzt, 
jemand, der Ordnung und Harmonie und das Schmucke zu 
schätzen wusste, dafür aber nicht auf Charme zu 
verzichten bereit war. 

Hinter dem Haus ragten drei riesige pyramidenförmige 
Schierlingstannen auf. Sie schützten es vor dem Nordwind, 


ohne ihm die Sonne zu nehmen, ein eindeutiger Vorzug in 
den langen Wintern von Montana. 

Erika parkte vor der angebauten Garage und betrat das 
Haus durch die Hintertür. Sie merkte sofort, dass etwas 
nicht stimmte, und als sie die Schachtel aus der Bäckerei 
auf den Küchentisch stellte, sagte sie: »Jocko?« 

Wenn Erika bisher von Besorgungen heimgekehrt war, 
hatte Jocko sie aufgeregt begrüßt und war begierig darauf 
gewesen, von ihren Erlebnissen im Supermarkt oder in der 
chemischen Reinigung zu erfahren, als handelte es sich um 
gewaltige magische Abenteuer. Manchmäl las er ihr kleine 
Gedichte vor, die er in ihrer Abwesenheit geschrieben 
hatte, oder sang ihr Lieder vor, die er komponiert hatte, 
während sie unterwegs gewesen war. 

Die Stille alarmierte sie. Sie hob ihre Stimme und rief 
wieder nach ihm. »Jocko?« 

Aus der Nähe ertönte seine gedämpfte Antwort. »Wer bist 
du?« 

»Was meinst du wohl? Ich bin es, wer sonst?« 

»Ich? Wer ist ich? Wer bist du? Wer? WER?«k, fragte Jocko 
schroff. 

Erika neigte ihren Kopf erst nach links und dann nach 
rechts, während sie durch die Küche lief und seinen 
genauen Standort zu bestimmen versuchte. 

»Ich bin es, Erika. Wo bist du?« 

»Erika ist fortgegangen. Für eine Stunde. Sie ist noch nie 
zu spät zurückgekommen. Etwas Furchtbares ist Erika 
zugestoßen. Erika ist etwas passiert. Etwas Furchtbares.« 

Er war in der Speisekammer. 

Vor der geschlossenen Tür sagte Erika: »Jetzt bin ich 
zurück.« Sie wollte ihm nicht gleich von Victor erzählen. Er 
würde nicht gut mit der Neuigkeit umgehen können. »Alles 
hat länger gedauert, als ich erwartet hatte.« 

»Erika hätte angerufen, wenn sie sich verspätet hätte. 
Erika hat nicht hier angerufen. Du bist nicht Erika.« 

»Klinge ich etwa nicht wie Erika?« 


»Deine Stimme klingt seltsam.« 

»Meine Stimme klingt nicht seltsam. Sie klingt so wie sonst 
auch.« 

»Nein. Nein, nein, nein. Jocko kennt Erikas Stimme. Jocko 
liebt Erikas Stimme. Deine Stimme ist gedämpft. Gedämpft 
und seltsam und gedämpft.« 

»Sie klingt gedämpft, weil ich durch eine Tür mit dir 
rede.« 

Jocko schwieg. Vielleicht dachte er über das nach, was sie 
gesagt hatte. 

Sie legte ihre Hand auf den Türknopf, doch er ließ sich 
nicht drehen. Die Tür zur Speisekammer hatte kein 
Schloss. 

»Haältst du die Tür zu, Jocko?« 

»Sprich mit Jocko durch das Schlüsselloch. Dann wird 
deine Stimme nicht mehr gedämpft und seltsam und 
gedämpft klingen. Falls du tatsächlich Erika bist.« 

Sie sagte: »Das könnte ein guter Plan sein ...« 

»Es ist ein ausgezeichneter Plan«, verkündete Jocko. 

»... wenn diese Tür ein Schlüsselloch hätte.« 

»Was ist passiert? Wo ist das Schlüsselloch hingekommen? 
Wo ist es jetzt?« 

»Du steckst in der Speisekammer. Die braucht kein 
Schloss. Sie hatte nie ein Schlüsselloch.« 

»Sie hatte ein Schlüsselloch«, beharrte Jocko. 

»Nein, Kleiner. Sie hatte nie eines.« 

»Ohne Schlüsselloch würde Jocko ersticken. Ist Jocko 
erstickt?« Seine Stimme bebte. »Ist Jocko tot? Ist er tot? /st 
Jocko in der Hölle?« 

»Du musst auf mich hören, mein Liebling, du musst mir 
ganz genau zuhören.« 

»Jocko ist in der Hölle«, schluchzte er. 

»Hole tief Atem.« 

»Jocko vermodertin der Hölle.« 

»Kannst du tief Atem holen? Ganz tief durchatmen? Tu es 
für mich, Liebling. Mach schon.« 


Durch die Tür hörte sie ihn tief atmen. 

»Sehr gut. Braver Junge.« 

»Jocko ist tot und in der Hölle«, sagte er kläglich, aber mit 
weniger Panik in der Stimme. 

»Hole noch einmal tief Luft, mein Schatz.« Nachdem er 
dreimal tief durchgeatmet hatte, sagte sie: »Und jetzt sieh 
dich um. Siehst du Makkaroni-Päckchen? Spaghetti? 
Plätzchen?« 

»Hm ... Makkaroni ... Spaghetti ... Plätzchen. Ja.« 

»Glaubst du, dass es in der Hölle Makkaroni, Spaghetti 
und Plätzchen gibt?« 

»Vielleicht.« 

Sie änderte ihre Taktik. »Es tut mir leid, Jocko. Ich 
entschuldige mich. Ich hätte dich anrufen sollen. Ich habe 
nur nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen ist.« 

»Drei Dosen Limabohnen«, sagte Jocko. »Drei große 
Dosen.« 

»Das beweist nicht, dass du in der Hölle bist.« 

»Doch, das tut es. Es ist ein Beweis.« 

»Ich mag Limabohnen - erinnerst du dich noch? Deshalb 
siehst du dort drei Dosen. Nicht, weil du in der Hölle bist. 
Weißt du, was ich außer Limabohnen noch mag? 
Zimtbrötchen aus Jim James’ Bäckerei. Und von denen habe 
ich gerade ein Dutzend in einer Schachtel auf den 
Küchentisch gestellt.« 

Jocko schwieg. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt, und 
als Erika zurücktrat, wurde die Tür weit aufgerissen, und 
das kleine Kerlchen schaute hinaus. 

Da sein Hintern beinah flach war, trug Jocko Bluejeans, die 
Erika für ihn geändert hatte, damit sie nicht 
herunterrutschten. Auf seinem T-Shirt war ein Foto von 
Buster Steelhammer, einem der derzeitigen Weltstars unter 
den Catchern. Da seine Arme sieben oder acht Zentimeter 
länger waren als die irgendeines Kindes in seinem Alter, da 
sie dünn waren und da sie gespenstischer aussahen, als es 


eine liebende Mutter Öffentlich zugeben würde, hatte Erika 
die Ärmel bis zu seinen Händen verlängert. 

Er blinzelte sie an. »Du bist es.« 

»Ja«, sagte sie, »ich bin es.« 

»Jocko ist nicht tot.« 

»Nein, wirklich nicht.« 

»Ich dachte, du wärst tot.« 

»Ich bin auch nicht tot.« 

Jocko kam aus der Speisekammer und sagte: 
»Zimtbrötchen von Jim James?« 

»Sechs für jeden«, bestätigte sie. 

Er grinste sie an. 

Als sie Jockos Bekanntschaft gemacht hatte, war sie 
entsetzt vor seinem Grinsen zurückgewichen, da es seine 
ohnehin schon missglückten Gesichtszüge in eine Maske 
des Schreckens verwandelte, die sogar die Ehefrau von 
Victor Frankenstein erschauern ließ. Im Lauf der letzten 
zwei Jahre hatte sie diesen katastrophalen 
Gesichtsausdruck jedoch lieben gelernt, weil seine Freude 
sie rührte und ihr guttat. 

Er hatte viel gelitten. Er hatte ein bisschen Glück verdient. 

Die Mutterliebe ließ ihr das, was der Rest der Welt grotesk 
und abstoßend fand, schön erscheinen. Nun ja, vielleicht 
nicht wirklich schön, aber zumindest pittoresk. 

Jocko huschte zum Küchentisch, kletterte auf einen Stuhl 
und klatschte beim Anblick der weißen Gebäckschachtel in 
die Hände. 

»Warte, bis ich Teller und Servietten geholt habe«, warnte 
ihn Erika. »Und was möchtest du trinken?« 

»Sahne«, sagte Jocko. 

»Ich glaube, ich werde auch Sahne trinken.« 

Victor war für unsägliche Gräuel und Katastrophen 
verantwortlich. Das vielleicht Einzige, was er richtig 
hingekriegt hatte, war der Stoffwechsel seiner Geschöpfe. 
Sie hätten sich von nichts anderem als Butter und Sirup 


ernähren können, ohne ihrer Gesundheit zu schaden oder 
ein Gramm zuzunehmen. 

Erika stellte zwei Teller hin und legte Gabeln daneben, 
und Jocko sagte: »Darf Jocko jetzt eins essen?« 

»Nein, du musst noch warten.« 

Als Erika Servietten hinlegte und zwei Trinkgläser auf den 
Tisch stellte, sagte er: »Darf Jocko jetzt eins haben?« 

»Noch nicht. Benimm dich. Du bist doch kein Schwein.« 

»Jocko könnte ein Schwein sein. Zum Teil. Wer weiß? Jede 
Menge seltsame DNA in der Mischung. Vielleicht liegt es in 
Jockos Natur, sich jetzt sofort über die Zimtbrötchen 
herzumachen und zu quieken wie ein Schwein.« 

»Wenn du jetzt gleich eins isst, bekommst du nur eines, 
nicht sechs«, sagte sie, während sie zwei Liter Sahne auf 
den Tisch stellte. 

Als Erika erst für sich ein Glas aus ihrer Literpackung 
einschenkte und dann Jockos Glas aus seiner Packung 
füllte, sah er ihr zu und schmatzte mit den Hautlappen, die 
er anstelle von Lippen hatte. Sie nahm ein pralles Brötchen 
mit schimmernder Glasur aus der Schachtel und legte es 
aufihren Teller und dann auch eines auf seinen. 

Er ahmte Schnarchgeräusche nach. 

»Wage es bloß nicht.« Sie setzte sich ihm am Tisch 
gegenüber, faltete ihre Serviette auseinander, strich sie auf 
ihrem Schoß glatt und sah ihn erwartungsvoll an. 

Jocko stopfte sich einen Zipfel der Serviette in den 
Ausschnitt seines T-Shirts mit der Abbildung von Buster 
Steelhammer, strich sie über dem Gesicht des Catchers 
glatt und setzte sich auf seinem Stuhl gerade hin. 
Offensichtlich war er stolz auf sich. 

»Sehr gut«, sagte Erika. »So ist es brav.« 

»Du bist eine gute Mutter«, sagte er. 

»Danke, mein Liebling.« 

»Du hast Jocko Manieren beigebracht.« 

»Und warum sind Manieren wichtig?« 

»Sie zeigen, dass wir Respekt vor anderen Leuten haben.« 


»Stimmt. Sie zeigen, dass du deine Mutter respektierst.« 

»Und sie lehren uns Selbstbeherrschung.« 

»Genau.« 

Als Erika ihre Gabel benutzte, um einen mundgerechten 
Bissen von ihrem Zimtbrötchen abzuteilen, schnappte sich 
Jocko sein Zimtbrötchen vom Teller und zwängte das ganze 
Ding auf einmal in seinen Mund. 

Im Verhältnis zu seiner Körpergröße war sein seltsam 
geformter Kopf größer als der irgendeines Menschen, und 
im Verhältnis zu seinem missgestalteten Kopf war sein 
Mund größer, als die Natur ihn jemals gemacht hätte, aber 
als Jocko erschaffen worden war, hatte die Natur ihre Hand 
nicht im Spiel gehabt. Das Brötchen aus der Bäckerei wog 
zweihundertfünfzig bis dreihundert Gramm, und es 
verschwand vollständig in seinem Mund, ohne auch nur 
eine Spur von Zuckerguss auf den Hautfalten zu 
hinterlassen, die seine Mundöffnung umgaben. 

Doch dann begann der Ärger. 

Das Brötchen füllte den gesamten Platz von einer Wange 
bis zur anderen aus, vom Gaumen bis zu seiner Zunge, 
nahm seine Mundhöhle mit seiner festen Masse vollständig 
ein und machte es Jocko unmöglich, mit geschlossenem 
Mund zu kauen. Wenn er den Mund aufmachte, würde der 
Kauvorgang jedoch mindestens ein Drittel der Masse nach 
vorn drängen, und sie würde auf den Tisch oder auf den 
Boden fallen. 

Unter anderem, um derartige Anfälle von Gefräßigkeit zu 
unterbinden, hatte Erika eine strenge Regel aufgestellt, die 
es verbot, das, was auf den Tisch oder den Boden gefallen 
war, wieder in den Mund zu stecken. 

Da er sich dieser Regel sehr klar bewusst war, war Jocko 
entschlossen, sich unter keinen Umständen einen 
beträchtlichen Teil seines Zimtbrötchens entgehen zu 
lassen. Einen Moment lang saß er mit weit aufgerissenen 
Augen da, stellte Überlegungen zu seinem Dilemma an und 
atmete dabei so geräuschvoll und kräftig durch seine 


seltsam asymmetrische Nase, dass er problemlos eine 
Fliege eingeatmet hätte, wenn eine in der Küche 
herumgeschwirrt wäre. 

Seine ebenso schaurigen wie faszinierenden gelben Augen 
wurden wässrig, als hätte sich sein ganzer Kopf mit 
Speichel gefüllt. Vielleicht glaubte er, das Zimtbrötchen sei 
derart eingeweicht, dass es sich in einen süßen Strom 
auflösen würde, während es durch seinen Schlund glitt, 
denn nun versuchte er zu schlucken. 

Offenbar bewegte sich ein Teil der Masse tief in seinen 
Rachen, aber nicht bis in die Speiseröhre. Da der Klumpen 
jetzt dort festsaß, war sein Kehldeckel gezwungen, sich 
teilweise zu schließen, und daher bereitete ihm das Atmen 
Schwierigkeiten. 

Natürlich konnte Erika nur Vermutungen darüber 
anstellen, was gerade geschah, denn man konnte mit 
ziemlich großer Sicherheit voraussetzen, dass Jockos 
Innenleben genauso merkwürdig war wie seine äußere 
Erscheinung. Sie hatte einmal versucht, den Heimlich- 
Handgriff bei ihm anzuwenden, aber ihre Bemühungen 
hatten nicht etwa dazu geführt, dass er den Fremdkörper 
herauswürgte, sondern selbigen ganz im Gegenteil 
gezwungen, den Weg durch seine Speiseröhre 
zurückzulegen, was bewirkt hatte, dass eine eigentümliche, 
aber zum Glück geruchlose grüne Flüssigkeit aus seinem 
rechten Ohr gespritzt war und er mehr als eine Stunde 
lang in unbekannten Sprachen redete, ehe er seine 
Fähigkeit, Englisch zu reden, wiedererlangte. 

Die Erfahrung hatte sie gelehrt, in Momenten wie diesem 
nicht übermäßig alarmiert zu reagieren. Jocko wusste 
besser als jeder andere, was er tun musste, um den 
Schaden zu beheben. Während sie ihr Zimtbrötchen aß, 
beobachtete Erika ihn, wie sie die Gestik und die 
Bewegungen eines Schauspielers studiert hätte, der ihr 
damit etwas mitteilen wollte. 


Da seine Atmung weiterhin behindert war, rutschte er von 
seinem Stuhl und stellte sich mit zurückgeworfenem Kopf 
hin, um seinen vollen Mund und seine blockierte Kehle in 
eine Linie mit seiner Speiseröhre zu bringen. Er begann, 
heftig auf der Stelle zu hüpfen, weil er versuchen wollte, 
das teilweise quasi zu Zement gewordene Zimtbrötchen, 
das in seiner Kehle eingezwängt war, zu lockern, damit es 
runterrutschte und in seinen Magen plumpste. 

Erika konnte nicht beurteilen, ob sein Vorgehen eine 
positive Wirkung oder überhaupt keine Wirkung gehabt 
hatte, als Jocko nach einer halben Minute zu hüpfen 
aufhörte und stattdessen mit wildem Blick zu einer 
Schublade mit nützlichem Allerlei in der Nähe des 
Kühlschranks wankte. Unter den Gegenständen, die dort 
lagen, wählte er einen Teigschaber mit Plastikgriff aus und 
schob ihn sich zwischen die Hautlappen seines Mundes. Er 
schien es darauf abgesehen zu haben, sich das 
Zimtbrötchen tiefer in den Mund zu stoßen und es 
gewaltsam an der blockierten Luftröhre vorbei durch seine 
Kehle zu zwängen. 

Als er den Teigschaber aus dem Mund zog und ihn 
offensichtlich frustriert in das Spülbecken warf, war sein 
Ausatmen zu einem schrillen Pfeifen geworden und sein 
Einatmen zu einer Art Quietschen, bei dem sich seine 
Nasenflügel blähten. Er öffnete eine andere Schublade und 
fiichte zwei Weinflaschenverschlüsse heraus, deren 
Plastikkorken Kappen aus Edelstahl mit Ringen zum 
leichteren Herausziehen hatten. Hektisch schob er sich den 
einen Korken in das linke Ohr, den anderen in das rechte. 

Neben der großen Plätzchendose mit Shrek darauf stand 
eine Sprühflasche mit Treibgas, die in erster Linie dazu 
gedacht war, Staub und Krümel von Computertastaturen 
und anderen schwer zu reinigenden 
Gebrauchsgegenständen zu entfernen. In diesem Haushalt 
wurde sie auch bei einer großen Anzahl von 


Schwierigkeiten verwendet, in die sich Jocko regelmäßig 
brachte. 

Hinweise auf der Dose warnten ausdrücklich davor, das 
Treibgas einzuatmen oder es in die Augen oder auf die 
Haut zu sprühen, da es kalt genug aus der Düse kam, um 
Erfrierungserscheinungen hervorzurufen. Jocko hatte nie 
Probleme damit gehabt. 

Nachdem er seine Ohren mit Plastikkorken zugestöpselt 
hatte und seine Kehle durch die nahezu erstickende Masse 
des Zimtbrötchens verstopft war, steckte Jocko die lange, 
dünne Düse der Treibgasflasche in sein rechtes Nasenloch, 
kniff seine Nase um die Düse herum fest zu und drückte auf 
den Sprühknopf. Seine Augen, die ohnehin schon größer 
waren, als Erika sie jemals gesehen hatte, wurden noch 
größer, und ihr Gelb schien noch leuchtender zu werden als 
sonst. Ein seltsamer Laut stieg aus Jockos Kopf auf, 
vielleicht aus den Nebenhöhlen, ein Laut, der alarmierend 
und sogar beängstigend gewesen wäre, wenn er aus dem 
Kopf eines anderen Lebewesens gekommen wäre, doch für 
Jocko schien er Musik zu sein, denn er begann sofort, auf 
dem Fleck herumzutanzen. Das grässliche Geräusch wurde 
immer schriller, bis die Korken mit einem lauten Knall aus 
Jockos Ohren flogen und an den Küchenschränken 
abprallten. 

Erika hörte ein schmatzendes Geräusch, als sich der 
klebrige, süße Klumpen von Jockos Kehle löste, und dann 
ein Würggeräusch, als die Masse durch seine gesamte 
Speiseröhre glitt. 

Jocko holte mehrfach hintereinander keuchend Luft und 
sog sie tief in seine Lunge ein. Dann stellte er die 
Sprühflasche wieder an ihren Platz neben der Keksdose. Er 
erschauerte heftig, zog seinen Schemel zum Spülbecken, 
stieg darauf, drehte das kalte Wasser auf und hielt seinen 
Kopf unter den Hahn. 

Sowie er den Hahn zugedreht hatte, begann er zu niesen. 
Er riss ein paar Küchentücher von der Rolle ab und hielt sie 


sich vors Gesicht. Nachdem er zweiundzwanzig Mal 
explosiv geniest hatte, warf Jocko die Papiertücher in den 
Mülleimer, stand fast eine Minute lang still da und atmete 
langsam und tief durch. 

Erst dann kehrte er wieder auf seinen Stuhl am Tisch 
zurück. 

Erika sagte: »Wie war das Zimtbrötchen?« 

»Lecker.« 

»Ich schlage vor, das nächste isst du mit der Gabel.« 

»Das hat sich Jocko auch schon gesagt.« 

Während sie sämtliche Zimtbrötchen aufaßen, bis die 
Schachtel leer war, berichtete ihm Erika von ihrem Ausflug 
in die Stadt. Von der angenehmen Fahrt. Dem 
farbenprächtigen Sonnenaufgang. Und davon, wie die 
roten Backsteinhäuser von Rainbow Falls im Morgenlicht zu 
leuchten schienen. 

Sie erzählte ihm von Addison Hawk, dem Cowboy, der ihr 
Türen aufgehalten hatte und ungewöhnlich zuvorkommend 
war. Jocko stimmte ihr zu, dass diese Begegnung noch eine 
zusätzliche Bedeutung hatte, die über den Austausch von 
Höflichkeitsfloskeln mit einem Ortsansässigen hinausging, 
doch auch ihm entzogen sich die tieferen Absichten des 
Cowboys. 

Als der Kleine sein fünftes Zimtbrötchen aß, beschloss 
Erika, jetzt hätte er sich wieder so weit beruhigt, dass er 
die schlechte Nachricht verkraften könnte. Sie erzählte 
ihm, dass sie Victor gesehen hatte. 

Jocko wurde ohnmäkchtig, und sein Kopf fiel nach vorn auf 
sein Zimtbrötchen. 


24. 


In Lauf der Nacht hatte er beträchtlich geschwitzt. Sein 
Bettzeug war noch feucht und roch nicht frisch, aber 
niemand wollte es wechseln. 


Das Wasser in dem Krug auf seinem Nachttisch war 
lauwarm. Krankenschwestern und Schwesternhelferinnen 
versprachen, ihn mit frischem Eiswasser zu füllen, doch sie 
vergaßen es. 

Obwohl er keine angstlösenden Medikamente wollte, 
wusste er, dass sie an ihn ausgegeben werden sollten, doch 
niemand brachte ihm die Tabletten. 

Das Frühstück hatte sich als sättigend und genießbar 
erwiesen. Aber sein schmutziges Geschirr stand schon seit 
Stunden auf dem Tablett und wartete darauf, abgeholt zu 
werden. 

Bryce Walker war nie ein Griesgram gewesen, aber seit 
vielen Monaten schien es so, als führte ihn das Leben 
zielstrebig auf diesen Weg. Heute Morgen sah es so aus, als 
sei das Personal des Memorial Hospitals in Rainbow Falls 
entschlossen, den Weg vor ihm zu pflastern. 

Bis vor achtzehn Monaten Renata gestorben war, hatte 
Bryce in den zweiundsiebzig Jahren seines Lebens keinen 
zänkischen Moment erlebt. Er war von Natur aus So 
gutmütig, dass Rennie ihn nach dem Moderator der 
Fernsehsendung für Kinder mit der sanften Stimme und 
der reizenden Art, die ihm bei Generationen von Kindern 
Beliebtheit eingetragen hatte, »Mein Mr Rogers« genannt 
hatte. 

Wenn es ihm und Rennie vergönnt gewesen wäre, Kinder 
zu haben, hätte sich Bryce vielleicht nicht langsam, aber 
sicher von einem gutartigen alten Kauz in einen nörgelnden 
Miesepeter verwandelt. Ein Kind hätte bedeutet, dass ein 
kleiner Teil von Rennie noch am Leben war. Mehr als alles 
andere war es die Einsamkeit, die ihn aufrieb, ihm zusetzte 
und ihn grob werden ließ. 

Um acht Uhr am vorangegangenen Abend war er mit dem 
Krankenwagen hier eingetroffen, weil er über starke 
Schmerzen in der Brust klagte. Eine Kernspintomografie in 
der Notaufnahme gab angeblich keine Hinweise auf eine 
Herzerkrankung, und andere Untersuchungen ergaben, 


dass er keinen Herzinfarkt erlitten hatte. Innerhalb von 
einer Stunde hatten die Schmerzen nachgelassen. 

Joel Rathburn, seit mehr als sechzehn Jahren sein Arzt, 
wollte, dass er für weitere Untersuchungen noch einen Tag, 
also den Dienstag, blieb. Ein Sedativum hatte dafür 
gesorgt, dass Bryce so gut wie schon seit einem Jahr nicht 
mehr geschlafen hatte. 

Als er wach wurde, fühlte er sich zum ersten Mal seit 
Monaten dem Leben verbunden, vielleicht weil er gerade 
erst geglaubt hatte, er würde sterben. Trotz des muffigen 
Bettzeugs begann Bryce den Tag gut gelaunt. 

Tatsächlich hatte er zum ersten Mal seit Ewigkeiten Lust 
zu schreiben. Vierzig Jahre lang hatte er als Autor von 
Western recht passabel verdient. Sechs seiner Romane 
waren verfilmt worden, alle vor seinem vierzigsten 
Geburtstag und seitdem keiner mehr. 

Rinderbarone, die Schafzüchtern das Leben zur Hölle 
machten, Schafzüchter, die sich gegen den Getreideanbau 
der Siedler stellten. Brave Männer mit einem strengen 
Ehrenkodex und harte Männer mit unehrenhaften 
Absichten. Eisenbahnräuber, Bankräuber, Aufgebote von 
Verfolgern, die von Sheriffs zusammengetrommelt wurden. 
Weite Prärien, hohes Tafelland, Canyons ohne Ausweg, 
purpurner Beifuß, glühend heißer Sand, die Knochen 
schlechter Männer, die von Geiern säuberlich abgenagt 
wurden. Feuergefechte im Morgengrauen, Machtkämpfe in 
der größten Mittagshitze, schnelle Pferde und noch 
schnellere Waffen. 

Wie sehr er dieses Zeug liebte! Er hatte es schon als Kind 
geliebt und es sein ganzes Leben lang geschrieben, ohne 
auch nur einen Tag lang eine Schreibblockade zu haben 
oder einen Moment desillusioniert zu sein. 

Im Lauf der letzten fünfzehn Jahre wurden immer weniger 
Western veröffentlicht, und die Verlage boten von Jahr zu 
Jahr weniger Geld dafür. Das goldene Zeitalter des Genres 
war längst vorbei. 


Leser hatten nichts mehr für die Vergangenheit übrig, weil 
sie nicht mehr daran glaubten. Man hatte ihnen zu lange 
eingeredet, alles, was sie über die Vergangenheit wüssten, 
sei gelogen, die braven Männer mit dem strikten 
Ehrenkodex seien in Wirklichkeit die Bösewichte und die 
Gesetzlosen seien entweder Opfer der Ungerechtigkeit 
oder Rebellen gegen die Konformität - und das waren die 
wahren Lügen. 

Die Menschen glaubten nicht an die Vergangenheit, und 
sie glaubten auch nicht an die Gegenwart oder an die 
Zukunft, weil ihnen ständig eingeredet wurde, die Welt 
steuerte der einen oder anderen Katastrophe entgegen und 
vor ihnen läge eine bunte Mischung von 
Weltuntergangsszenarien. Sie glaubten nur noch an die 
ferne Zukunft, in der es Abenteuer zu erleben gab - auf 
weit entfernten Planeten, die keinerlei Ähnlichkeit mit der 
Erde aufwiesen, und diese Abenteuer erlebten Wesen, die 
wenig oder gar nichts mit den derzeitigen Menschen zu tun 
hatten, oder sie wünschten sich Parallelwelten mit Hexern 
und Zauberern, wo alle Probleme mit Zauberstäben, 
Zauberformeln und durch das Herbeizitieren von Dämonen 
gelöst wurden. 

Bryce Walker hatte etwas gegen diese Art von 
Geschichten, weil er nichts Reales in ihnen entdecken 
konnte, aber vor allem störte ihn, dass sie haufenweise 
Nervenkitzel ohne jede Bedeutung enthielten, Farbe ohne 
Glut und einen Pantheismus, der das menschliche Leben 
herabwürdigte.e. Es waren die Geschichten von 
Menschenhassern. 

Oh ja, er war wirklich auf dem besten Wege, ein Griesgram 
zu werden. Falls er lange genug lebte, würde er ein 
Nörgler von derart legendärem Format werden, dass man 
sich in Rainbow Falls noch an seine Miesepetrigkeit 
erinnern würde, wenn seine Knochen und seine Bücher 
schon längst zu Staub zerfallen waren. 


Obwohl er gut gelaunt wach geworden war, zog ihn die 
Unaufmerksamkeit des Krankenhauspersonals stündlich 
tiefer hinunter. Wenn er doch bloß ein billiges Taschenbuch 
kaufen könnte, irgendeinen Roman, um sich die Zeit zu 
vertreiben, dann wäre er halbwegs zufrieden gewesen, 
aber man hatte ihm mitgeteilt, die ehrenamtlichen Helfer 
hätten heute frei und würden nicht mit ihren Wägelchen die 
Runde drehen, damit die Patienten Lesestoff und Snacks 
erwerben konnten. 

Als Dr. Rathburn am späten Vormittag endlich nach ihm 
sah, rasselte Bryce eine ganze Liste von Beschwerden über 
das Krankenhaus herunter. Er rechnete damit, dass sich 
Doc Rathburn über seine Verdrießlichkeit lustig machen 
würde, wie es seine Art war. Aber Bryce ging auch davon 
aus, dass der Doc dafür sorgen würde, dass innerhalb von 
Minuten sein Bettzeug gewechselt, die Karaffe mit 
Eiswasser gefüllt, die Medikamente gebracht, das 
schmutzige Geschirr entfernt und ein gutes Taschenbuch 
für ihn herbeigeschafft würde, denn Dr. Rathburn war 
effizient und brachte die Dinge ins Rollen. 

Stattdessen jedoch wirkte der Arzt ungeduldig, als er sich 
seine Beschwerden anhörte, und sagte nur viele 
Mitarbeiter hätten sich wegen einer frühen Grippe krank 
gemeldet, alle seien überarbeitet und er täte, was er 
könnte, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Auf Bryce 
Walker wirkte der Arzt gleichgültig, und seine Versprechen 
klangen nicht nur schwach, sondern auch ... unaufrichtig. 

Als Doc Rathburn wieder auf die zusätzlichen 
Untersuchungen zu sprechen kam, die er am 
vorangegangenen Abend erwähnt hatte, sagte er, die 
Untersuchungen müssten auf den späten Nachmittag 
verschoben werden, da die Grippe die Belegschaft reichlich 
dezimiert hätte. Als Bryce fragte, welche Untersuchungen 
denn notwendig seien, sprach der Arzt von »den üblichen 
diagnostischen Verfahren«, sah auf seine Armbanduhr, 
schob Zeitnot vor, bat um Geduld und verließ das Zimmer. 


Von dem Humor, durch den er sich sonst auszeichnete, 
war nichts zu erkennen gewesen. Normalerweise erklärte 
er die Gründe, die eine Untersuchung erforderlich 
machten, und beschrieb das Verfahren detailliert, doch 
diesmal hatte er sich vage ausgedrückt, fast schon... 
ausweichend. Von seinem wunderbaren Umgang mit 
Kranken, der für seine Patienten so tröstlich war, war ihm 
keine Spur geblieben. Wenn nicht gar schroff, so war das 
Auftreten des Arztes zumindest untypisch barsch gewesen. 
Bryce Walker war nicht wohl dabei zumute, Joel Rathburn 
so etwas zu unterstellen, aber auf ihn hatte es so gewirkt, 
als hätte der Mann seinen Patienten mit kaum verhohlener 
Verachtung angesehen. 

Während er auf das Eis wartete, von dem er wusste, dass 
es nicht allzu bald kommen würde, auf das saubere 
Bettzeug wartete, bei dem er den Verdacht hatte, er würde 
es nicht bekommen, bevor er sich noch ein halbes Dutzend 
Mal darüber beklagte, sah Bryce aus dem Fenster 
gegenüber dem Fußende seines Bettes und beobachtete, 
wie graue Wolken über den Himmel krochen und sich an 
die Sonne heranschlichen. Seine Stimmung verfinsterte 
sich im selben Maß wie der Tag, was zum Teil daran lag, 
dass er das Gefühl hatte, mit reinem Humbug abgespeist 
worden zu sein. 

Anfang Oktober war nicht die Jahreszeit für eine 
Grippewelle. Der eine oder andere Fall konnte schon mal 
auftreten, aber er konnte sich nicht daran erinnern, in 
diesen Breiten jemals erlebt zu haben, dass eine 
ausgewachsene Grippe-Epidemie vor Mitte November 
zuschlug. Und am gestrigen Tag, bevor die Schmerzen in 
seiner Brust einsetzten, war noch mit keinem Wort die 
Rede davon gewesen, dass eine Grippewelle die Einwohner 
der Stadt außer Gefecht setzte. 

In mehr als sechzehn Jahren hatte Bryce kein einziges Mal 
erlebt, dass Dr. Joel Rathburn Unsinn erzählt hatte, doch 


jetzt schien der Mann ein Quell dummen Geschwätzes zu 
sein. 

Während sich seine Übellaunigkeit verschlimmerte, 
wünschte Bryce, er hätte etwas, um sich von derart 
hartherzigen Gedanken abzulenken, deren Ungerechtigkeit 
er sogar erkannte, während er sich ihnen hingab. Aber ihm 
stand keine Ablenkung zur Verfügung. 

Da er sich von einem chirurgischen Eingriff erholte, schlief 
der Patient im Nachbarbett die meiste Zeit. Und wenn er 
wach war, sprach er nur Spanisch und war obendrein 
streitsüchtig. 

Auf einem Regal dicht unter der Decke stand ein 
Fernseher und auf Bryce’ Nachttisch lag eine 
Fernbedienung, aber es widerstrebte ihm, seinen 
Zimmernachbarn zu stören. Außerdem hatte er gegen das 
Fernsehen genauso viel wie gegen bedeutungslose Filme, 
die auf anderen Planeten spielten. Ein kurzer Blick in eine 
dieser »Reality-Shows«, die nicht das Geringste mit der 
Realität zu tun hatten, hätte genügt, damit er mit der 
Fernbedienung nach dem Bildschirm warf. 

Gelaber, Humbug, Quatsch und dummes Zeug - das war 
alles, was er sich mit seinen Klagen eingehandelt hatte. Da 
konnte man sich doch glatt fragen, ob Joel Rathburn einen 
Zwillingsbruder hatte, einen eineiigen Zwillingsbruder, der 
weder ein Medizinstudium absolviert hatte noch die 
kleinste Spur von Charme besaß, und ob der Zwilling 
seinen guten Bruder in eine Abstellkammer gesperrt hatte 
und Arzt spielte. 

Während sich der Himmel langsam zuzog, brachte ihm 
niemand Eiswasser, keiner kam, um sein Bett frisch zu 
beziehen, in den Essensresten auf seinem 
Frühstücksgeschirr begannen sich bestimmt schon 
gefährliche Bakterienkolonien einzunisten, und früher oder 
später würde er pinkeln müssen. Er nahm Medikamente 
gegen seine Prostatavergrößerung, die seine 
Badezimmerbesuche von, wie es ihm schien, zweihundert 


Mal am Tag auf eine annehmbarere Anzahl reduzierten, 
doch wenn der Harndrang kam, dann war es meistens 
dringend. 

Als er aus dem Bett aufstand und in seine Pantoffeln 
schlüpfte, war Bryce froh, dass er in seinem eigenen 
Schlafanzug ins Krankenhaus gebracht worden war. Für 
die erste Untersuchung und die Kernspintomografie hatten 
sie ihn in eines dieser Krankenhausnachthemden gesteckt, 
die hinten offen waren und auf niemand anderen als 
exhibitionistische Masochisten einen Reiz ausüben konnten. 
Aber als sie ihn in sein Zimmer gebracht und ehe sie ihn für 
die Nacht ins Bett gepackt hatten, hatte er darauf 
bestanden, dass man ihm seinen eigenen Schlafanzug 
zurückgab. 

Mit zweiundsiebzig hatte er noch den größten Teil seines 
Haares, ein gutes Gehör, eine Fernsicht, die keine Brille 
erforderlich machte, und die Taille eines jüngeren Mannes, 
aber seinem Hintern war etwas Tragisches zugestoßen. Es 
war nicht lange her, als dort hinten alles noch rund und fest 
gewesen war, doch dann waren seine Pobacken so plötzlich, 
dass es ihm schien, als sei es über Nacht passiert, 
herabgesackt wie zwei halb volle Beutel mit grobkörnigem 
Hüttenkäse. Für einen Mann in seinem Alter war es 
schwierig genug, seine Würde in einer Gesellschaft zu 
bewahren, in der die Jugend angebetet wurde und ältere 
Bürger als kaum mehr angesehen wurden als 
Furzmaschinen mit amüsanten Ansichten und grotesker 
Kleidung; er weigerte sich, seinen heruntergesackten 
Hintern offen zur Schau zu tragen, damit jeder 
ahnungslose und unreife junge Dummkopf etwas zum 
Lachen hatte. 

Im Bad des Zweibettzimmers setzte er sich zum Urinieren 
hin, was er schon immer getan hatte, aus Respekt vor dem 
Umstand, dass Renata das gemeinsame Badezimmer 
sauberte. Er zog das Sitzen außerdem dem Zielen vor, da 
sich ein Tremor in seinen Händen, der zwar nicht oft, aber 


unvorhersehbar auftrat, verheerend auf das Zielen 
auswirken konnte. 

Als Bryce nach einem anfänglichen Seufzer der 
Erleichterung stumm dasaß, hörte er ein eigentümliches 
Geräusch, das er anfangs für den Warnruf eines Vogels 
hielt, einen Aufruf zur Flucht, auf den hin sich der ganze 
Schwarm in den Himmel erheben würde. Er befand sich in 
der oberen der zwei Etagen des Krankenhauses, mit nichts 
als dem Dach darüber. 

Als der Ruf wieder ertönte, klang er weniger nach einem 
Vogel und sowohl beunruhigender als auch mysteriöser. 
Das Bad hatte keine Fenster, durch die der Laut zu ihm 
dringen konnte. Und wenn Bryce es sich recht überlegte, 
musste es eine Art Dachboden geben, in dem Leitungen 
und Rohre verliefen, was den Schrei stark gedämpft hätte, 
wenn er vom Dach gekommen wäre. 

Als er sein Geschäft erledigt hatte, hörte er andere 
Geräusche, nicht so durchdringend wie das erste, sondern 
eher ein leises, verstörendes Stöhnen, das aus einiger 
Entfernung zu ihm drang. 

An einer Wand strömte dicht unter der Decke warme Luft 
aus ein paar Lüftungsschlitzen. Er konnte die wohltuende 
Wärme auf seinem Gesicht fühlen, als er den Kopf hob. 
Dieser Luftzug schien das Stöhnen nicht zu ihm zu tragen. 

Dicht über dem Boden war eine größere Öffnung in der 
Wand mit einem Gitter bedeckt. Er vermutete, dahinter 
müsste ein Abluftschacht liegen. 

Obwohl die Geräusche mittlerweile verklungen waren, 
kniete Bryce sich hin und senkte seinen Kopf zu dem Gitter. 
Anfangs hörte er nichts, immer noch nichts, aber dann 
setzte das gespenstische Stöhnen wieder ein, und gleich 
darauf erhob sich eine weitere Stimme. Die erste war 
eindeutig das Stöhnen eines Mannes, doch die zweite klang 
eher nach einer Frau. Beide schienen in großer Not zu sein, 
ihre Schmerzen unerträglich. 


Bryce glaubte, er müsse Leute im Aufwachraum der 
chirurgischen Abteilung oder auf der Intensivstation hören, 
wo Patienten mit extremen Verletzungen oder 
Beschwerden diverser Art lagen. Aber als er genauer 
hinhörte, hörte er in der Ferne eine weitere Frau 
schluchzen, und so erbärmlich, wie ihr Schluchzen klang, 
kündete es von mehr als nur körperlichem Schmerz. Einen 
Moment lang konnte er den Charakter dieses Schluchzens 
nicht deuten, doch dann wusste er plötzlich, dass es sich 
um einen Ausdruck maßlosen Entsetzens handelte, ebenso 
wie bei dem Stöhnen der anderen. 

Je klarer ihm wurde, was er hörte, desto mehr hörte er. 
Eine vierte Stimme verflocht sich mit den anderen, die 
einer weiteren Frau: »O Gott ... o Gott ... o Gott ... Gott, 
bitte ... o Gott ... bitte ...« Ihr Gebet war ein verzweifeltes 
Flehen, in einem Zustand von derart gewaltiger Furcht 
hervorgebracht, dass Bryce Walker erschauerte und ihm 
der kalte Schweiß im Nacken ausbrach. 

Furcht mochte durchaus ein Bestandteil der 
Krankenhauserfahrung eines jeden Patienten sein, aber 
selten eine derart gesteigerte Furcht. Und Bryce konnte 
sich keine äußeren Umstände ausmalen, unter denen eine 
ganze Gruppe von Patienten von kollektivem Grauen 
ergriffen werden könnte. 

Während er auf allen vieren den fernen Stimmen lauschte, 
die entgegen der schwachen Luftströmung zu ihm 
emporstiegen, sagte er sich, es müssten Schauspieler in 
einem Film sein, der in einem Fernseher in einem Zimmer 
im tieferen Geschoss lief, doch diese Erklärung war 
höchstens einen Moment lang glaubhaft. In der Geschichte 
des Kinos hatte sich kein Gruselfilmregisseur jemals damit 
zufriedengegeben, seine Schauspieler a cappella schreien 
zu lassen, sondern ihre Schreie, um die Wirkung zu 
steigern, mit Musik unterlegt. Diese erbärmlichen Schreie 
wurden jedoch nicht von Musik begleitet. 


Als seine geballte Aufmerksamkeit sein Gehör schärfte, 
schnappte er weitere Stimmen auf, nicht so laut wie die 
ersten vier, aber von Grauen erfüllt. Dann wurde das 
Flehen der betenden Frau um göttliches Einschreiten zum 
Verstummen gebracht, aber nicht durch einen sauberen 
Schnitt und auch nicht abrupt, sondern über mehrere 
Sekunden, als hätte jemand ihren Hals gepackt und 
begonnen, sie zu erwürgen, es sich dann aber noch einmal 
anders überlegt und beschlossen, ihr stattdessen die Kehle 
herauszureißen. Ihre gemarterte Stimme - erst erstickt, 
dann zu einem schrillen Kreischen animalischer Qual 
anschwellend und schließlich übel zugerichtet und rau - 
schien am Ende wie in einem Schwall Blut zu ertrinken. 
Augenblicklich klangen die Stimmen der anderen 
eindringlicher und verzweifelter, als seien sie Zeugen eines 
unsäglichen Grauens geworden, das als Nächstes sie selbst 
ereilen würde. 

Eine nahezu lähmende Faszination ließ Bryce auf den 
Knien verharren, das rechte Ohr an das Gitter gepresst. 
Vielleicht hätten ihn die Schreie nicht ganz so sehr 
hypnotisiert, wenn sie laut gewesen wären. Aber gerade 
der Umstand, dass sie nur schwach zu hören waren, gab 
ihm das Gefühl, ein mörderisches Geschehen zu 
belauschen, eine dämonische Raserei, bei der der 
Gewalttäter keine Mühe gescheut hatte, nur um sie in 
irgendeinem tiefen Keller zu inszenieren, wo diese 
Verbrechen für alle Zeiten geheim gehalten werden 
konnten. 

Bryce’ Lähmung entsprang auch seiner eigenen Angst. 
Der Überzeugung, dass auch ihm schon bald zustoßen 
würde, was diesen Unbekannten widerfahren war, und ihn 
erfüllte ein geradezu übernatürliches Grauen. 

Bald erhoben sich keine Stimmen mehr aus der Tiefe. 
Nichts anderes als ein hohles Schweigen drang an sein Ohr, 
das schmerzte, weil er es so fest an das Abluftgitter 
gepresst hatte. 


25. 


Dr. Henry Lightners Replikant war in dem Kellerraum 
anwesend, um der Vernichtung und Weiterverarbeitung des 
Krankenhauspersonals von der Nachtschicht zuzusehen, 
das schon seit vier Uhr morgens hier eingesperrt war. 

Siebzehn Mitarbeiter saßen auf dem Boden. Die silbernen 
Kappen der Nadeln, die ihr Gehirn anzapften, schimmerten 
hell an ihren Schläfen. 

Die Nummer achtzehn, die verstorbene 
Krankenschwester, deren Augen mit inzwischen 
geronnenem Blut gefüllt waren, lag flach auf dem Rücken. 
Für die Gemeinschaft besaß sie, ob tot oder lebendig, 
denselben Wert. 

Der Baumeister war ein junger Mann mit lockigem 
blondem Haar und grünen Augen mit braunen Sprenkeln. 
Aus irgendeinem Grund, der nur dem Schöpfer selbst 
bekannt war, handelte es sich bei sämtlichen Baumeistern 
um junge Männer und Frauen, und an menschlichen 
Maßstäben gemessen waren sie außergewöhnlich schön, 
obwohl Schönheit für Mitglieder der Gemeinschaft nicht die 
geringste Rolle spielte. 

Da sie durch Replikanten ersetzt worden waren, wurden 
die achtzehn Mitarbeiter der letzten Nachtschicht jetzt 
eliminiert - aber sie würden nicht nur getötet werden. Ihre 
Leichen waren Beweise für die geheime Revolution, die nun 
im Gang war, und sie durften niemals gefunden werden. 

Massengräber waren schwierig auszuheben und zu 
verbergen. Sie würden früher oder später entdeckt 
werden. 

Wenn man sie auf Scheiterhaufen verbrannte, entstand 
Rauch mit einem verräterischen Geruch, der sogar 
friedliche Schafe alarmieren könnte, die sich der 
Bedrohung ihrer Existenz überhaupt nicht bewusst waren. 

Die Baumeister waren die Lösung des Problems, wie man 
menschlichen Unrat beseitigte, und sie waren von 


grandioser Effizienz. 

Der junge Mann mit den blonden Locken begann zu 
morden und zu erschaffen. 

Anfangs ärgerte sich Henry Lightner über die Schreie der 
Verdammten, doch schon nach weniger als einer Minute 
fand er Vergnügen daran. Wie alle anderen in der 
Gemeinschaft hatte er keinerlei Interesse an Musik oder 
irgendeiner Form von Kunst, denn selbige begünstigten 
Muße, und Muße verminderte die Effizienz. Aber er hatte 
das Gefühl, bei diesen erstickten Schreien und Schluchzern 
könnte es sich um eine Art Musik handeln. 

Solche raschen, sauberen Hinrichtungen. 

Wenn alle tot waren, war weniger als die Hälfte der Arbeit 
des Baumeisters getan. Dann war er nicht mehr etwas so 
Gewöhnliches wie ein gut aussehender junger Mann, und 
die Konstruktion, der er sich widmete, erwies sich als ein 
spektakuläres Schauspiel, das Henry Lightner fesselte. 

Wenn die Arbeit hier beendet war, würden sie 
weiterziehen und sich das Personal der Tagschicht 
vornehmen, das in dem angrenzenden Raum eingesperrt 
war. Und irgendwann nach Ende der Besuchszeit würden 
im Lauf des Abends und bis in die Nacht hinein die 
Patienten einer nach dem anderen heruntergebracht 
werden. 

Ein so erbarmungsloses, flinkes Gestalten von Fleisch und 
Knochen. 

Ein solcher Schöpfungsrausch. 


26. 


Zitternd zog sich Bryce Walker auf die Füße und wandte 
sich von dem Abluftschacht ab. Mit weichen Knien lehnte er 
sich an die Wand. Dann ging er zur Toilette, schloss den 
Deckel und setzte sich darauf. 


Er war nie ein abergläubischer Mensch gewesen. Dennoch 
durchdrang ihn nach dieser Erfahrung das Gefühl, es mit 
etwas Unheimlichem zu tun zu haben, als ginge es um 
okkulte Praktiken. Er wusste, dass er nicht zufällig auf eine 
akustische Verbindung zu den Schlachthöfen der Hölle 
gestoßen war, aber er wusste auch, dass es sich bei dem, 
was er belauscht hatte, nicht um Hinweise auf ein 
gewöhnliches Verbrechen handelte, das von irgendeinem 
dahergelaufenen Psychopathen begangen wurde. Er hatte 
etwas gehört, was noch abgründiger, noch mysteriöser und 
noch grauenhafter war als ein Massenmord. 

Und er wusste nicht, was er tun sollte, um es zu 
verhindern. Wenn er jemandem erzählte, was er erlebt 
hatte, würde man ihm höchstwahrscheinlich kein Wort 
glauben. Mit seinen zweiundsiebzig Jahren war sein 
Verstand noch so scharf wie eh und je, aber unter dieser 
Tyrannei der Jugend - und genau das bedeutete die 
moderne Welt - würde ein alter Kerl mit einer seltsamen 
Geschichte in der Mehrzahl der Fälle den Verdacht auf 
Alzheimer aufkommen lassen. Und wenn ein lange 
verheirateter Mann zu einem kinderlosen Witwer wurde, 
lag es dann bei ihm nicht sogar noch näher, dass er in 
seiner bemitleidenswerten Einsamkeit Aufmerksamkeit auf 
sich zu lenken versuchte, und sei es durch eine 
unglaubwürdige Geschichte von Stimmen ferner Opfer, 
deren Echo durch ein Labyrinth von Rohrleitungen zu ihm 
drang? 

Sein Stolz hielt Bryce davon ab, sofort loszulaufen und 
seine Geschichte einer Krankenschwester oder einem Arzt 
zu erzählen, die ihn herablassend behandeln könnten, aber 
nicht nur sein Stolz legte ihm Fesseln an. Ein primitiver 
Selbsterhaltungstrieb, den er seit Jahrzehnten nicht mehr 
gespürt hatte, warnte ihn, wenn er mit der falschen Person 
darüber sprach, würde das sein Ende sein, und dieses Ende 
würde ihn rasch ereilen. 


Sein Zittern ließ nach. Er ging zum Waschbecken und 
wusch sich die Hände. Das gehetzte Gesicht im Spiegel 
beunruhigte ihn, und er wandte sich davon ab. 

Als er aus dem Badezimmer kam, waren zwei 
Krankenschwestern fast fertig damit, seine Bettwäsche zu 
wechseln. Das Frühstücksgeschirr war abgeräumt worden. 
Ein Pillenschälchen stand auf seinem Nachttisch, und er 
hatte den Verdacht, der Krug sei mit Eiswasser gefüllt. 

Er bedankte sich bei ihnen. 

Sie lächelten und nickten, ließen es aber an den kleinen 
oberflächlichen Plaudereien fehlen, wie man sie von den 
meisten Krankenschwestern zur Beruhigung der Patienten 
gewohnt war. Ihr Lächeln erschien ihm aufgesetzt. Sie 
strahlten Eile aus. Nicht die Geschäftigkeit von Frauen, die 
eifrig ihre Arbeit erledigten, sondern die angespannte 
Ungeduld von Leuten, die eine Aufgabe schleunigst hinter 
sich bringen wollten, um sich endlich etwas anderem zu 
widmen, was ihr wahres Ziel und ihre Leidenschaft war. Als 
sie das Zimmer verließen, blickte sich eine von ihnen noch 
einmal um, und er glaubte, Hass in ihren Augen und die 
Andeutung eines triumphierenden Hohnlächelns zu sehen. 
Paranoia. Er musste sich vor Paranoia hüten. 

Oder vielleicht sollte er - ganz im Gegenteil - seiner 
Intuition trauen. 


27. 


Vom Stadtzentrum zu Nummys Wohngegend führte das 
große Abflussrohr bergauf, aber nie so steil, dass sie 
schwer atmeten. 

Nummy konnte aufrecht gehen. Mr Lyss war etwas zu 
groß für das Rohr, aber da er ohnehin immer einen 
gebeugten Gang hatte, sogar draußen im Freien, stieß er 
sich den Kopf nicht an. 


Aufgrund seiner gebeugten Haltung erinnerte Mr Lyss 
Nummy manchmal an eine Hexe, die er in einem Film 
gesehen hatte, wie sie sich über einen riesigen eisernen 
Kessel beugte und darin einen Zaubertrank mischte. Bei 
anderen Gelegenheiten ließ Mr Lyss Nummy an Ebenezer 
Scrooge in einem anderen Film denken, in dem sich der 
knauserige alte Scrooge über einen Haufen Geld beugte 
und es immer wieder zählte. 

Mr Lyss erinnerte Nummy nie an irgendwelche netten 
Leute aus den Filmen, die er kannte. 

Wenn man die Abkürzung durch das Abflussrohr nahm, 
war es immer eine gute Idee, eine Taschenlampe bei sich zu 
haben, aber tagsüber kam man auch ohne Taschenlampe 
zurecht. In gleichmäßigen Abständen warfen Gullys in der 
Straße über ihren Köpfen, die mit Gittern abgedeckt waren, 
Waffelmuster aus Sonnenschein auf den Boden des Rohres. 

Zwischen den Waffeln aus Sonnenschein war die 
Dunkelheit für Nummys Geschmack reichlich dunkel, aber 
man konnte immer die nächste Waffel vor sich sehen. 

Kleinere Abflussleitungen führten in das Hauptabflussrohr. 
Nummy konnte sie nicht immer sehen, aber er konnte 
hören, wie sich das Echo seiner Schritte nach links oder 
rechts ausbreitete, wenn er an einem anderen Rohr 
vorbeikam. Wenn Mr Lyss die Dunkelheit in genau dem 
Moment verfluchte, wurden seine Worte hohl und 
gespenstisch in andere Teile der Stadt getragen. 

Manchmal, wenn Nummy allein im Abflussrohr war, hatte 
er das Gefühl, hier unten lebte etwas - etwas, nicht jemand 
-, aber er wusste nicht, was das sein könnte, und er wollte 
es auch gar nicht herausfinden. Wenn dieses Gefühl 
wirklich stark wurde, hielt er sich wochenlang von dem 
Abflussrohr fern. 

Ein paarmal sah er, wenn er eine Taschenlampe dabei 
hatte, eine Ratte - einmal tot, dreimal lebendig. Nie mehr 
als eine, keine Rudel. Aber Ratten waren ohnehin nicht das 
unbekannte Ding, das vielleicht hier unten lebte. Jedes Mal, 


wenn Nummy eine lebendige Ratte sah, schien sie 
verängstigt vor etwas anderem als ihm davonzulaufen. 

Da es seit zwei Wochen nicht mehr geregnet hatte, war 
das Rohr trocken. Im Moment stank es auch nicht, sondern 
roch nur stark nach dem Zement, von dem sie allseits 
umgeben waren. 

Mr Lyss, der dicht hinter Nummy war, sagte nicht zum 
ersten Mal: »Versuch bloß nicht, mir davonzulaufen.« 

»Nein, Sir.« 

»Ich habe die Nase eines Bluthundes.« 

»Das sagten Sie bereits.« 

»Ich werde dich anhand deines Geruchs aufspüren.« 

»Ich weiß.« 

»Und dir die Eingeweide rausreißen.« 

»Ich würde Sie niemals hier drinnen allein lassen.« 

»Ich schlinge dir deine Eingeweide um den Hals und 
erdrossele dich damit. Würde dir das gefallen, Peaches?« 

»Nein.« 

»Es wäre nicht das erste Mal. Ich habe es schon getan, 
und ich werde es wieder tun. Ich halte mich an keine 
Regeln, und ich habe kein Mitleid.« 

Nummy hatte mal jemanden von einer Selbstmitleids- 
Orgie reden hören. Er wusste zwar nicht, was für eine Art 
Party das sein sollte, aber es klang so, als könnte Mr Lyss 
selbst dann keine Selbstmitleids-Orgie besuchen, wenn ihn 
jemand dazu einlud, weil er kein Mitleid hatte, das er 
mitbringen konnte. Vielleicht war das einer der Gründe, 
weshalb er ständig so wütend war - er wollte auf Partys 
gehen, aber das ging nicht. 

Mr Lyss tat Nummy leid. 

Nummy wurde auch nie auf Partys eingeladen, aber ihm 
war das recht, weil er ohnehin nicht hingehen wollte. Er 
hatte immer nur zu Hause bleiben und bei Großmama sein 
wollen. Da Großmama jetzt fort war, wollte Nummy immer 
nur zu Hause bleiben und bei seinem Hund Norman sein. 


Aber wenn man auf Partys gehen wollte, und es ging nicht, 
dann musste das traurig sein. Nummy versuchte sich 
immer dafür zu entscheiden, glücklich zu sein, denn 
Großmama hatte gesagt, das könnte und sollte er tun, da er 
die Wahl hätte, aber er sah auch, wie oft andere Leute 
traurig waren, und sie taten ihm leid. 

Langsam beschrieb das Abflussrohr einen weiten Bogen, 
und als sie die Biegung hinter sich hatten und es wieder 
gerade verlief, war am Ende ein großer Lichtkreis zu sehen. 

Ein runder Gitterrost versperrte das Ende des 
Abflussrohrs, um zu verhindern, dass Abfälle und 
abgebrochene Äste in die Kanalisation gespült wurden. Das 
Abdeckgitter sah so aus, als sei es rundum an den Seiten 
des Rohrs befestigt, aber in Wirklichkeit war es wie eine 
Münze, die hochkant dastand. Wenn man wusste, wo der 
kleine verborgene Hebel war, dann konnte man 
draufdrücken und das ganze Gitter zur Seite hin Öffnen. 

»Drehgelenke«, sagte Mr Lyss. »Wer hat dir das gezeigt?« 

»Niemand. Eines Tage habe ich den Hebel gefunden.« 

Sie kamen aus dem Rohr heraus in ein großes, aber 
flaches betoniertes Auffangbecken. Arbeiter hatten die 
Abfälle vom letzten Unwetter beseitigt. Das Betonbecken 
war sauber und trocken. 

Eine schmale Straße endete an dem Auffangbecken. Sie 
folgten ihr ein kleines Stück abwärts, verließen dann die 
befestigte Straße und durchquerten ein Feld, das hinter 
Nummys Haus lag. 

»Ein süßes kleines Häuschen«, sagte Mr Lyss. »Es sieht so 
aus, als wohnte hier Schneewittchen mit sieben 
verdammten Zwergen.« 

»Nein, Sir Nur ich und Großmama. Jetzt ich und 
Norman.« 

Nummy lüpfte die Türmatte, um den Schlüssel 
hervorzuziehen. 

Mr Lyss sagte: »Du versteckst den Schlüssel einfach unter 
der Türmatte?« 


»Das ist ein Geheimnis«, flüsterte Nummy. 

»Bist du noch nie nach Hause gekommen, und alles war 
blitzblank leer gefegt?« 

»Nein, Sir«, sagte Nummy, während er die Tür aufschloss. 
»Ich halte jetzt alles ganz allein sauber.« 

In der Küche sagte Mr Lyss: »Gemütlich.« 

»Großmama, die hatte es gern gemütlich, und ich mag es 
auch.« 

»Wo ist dieser Hund, dem ich nur raten kann, mich nicht 
zu beißen?« 

Nummy führte ihn ins Wohnzimmer und deutete auf das 
Sofa, auf dem Norman saß. 

Mr Lyss stampfte mit dem Fuß auf, klatschte sich auf die 
Hüfte und lachte. Er hatte eine Lache, vor der man am 
liebsten fortgelaufen wäre. 

»Das ist kein Hund, du Idiot.« 

»Er ist sehr wohl ein Hund«, sagte Nummy. »Er ist ein 
braver Hund.« 

»Das ist ein Stofftier und sonst gar nichts.« 

»Dann muss man sich eben anstrengen, um daran zu 
glauben«, sagte Nummy. 

»Dein Gehirn hat die Größe einer Erbse. Wenn du einen 
Hund willst, warum legst du dir dann nicht einen richtigen 
ZU?« 

»Großmama hat gesagt, ein richtiger Hund könnte mir 
Schwierigkeiten machen, wenn sie fort ist. Ich muss das 
Haus putzen, Essen kochen und gut für mich sorgen. Da 
habe ich schon ohne einen Hund viel zu tun.« 

Mr Lyss lachte wieder, und Nummy wich vor ihm zurück. 

Mit einer Stimme, die fieser war als sonst und Nummy 
daran erinnerte, wie die Hexe in dem Film über ihrem 
großen eisernen Kessel gegackert hatte, sagte Mr Lyss: 
»Dir ist es wohl gelungen, dem alten Norman ein paar 
Kunststücke beizubringen? Er sieht so klug aus.« 

»Manches kann er besser als ein echter Hund«, sagte 
Nummy. 


Um zu beweisen, dass Norman etwas Besonderes war, und 
damit es dem alten Mann leidtat, dass er gelacht hatte, ging 
Nummy zum Sofa und setzte sich neben seinen Hund. 

Hinter einem von Normans Ohren war ein Knopf 
verborgen. Wenn Nummy auf den Knopf drückte, sagte der 
Hund mit einer angenehmen und doch knurrigen Stimme: 
»Kraul mir das Bäuchlein.« 

»Und dann drehst du ihn wahrscheinlich auf den Rücken 
und kraulst ihn die halbe Nacht«, sagte Mr Lyss und lachte 
sich darüber kaputt. 

Nummy drückte den Knopf noch einmal, und Norman 
sagte mit seiner angenehm knurrigen Stimme: »Kriege ich 
einen Leckerbissen?« 

Mr Lyss lachte, bis ihm die Tränen in die Augen traten, 
und setzte sich auf einen Stuhl, als könnte er umfallen, 
wenn er sich nicht setzte. 

Der alte Mann lachte immer noch, als er sagte: »Der muss 
dir ja die Haare vom Kopf fressen.« 

Norman der Hund sagte: »Lass uns Ball spielen.« Er sagte: 
»Ich mag keine Katzen.« Er sagte: »Zeit für ein 
Nickerchen.« 

Mr Lyss lachte immer noch, aber nicht mehr ganz so sehr. 

Norman der Hund sagte: »Du bist sehr lieb zu mir.« 

Mr Lyss wischte sich am Ärmel seiner Jacke die Augen 
trocken. 

Nummy drückte Norman an sich, und der Hund sagte: 
»Ich hab dich lieb.« 

Neben dem ersten Knopf war noch ein kleinerer. Wenn 
man den drückte, hörte man nicht das Nächste, was der 
Hund sagen konnte, sondern man hörte das Letzte, was er 
gesagt hatte, noch einmal. 

»Ich hab dich lieb«, wiederholte der Hund. 

Nummy drückte Norman eng an sich und sagte: »Ich hab 
dich auch lieb.« 

Normans Fell war weich und seidig. Nummy streichelte 
ihn gern. 


Nach einer Weile drückte er noch einmal auf den kleineren 
Knopf, und der Hund sagte: »Ich hab dich lieb.« 

Während er den Hund in seinen Armen hielt und ihn 
streichelte, hätte Nummy Mr Lyss fast vergessen. Als er ihm 
wieder einfiel, saß der alte Mann noch auf dem Stuhl, aber 
er lachte nicht mehr. Er sah auch anders aus - nicht mehr 
ganz so sehr wie eine Hexe. 

»Wie alt bist du, Junge?« 

»Man hat mir gesagt, nächsten März werde ich 
einunddreißig.« 

»Wie lange ist deine Großmutter schon fort?« 

Nummy zuckte die Achseln. »Nicht lange. Aber zu lange.« 

Nachdem er eine Zeit lang geschwiegen hatte, sagte Mr 
Lyss: »Hier können wir nicht bleiben. Wer auch immer sie 
sind und was auch immer sie sind - sie werden herkommen, 
weil sie dich suchen.« 

»Polizeichef Jarmillo, der ist mein Freund«, sagte Nummy. 

»Nicht dieser Polizeichef Jarmillo.« Mr Lyss stand auf. »He, 
Junge, hast du Geld?« 

»Klar. Großmama hat mir Geld hinterlassen.« 

»Wo ist es?« 

»Das meiste ist auf der Bank. Mr Leland Reese, der 
bezahlt meine Rechnungen und gibt mir Taschengeld.« 

»Aber du hast etwas Geld hier im Haus?« 

»Etwas.« 

»Zeig mir, wo es ist. Und ich muss aus dieser 
Gefängniskluft rauskommen.« 

Nummy stand mit Norman in seinen Armen auf und sagte: 
»Sie werden mich bestehlen?« 

»Niemand hat von Stehlen gesprochen. Ich bitte dich um 
ein Darlehen. Ich zahle es dir zurück.« 

»Ein Darlehen«, sagte Nummy. »Nun ja ...« 

»Junge, wir haben keine Zeit, den Zinssatz auszuhandeln. 
Wir müssen von hier verschwinden, bevor diese 
außerirdischen Mistkerle auftauchen, uns die Köpfe 
abreißen und das mit uns tun, was sie mit den Leuten in der 


Nachbarzelle getan haben, was zum Teufel das auch 
gewesen sein mag.« 

Nummy erinnerte sich an den gut aussehenden jungen 
Mann mit der grauen Hose und dem Pullover und wie er 
plötzlich gar nicht mehr gut ausgesehen hatte, kein Mann 
mehr gewesen war und hässlicher als alles geworden war, 
was man sich vorstellen konnte. 

Er erschauerte und sagte: »Okay, ein Darlehen.« 


28. 


Polizeichef Rafael Jarmillo folgte der Rektorin Melinda 
Raines die Treppe hinunter in den Keller der Meriwether- 
Lewis-Grundschule. 

Die Treppe führte sie zu einem kurzen Flur mit einer 
Brandschutztür am Ende. Hinter der Tür befand sich ein 
großer Heizungskeller. 

Drei leistungsstarke Gasheizkessel erhitzten das Wasser, 
das die Klassenzimmer durch ein vierrohriges 
Ventilatorkonvektorsystem beheizte. Stapel von 
Kühlaggregaten sorgten bei wärmerem Wetter für kühle 
Klassenzimmer. Dieser Raum enthielt ein Gewirr von 
weißen PVC-Rohren und außerdem zahllose Ventile und 
Anzeigen sowie geheimnisvolle Instrumente. Zwischen den 
Gasheizkesseln, die dicht beieinanderstanden, den 
Kühlaggregaten und der übrigen Technik gab es breite 
Wege. 

Als Rektorin Raines den Polizeichef auf einem 
verschlungenen Pfad durch den Raum führte, sagte sie: 
»Wir werden jeweils zwei Schulklassen gleichzeitig nach 
unten bringen.« 

»Unter welchem Vorwand?«, fragte Jarmillo. 

»Wir werden es als einen Ausflug innerhalb der Schule 
darstellen. Auf diese Weise können die Schüler lernen, wie 
die Heizungs- und Klimaanlage der Schule funktioniert, und 


die vielen geheimnisvollen Dinge sehen, die schon immer 
unter ihren Füßen verborgen waren. Wir werden es ihnen 
als ein Abenteuer anpreisen. Kinder im Grundschulalter 
lieben Ausflüge, sie lieben Abenteuer.« 

»Jeweils zwei Schulklassen auf einmal. Wie viele 
Schulklassen gibt es?« 

»Zweiundzwanzig.« 

»Wie viele Schüler pro Klasse?« 

»Zwischen achtzehn und zweiundzwanzig.« 

»Wie viele Kinder insgesamt?« 

»Vierhundertzweiundvierzig, abzüglich derer, die krank 
sein könnten.« 

Am Ende des Heizungskellers gelangten sie durch eine 
weitere Brandschutztür in einen langen, geräumigen Flur 
mit Betonwänden. In der rechten Wand gab es eine ganze 
Reihe von Türen, aber in der linken befanden sich nur zwei 
zweiflügelige Türen mit waagerechten Griffstangen. 

Die Türflügel waren jeweils mit einer schweren Kette 
aneinandergekettet und mit einem schweren 
Vorhängeschloss gesichert. Melinda Raines fischte einen 
Schlüssel aus ihrer Kostümtasche, öffnete das Schloss und 
ließ die Kette durch die Griffstangen rasseln, bis alle 
Kettenglieder auf dem Boden lagen. 

Nachdem sie die Schwelle überschritten hatte, schaltete 
sie die Lichter an, sodass ein Raum von der Größe einer 
Turnhalle mit einer langen rechteckigen Vertiefung in der 
Mitte sichtbar wurde. »Das sollte ein Schwimmbecken 
werden. Es wurde nie fertiggestellt.« 

Vor dreißig Jahren hatte man in Rainbow Falls geglaubt, 
ein enormer Konjunkturaufschwung stünde bevor. Die 
Entdeckung großer Erdgasfelder und Ölvorkommen im 
Bezirk hatte zu riesigen Investitionen vonseiten des 
Energiesektors geführt, die laut sachkundiger Prognosen 
bescheiden im Vergleich zu den Investitionen waren, die 
nachfolgen würden. Die Bevölkerung von Rainbow Falls 
würde sich innerhalb eines Jahrzehnts verdoppeln, sagten 


Experten, und das durchschnittliche Einkommen der 
Einwohner würde sich ebenfalls verdoppeln. 

Die Einnahmen der Stadt stiegen, als die Immobilienpreise 
in die Höhe schossen und der Landkreis einen Teil der 
anfänglichen Einkünfte aus dem Verkauf von 
Förderlizenzen an die Stadt weitergab. Der Bürgermeister 
und die Stadtverordneten jener Zeit nutzten die 
überraschenden Steuereinnahmen für einen 
prophylaktischen Ausbau der Infrastruktur, die durch eine 
rasante Bevölkerungszunahme erforderlich sein würde. 

Die Meriwether-Lewis-Grundschule war ursprünglich als 
eine neue Highschool mit allen Annehmlichkeiten gedacht, 
die man sonst nur in den Schulen gediegener Vororte oder 
in Privatschulen fand. Dazu gehörte auch ein Hallenbad von 
olympiatauglichen Maßen, um Schwimm- und 
Tauchprogramme anzubieten wie keine andere Schule. 

Ehe die Schule fertiggestellt werden konnte, mussten die 
Einwohner von Rainbow Falls jedoch zusehen, wie ihre 
Träume von einer ruhmreichen Zukunft platzten, als die 
Bundesregierung aus Gründen des Umweltschutzes die 
Erschließung der neu entdeckten Ölvorkommen und 
Erdgasfelder einschränkte und sie in einem so hohen Maß 
reglementierte, dass sogar Bohrvorhaben, die bereits in 
Angriff genommen worden waren, eingestellt werden 
mussten. Die Steuereinnahmen sanken auf ihr früheres 
Niveau ab, da die Immobilienpreise fielen und jegliche 
Investitionen von außen ausblieben. 

Das Budget für die aufwendige neue Highschool, die 
bereits im Bau war, musste drastisch gekürzt werden. Das 
Hallenbad würde eine Senke im Boden bleiben. Die Kosten 
dafür, es zu kacheln, die notwendige Technik zu installieren, 
um esin Betrieb zu nehmen, und sämtliche dazugehörigen 
Nebenräume auszubauen - Umkleidekabinen, Duschen, 
Sportbüros -, hätten den Schulbezirk Rainbow Falls 
möglicherweise in den Bankrott getrieben, und auch der 


Unterhalt des Pools hätte die Grenzen des verfügbaren 
Budgets dauerhaft weit überschritten. 

Schließlich wurde die bereits existierende Highschool für 
ausreichend befunden. Eine Grundschule, die kostspielige 
Reparaturen und Verbesserungen dringend nötig hatte, 
wurde geschlossen, und die Schüler wurden in die jetzige 
Meriwether-Lewis-Grundschule umquartiert. 

Rektorin Raines und Polizeichef Jarmillo umkreisten das 
Schwimmbecken, während sie über das Los der derzeitigen 
Schüler diskutierten, die schon bald von einem Team von 
Baumeistern weiterverarbeitet werden würden. 

»Wir bringen jeweils zwei Klassen vom seichten Ende aus 
in den Pool«, sagte Melinda Raines, »und drängen sie zum 
tieferen Ende, wo die Wände hoch sind und keine Hoffnung 
für sie besteht, rauszuklettern. Die Baumeister werden 
ihnen folgen, sie ergreifen und sie daran hindern, auf dem 
Weg hinauszugelangen, auf dem sie hineingeführt wurden. 
Lehrer werden die Ausgänge bewachen, um dafür zu 
sorgen, dass niemand entkommt.« 

Als er hörte, wie die Stimme der Rektorin von den kalten 
grauen Wänden zurückgeworfen wurde, sagte Jarmillo: 
»Besteht die Gefahr, dass Schüler, die noch in den 
Klassenzimmern sind, etwas von dem hören könnten, was 
hier unten vorgeht?« 

Melinda Raines schüttelte den Kopf. »Die Wände sind aus 
sechzig Zentimeter dickem, mit Stahl verstärktem Beton.« 

»Was ist über uns?« 

»Die Decke ist der Boden der Turnhalle und ebenfalls 
sechzig Zentimeter dick. Trotzdem werden wir am Tag des 
Ausflugs sämtliche sportlichen Aktivitäten ausfallen lassen 
und die Turnhalle abschließen. Falls tatsächlich 
irgendwelche Schreie durch diese Decke dringen sollten, 
wird dort oben keiner sein, der sie hören könnte.« 

Obwohl die eine Hälfte des riesigen Raumes, in der sich 
auch der unfertige Pool befand, gut beleuchtet war, lag die 
andere Hälfte, die weiter von den zweiflügeligen Türen 


entfernt war, in tiefe Schatten getaucht da, die immer 
dichter wurden, bis sie in vollständiger Dunkelheit 
übergingen. Jarmillo gewann einen vagen Eindruck von 
Stützpfeilern und halb hochgezogenen Trennwänden. 

Ehe der Polizeichef die Frage stellen konnte, sagte 
Rektorin Raines: »Tribünen wie in einem Stadion sollten 
das Schwimmbecken flankieren, und dort drüben war eine 
Vielzahl von Umkleideräumen und Büros geplant. Und dazu 
ein Foyer. Nichts von all dem wurde fertiggestellt. Der 
Eingang zum Foyer, der unter dem Straßenniveau gelegen 
hätte, ist nie gebaut worden. Und die bereits angelegte 
Treppe wurde mit Erde zugeschüttet, das heißt, es gibt 
keinen anderen Ausgang aus diesem Raum als die Türen, 
durch die wir eingetreten sind.« 

»Dieser Bereich dort hinten kann unmöglich auch unter 
der Turnhalle liegen«, sagte er. 

»Nein. Er wurde mit einem guten Meter Erde abgedeckt 
und liegt unter dem Lehrerparkplatz. Im Grunde 
genommen befinden wir uns hier in einem schalldichten 
Bunker.« 

»Haben wir die Lehrer bereits ersetzt?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Die Putzkolonne, die 
Schulkrankenschwester und das Küchenpersonal sind 
ausgetauscht. Heute Nacht und morgen Nacht werden wir 
die Lehrer und Lehrerinnen in ihren Häusern ergreifen.« 

»Der Donnerstag wird ein guter Tag sein«, sagte 
Polizeichef Jarmillo. 

Rektorin Raines sagte: »Die Abschlussphase. Der Tag der 
Kinder. Werden Sie herkommen und zusehen, wie sie 
getötet und weiterverarbeitet werden?« 

»Wir werden sie überall in der ganzen Stadt töten«, sagte 
er. »Ich will so viel wie möglich davon mitbekommen.« 


29. 


Nachdem er auf den Zug des Läufers reagiert und eine 
geschickte Reaktion auf seinen Zug bekommen hatte, 
betrachtete Arnie das Schachbrett und dachte über seinen 
nächsten Zug nach, während seine Schwester und sein 
Schwager darum rangen, die unerwünschte Nachricht zu 
verkraften, die sie von dem tätowierten Schachmeister 
erhalten hatten. 

Carson, Michael und Deucalion waren dabei gewesen, als 
Victor Helios alias Frankenstein umgekommen war. Carson 
war sicher, dass die Umstände seines grauenhaften Todes 
keine Möglichkeit einer Wiederbelebung offengelassen 
hatten. Er war gleichzeitig durch einen Stromstoß 
hingerichtet, erstickt und von Müllmassen erdrückt 
worden, die jeden Knochen in seinem Leib zerschmettert 
haben mussten. 

Außerdem waren, als Victor starb, auch alle anwesenden 
Geschöpfe, die er erschaffen hatte, tot umgefallen, außer 
Deucalion. Sein eigener Körper, an dem Victor große 
Veränderungen vorgenommen hatte, enthielt 
Batteriezellen, die Elektrizität in eine andere 
lebenserhaltende Energie umwandelten, die seine 
Erfindung war. Als er starb, sandten diese Zellen ein Signal 
aus, das via Satellit an jeden Angehörigen der Neuen Rasse 
übertragen wurde, den er während seiner Zeit in New 
Orleans erschaffen hatte. Ein tödliches Signal, das sie 
augenblicklich eliminierte.e Da er nicht länger ihr 
unsterblicher Gott hatte sein können, hatte er nicht 
zugelassen, dass sie ihn auch nur um eine Stunde 
überlebten. 

Carson lief im Arbeitszimmer auf und ab und sagte: »Allein 
schon die Tatsache, dass wir gesehen haben, wie sie alle tot 
umgefallen sind, genügt als Beweis dafür, dass Victor 
keinen Funken Leben mehr in sich hatte.« 

Deucalion wiegte Scout immer noch auf seinem Arm, als er 
antwortete: »Vielleicht beweist es genau das, was du sagst. 
Aber er war ein Genie, auch wenn er noch so wahnsinnig 


war. Und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass er einen 
Plan für den Notfall hatte, ein Mittel, um den Tod seines 
Körpers zu überleben, um nicht als Geist in den Tiefen der 
Hölle zu überleben, sondern leibhaftig und in dieser Welt.« 

»Du behauptest, es zu wissen«, entgegnete Carson, »aber 
tatsächlich kannst du nur fühlen, dass er noch dort draußen 
ist. Du weißt nicht, worin dieser Plan für den Notfall 
bestanden haben könnte, und ebenso wenig weißt du, wo er 
ist oder was er tut. Wie können wir aufgrund von nichts 
weiter als einem Gefühl unser Leben auf den Kopf stellen 
und Jagd auf ein Phantom machen?« 

Das von dem Blitz, der ihn zum Leben erweckt hatte, 
zurückgebliebene Leuchten pulsierte in Deucalions Augen, 
als er sagte: »In Anbetracht dessen, was ihr über mich 
wisst, würdet ihr mir vielleicht zustimmen, dass ein Gefühl 
wie dieses mehr als eine Empfindung ist. Dass es eine 
Wahrheit sein könnte, die intuitiv erfasst wird, weit mehr 
als nur eine Ahnung. Weit mehr. Eine Offenbarung.« 

Carson drehte sich zu Michael um, doch Michael schüttelte 
den Kopf und richtete seinen Blick auf ein Fenster, als 
wollte er damit sagen: Wenn du dich auf eine Diskussion mit 
einem zweihundert Jahre alten Weisen mit mysteriösen 
Gaben einlassen willst, na los, von mir aus, aber du brauchst 
meine Hilfe nicht, um dich lächerlich zu machen. 

An das Monster geschmiegt, das sich selbst als ein solches 
bezeichnete, zupfte Scout am Revers seines Mantels, als sei 
sie begierig darauf, seine volle Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehen. Das Baby betrachtete Deucalions zerstörtes Gesicht 
mit einem strahlenden Lächeln. Es schien hingerissen zu 
sein und sich in seinen Armen so sicher zu fühlen, als sei es 
der Obhut des Erzengels und himmlischen Kriegers 
Michael anvertraut worden. 

»Aber selbst wenn er auf irgendeine Weise noch am Leben 
ist«, sagte Carson, »und selbst wenn du ihn finden könntest, 
was könnten Michael und ich tun, was du nicht selbst viel 


besser tun könntest? Mit deinen Gaben. Mit deiner .... 
Kraft.« 

»Ihr könnt euch in der Öffentlichkeit freier bewegen und 
euch ungezwungener unter Menschen mischen, als ich es 
mit meinem Gesicht und dem gelegentlichen Leuchten in 
meinen Augen tun kann. Ganz gleich, wie die Lage aussieht, 
ich kann ihn nicht allein bekämpfen und vernichten. Wie 
schon beim letzten Mal brauche ich Verbündete. Und ich 
weiß, dass ihr beide die Geistesgegenwart und den Mut 
habt, eure Kräfte mit Drachen zu messen. Ich kenne 
niemand anderen, der das täte.« 

Arnie ließ sich für einen Moment von dem Schachbrett 
ablenken. »Du weißt ganz genau, dass du es tun wirst, 
Carson. Michael weiß es, und du weißt es auch. Du bist 
dazu geboren, Leuten einzuheizen, Arschtritte auszuteilen 
und Dinge in Ordnung zu bringen.« 

Carson erwiderte: »Wir reden hier nicht von einem 
Computerspiel, Arnie.« 

»Nein. Keinesfalls. Es geht darum, dass alles, was seit 
Tausenden von Jahren mit der Welt nicht stimmt, alles, was 
falsch ist, sich jetzt und hier zuspitzt, in unserer Zeit. 
Vielleicht ist Armageddon mehr als der Name eines alten 
Films mit Bruce Willis. Vielleicht bist du nicht direkt 
Johanna von Orleans, aber du bist mehr als das, wofür du 
dich hältst.« 

In den zwei Jahren, seit Deucalion Arnie allem Anschein 
nach durch nichts weiter als eine Berührung von schwerem 
Autismus geheilt hatte, hatte Carson manchmal geglaubt, 
er hätte den Jungen nicht nur von diesem Leiden befreit, 
sondern ihm zusätzlich noch etwas gegeben. Eine stille 
Weisheit, die seinen jungen Jahren nicht wirklich gemäß 
war. Aber nicht nur Weisheit. Es war, als hätte er ihm eine 
Eigenschaft verliehen, eine Art Charakterzug, ein 
unbeschreibliches Merkmal, das sie deutlich wahrnahm, 
aber nicht benennen konnte. 


Zu Deucalion sagte sie: »Selbst wenn wir helfen wollten, 
selbst wenn wir helfen sollten, was könnten wir schon tun? 
Falls Victor auf irgendeine Weise am Leben ist, wissen wir 
nicht, wo er sich aufhält. Wir wissen nicht, welchen Irrsinn 
er ausheckt, falls er überhaupt etwas ausheckt.« 

»Er hat das vor, was er schon immer vorhatte«, sagte 
Deucalion. »Er will mit der Idee der Sonderstellung des 
Menschen aufräumen; der Einzigartigkeit des Menschen 
den Todesstoß versetzen; alles Leben herabwürdigen, bis es 
nicht mehr den geringsten Wert besitzt; um jeden Preis alle 
Macht endgültig an sich reißen. Und indem er diese Ziele 
erreicht, wird er die Weltseele zerstören. Was seinen 
Aufenthaltsort angeht ... den werden wir auf die eine oder 
andere Weise sehr bald herausfinden.« 

Eines von Carsons zwei Handys läutete Es war der 
Klingelton des Geräts, dessen Nummer sie niemand 
anderem als Francine Donatello gegeben hatte, die das 
Detektivbüro für sie leitete und nur bei außergewöhnlichen 
Anlässen Gebrauch von dieser Nummer machte, also 
normalerweise, wenn es bei einem ihrer laufenden Fälle zu 
einer Krisensituation kam. Carson nahm das Gespräch 
entgegen, dankbar für die Ablenkung. 

Francine sagte: »Ich habe einen Anruf von einer Frau 
bekommen, die behauptet hat, es ginge um Leben und Tod, 
und sie war ziemlich überzeugend. Sie hat mir eine 
Telefonnummer gegeben.« 

»Was für eine Frau?«, fragte Carson. 

»Sie hat gesagt, ich soll Ihnen sagen, sie sei bestens über 
Ihre Arbeit in New Orleans informiert und hätte Sie im 
Auge behalten, als Sie aus dem NOPD ausgestiegen sind.« 

»Hat sie außer der Nummer auch einen Namen 
hinterlassen?« 

»Ja. Sie hat gesagt, Sie hätten mit ihrer Schwester zu tun 
gehabt, aber ihr seien Sie nie begegnet. Sie hat gesagt, ihr 
Nachname sei jetzt Swedenborg, aber ihr Mädchenname 


sei Erika Fünf. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der 
eine Zahl zum Nachnamen hatte.« 


30. 


Bryce Walker saß auf seinem Krankenhausbett, starrte das 
Fenster an und beobachtete graue Wolken, die sich wie ein 
Pilzbefall langsam am Himmel ausbreiteten. 

Das Bettzeug war frisch, der Krug mit Eiswasser gefüllt, 
aber die Kapsel in dem Pillenschälchen unterschied sich 
von dem Medikament, das man ihm am Vorabend 
verabreicht hatte. 

Den Informationen auf seinem Krankenblatt, das in der 
Plastikhülle am Fußende seines Betts hing, konnte er 
entnehmen, dass seine Medikation nicht umgestellt worden 
war. Die Schwester musste ihm irrtümlich die falsche 
Kapsel gegeben haben. 

Das war jedenfalls eine der möglichen Erklärungen. Eine 
zweite Möglichkeit konnte darin bestehen, dass sie ihm 
absichtlich ein anderes Medikament gegeben hatte, in der 
Hoffnung, er würde nicht bemerken, dass es sich in Größe 
und Farbe von der Kapsel unterschied, die ihm vor zwölf 
Stunden nach der Kernspintomografie verabreicht worden 
war. 

Dr. Rathburns ganz und gar untypische Ungeduld und sein 
humorloses Gebaren. Das Schweigen und das verkrampfte 
Lächeln der Krankenschwestern. Der Hass, den Bryce einer 
von ihnen angesehen hatte, die Verachtung in ihren Augen 


Wenn er einen Western gehabt hätte, den er hätte lesen 
können, um sich abzulenken, dann hätte er sich vielleicht 
gesagt, jedem stünde das Recht zu, dann und wann etwas 
falsch zu machen oder übellaunig zu sein, und er hätte sich 
in eine gut geschriebene Geschichte vertieft, während er 
abgewartet hätte, um zu sehen, ob das Mittagessen 


rechtzeitig serviert werden würde. Aber andererseits ... die 

Stimmen im Luftschacht. Selbst das beste Buch seines 
Lieblingsautors hätte ihn nicht von diesen Rufen um Hilfe 
und Erbarmen ablenken können. 

Wenn ihm die Krankenschwester absichtlich das falsche 
Medikament gegeben hatte, konnte sich Bryce nur einen 
einzigen Grund dafür vorstellen. Die Kapsel in dem 
Pappschälchen musste ein Sedativum sein. Sie ärgerte sich 
über ihn, weil er Unzufriedenheit über seine Behandlung 
geäußert hatte, und sie wollte ihn entweder gefügig 
machen oder ihn in den Tiefschlaf versetzen. 

Seiner Erfahrung nach hätte keine professionelle 
Krankenschwester so etwas getan. Das Memorial Hospital 
in Rainbow Falls galt zwar keinesfalls als eine Fünf-Sterne- 
Einrichtung, aber es war auch kein Krankenhaus in der 
Dritten Welt. Als Rennie, seine Frau, krank gewesen war, 
hatte sich das gesamte Personal als kompetent, freundlich, 
entgegenkommend und hilfsbereit erwiesen. 

Statt die Kapsel zu schlucken, steckte er sie in die Tasche 
seiner Schlafanzugjacke. 

Im Zimmer wurde es dunkler, als zunehmend bösartiger 
wirkende Wolken die Sonne überwucherten. 

Bryce schwankte zwischen Sorge und Leugnen. 

Vielleicht war, was ihm wirklich große Sorgen bereitete 
und ihn tiefer getroffen hatte, als ihm klar war, die 
Erinnerung an den Schmerz in seiner Brust, der ihn 
überhaupt erst hierhergeführt hatte. Ein alter Mann, der 
sich seiner Sterblichkeit allzu deutlich bewusst war und 
dem vor dem Tod graute, der sich aber als Macho seine 
Angst nicht eingestehen wollte, könnte sich von seinem 
mangelnden Mut ablenken, indem er sich mysteriöse 
Feinde und Verschwörungen einbildete. Das ganz 
gewöhnliche Zischen und Pfeifen der Luft, die sich durch 
Gitter und Rohrleitungen bewegte, konnte bei einem Mann, 
der durch eine flüchtige Begegnung mit dem Tod ohnehin 


schon erschüttert war, akustische Halluzinationen 
hervorrufen. 

Und das bedeutete echte Probleme. 

Bryce hatte keine übermäßige Angst vor dem Sterben. 
Tatsächlich fürchtete er sich so gut wie gar nicht davor. Der 
Tod war nichts weiter als eine Tür, durch die er gehen 
musste, um wieder bei Rennie zu sein. 

Er versuchte sich auszureden, dass er der Sache 
nachgehen und Erklärungen für das eigentümliche 
Benehmen des Krankenhauspersonals und die Stimmen in 
dem Abluftschacht finden musste. Auch wenn ihm nicht 
allzu wohl dabei zumute war, musste sich Bryce offen 
eingestehen, dass ihm seit Rennies Ableben jede 
Eigeninitiative abhandengekommen war und er nur noch 
auf die Umstände reagierte. Er hatte sein Leben nicht 
wirklich abgeschrieben, aber er hatte einem Hang zur 
Passivität nachgegeben, den er bei einem seiner heroischen 
Marshals oder entschlossenen Rancher, den Protagonisten 
der Romane, die er schrieb, niemals geduldet hätte. 

Bryce widerte sich nicht direkt an, sondern war nur 
verärgert über sich, als er die Bettdecke von sich warf, 
aufstand und in seine Pantoffeln schlüpfte. Aus seinem 
Kleiderschrank zog er den dünnen Morgenmantel, den das 
Krankenhaus zur Verfügung stellte, und zog ihn über 
seinen Schlafanzug. 

Im Hauptflur der oberen Etage saß Doris Makepeace, die 
Oberschwester der Schicht, allein im Stationszimmer. Bryce 
hatte die fürsorgliche Schwester von Rennies letztem 
Krankenhausaufenthalt in guter Erinnerung. 

Schwester Makepeace schien in Gedanken verloren zu 
sein; sie starrte die Wanduhr auf der anderen Seite des 
Flurs an. 

Bryce konnte sich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, 
dass eine Oberschwester oder eine der anderen 
Krankenschwestern im Stationszimmer, die sich um 
sämtliche Patienten auf dieser Etage kümmerten, untätig 


dasaß. Krankenschwestern hatten immer mehr Arbeit, als 
sie mühelos bewältigen konnten. 

Doris war ganz besonders fleißig gewesen - emsig und 
betriebsam, lebhaft, engagiert und gewissenhaft. Jetzt 
wirkte sie teilnahmslos und sogar gelangweilt. Entweder sie 
hoffte, die Uhrzeiger würden sich schneller voranbewegen, 
wenn sie sie anstarrte, oder ihre Gedanken hatten sie so 
weit von dem Krankenhaus fortgetragen, dass sie die 
Wanduhr überhaupt nicht sah. 

Aber auch das konnte reine Einbildung sein. Jeder hatte es 
nötig, während eines arbeitsreichen Tages ab und zu für ein 
paar Minuten in Gedanken abzuschweifen. 

Als Bryce an ihr vorbeiging, regte sich Doris Makepeace 
und tauchte weit genug aus ihrer Trance auf, um zu sagen: 
»Haben Sie was Bestimmtes vor?« 

»Ich wollte mir nur ein bisschen Bewegung verschaffen, 
vielleicht ein paar anderen Patienten einen Besuch 
abstatten.« 

»Bleiben Sie in der Nähe. Bleiben Sie da, wo wir Sie finden 
können. Für den Fall, dass wir Sie zu weiteren 
Untersuchungen nach unten bringen.« 

»Keine Sorge, ich bleibe in der Nähe«, versprach er ihr 
und stellte fest, dass er zu schlurfen begonnen hatte, statt 
normale Schritte zu machen, und das nicht etwa, weil er so 
erschöpft war, denn das war er nicht, sondern weil es ihm 
ratsam erschien, einen geschwächten Eindruck zu 
erwecken. 

»Übernehmen Sie sich nicht. Je eher Sie wieder im Bett 
sind und sich ausruhen, desto besser.« 

Schwester Makepeace’ Stimme hatte weder den lebhaften, 
melodischen Tonfall, der so typisch für sie war, noch die 
gewohnte Wärme. Tatsächlich hörte Bryce sogar einen 
kalten, autoritären Ton heraus, der an Verachtung grenzte. 

Er schaute in mehrere Krankenzimmer und warf einen 
Blick auf die Patienten. Er sah niemanden, den er kannte. 


Bei jedem Schritt fühlte er den starren Blick der 
Krankenschwester, der auf seinem Rücken lastete. 
Wahrscheinlich sollte er nicht direkt auf eine Treppe 
zugehen, solange sie ihn beobachtete. 

In Zimmer 218 war das Bett, das näher an der Tür stand, 
nicht belegt, und auf dem hinteren Bett saß ein Junge von 
etwa neun Jahren. Er blätterte in einem Comicheft, als 
könnte nichts seine Aufmerksamkeit fesseln. 

Bryce trat ein und sagte: »Vor vielen Jahren habe ich für 
ein paar Comichefte die Texte geschrieben. Es ging 
natürlich alles um Cowboys und Pferde, nicht um 
Außerirdische und Raumschiffe und Superhelden, und 
daher fändest du sie wahrscheinlich todlangweilig. Wie 
heißt du, mein Sohn?« 

Der Junge schien auf der Hut zu sein, aber es war 
anzunehmen, dass er nur schüchtern war. »Travis.« 

»Das ist ein prachtvoller alter Name. So hießen immer nur 
Helden, und für einen Western wäre er bestens geeignet.« 
Bryce deutete auf das Fenster und fügte hinzu: »Meinst du, 
es könnte so früh im Jahr schon schneien, Travis?« 

Der Junge ließ das Comicheft auf das Bett sinken und 
sagte: »Hat man Ihnen auch Ihr BlackBerry 
weggenommen?« 

»Ich habe kein BlackBerry, und ich werde auch nie eines 
haben. Ich rede lieber mit Menschen, als ihnen Nachrichten 
zu senden, aber ich bin älter als die Chinesische Mauer und 
ebenso wenig ins Wanken zu bringen.« 

»Mir haben sie es heute Morgen weggenommen.« Travis 
warf einen Blick auf die Zimmertür, als wollte er nicht 
belauscht werden. »Sie haben gesagt, das Simsen 
verursacht Störungen bei manchen Krankenhausgeräten.« 

»Da könnte vermutlich etwas dran sein. Mit technischen 
Geräten kenne ich mich so gut wie gar nicht aus«, gab 
Bryce zu. »Der einzige Schaden an einem Auto, den ich 
beheben könnte, ist ein platter Reifen. Aber dafür kenne ich 
einen Haufen Tricks beim Lassowerfen und beim 


Scharfschießen, nur interessiert das heute kaum noch 
jemanden.« 

»Die beiden ersten Tage hier durfte ich mein BlackBerry 
behalten, und niemand hat sich daran gestört. Und heute 
Morgen gab es dann plötzlich einen riesigen Aufstand.« 

Bryce nahm das Comicheft in die Hand, um sich den 
Superhelden auf dem Titelblatt genauer anzusehen, und 
sagte: »Das Heft scheint dich zu langweilen. Das hat mir in 
der Seele wohlgetan. Aber andererseits liegt es 
wahrscheinlich nur daran, dass du es schon zwanzigmal 
gelesen hast.« 

Travis warf einen Blick auf die Tür, sah zum Fenster, 
blickte wieder zur Tür und sah dann Bryce in die Augen. 
»Was stimmt mit denen nicht?« 

»Meiner Meinung nach eine ganze Menge. Kein 
verfluchter Superheld gerät jemals wirklich in Gefahr, noch 
nicht einmal, wenn ihn jemand mit einem Brocken 
Kryptonit von der Größe eines Kohlkopfs in einen 
Bleikasten sperrt und ihn ins Meer wirft.« 

»Ich meinte die«, sagte Travis. Er senkte seine Stimme 
und deutete auf die Tür zum Flur. »Die Krankenschwestern, 
die Ärzte, alle miteinander.« 

Beide schwiegen einen Moment lang und sahen einander 
in die Augen. Dann sagte Bryce: »Wie meinst du das, mein 
Sohn?« 

Der Junge kaute auf seiner Unterlippe und schien nach 
Worten zu suchen. Dann sagte er: »Sie, Mister, Sie sind 
echt.« 

»Dafür habe ich mich immer gehalten.« 

»Die sind es nicht«, sagte Travis. 

Bryce setzte sich auf die Bettkante, um ein leiseres 
Gespräch zu ermöglichen, und behielt die offene Tür im 
Auge, als er sagte: »Das klingt so, als hättest du dich nicht 
nur darüber geärgert, dass sie dir das BlackBerry 
weggenommen haben.« 


»Nein, es geht nicht nur um das BlackBerry«, stimmte 
Travis ihm zu. 

»Möchtest du mir mehr darüber erzählen?« 

Die Stimme des Jungen senkte sich zu einem Flüstern. 
»Etwas hat mich in der Nacht geweckt. Ich weiß nicht, was 
es war. Irgendein Geräusch. Es hat mir Angst gemacht. Ich 
weiß nicht, warum. Ich lag da und lauschte, ob ich es noch 
einmal zu hören bekäme - zehn Minuten, zwanzig Minuten. 
Es war dunkel im Zimmer. Nur der Mondschein kam durchs 
Fenster. Dann ging die Tür auf, und zwei von ihnen kamen 
rein und blieben an meinem Bett stehen.« 

»Wer?« 

»Krankenschwestern. Ich konnte nicht viel von ihren 
Gesichtern sehen. Ich stellte mich schlafend, aber meine 
Augen waren nicht ganz zu. Ich beobachtete, wie sie mich 
beobachteten.« 

»Dich beobachteten?« 

»Sie brachten mir keine Medizin. Sie legten mir keine 
Hand auf die Stirn, um zu fühlen, ob ich Fieber hatte. Sie 
standen einfach nur im Dunkeln da und beobachteten mich, 
und dann gingen sie wieder.« 

»Haben sie etwas gesagt? Haben sie mit dir oder 
miteinander gesprochen?« 

»Nein.« 

»Wie lange?«, fragte Bryce. 

»Zwei Minuten, vielleicht auch drei. Das ist eine lange Zeit, 
um jemanden im Dunkeln zu betrachten, meinen Sie nicht 
auch?« Die Junge warf einen Blick aus dem Fenster. Der 
graue Himmel zog sich immer mehr zu, und in der 
kommenden Nacht würde die dichte Wolkendecke den 
Mond verbergen. »Und die ganze Zeit über, als sie mich 
beobachtet haben ... konnte ich es spüren.« 

»Was spüren?«, fragte Bryce. 

Travis sah ihm wieder in die Augen. »Wie sehr sie mich 
gehasst haben.« 


31. 


Nummy bewahrte sein Geld in einem Plastikbeutel mit 
Reißverschluss in einer Cracker-Packung in einem der 
Küchenschränke auf. Im Moment enthielt der Beutel drei 
Fünfdollarscheine und zehn Eindollarscheine, weitere zehn 
Eindollarscheine und dann noch einmal drei. 

Mr Leland Reese, Großmamas Anwalt, gab ihm nur Fünfer 
und Einer, weil Nummy nicht gut rechnen konnte. Bis zehn 
konnte er so gut zählen wie jeder andere auch, aber höhere 
Zahlen brachte er durcheinander. Nummy konnte nicht 
lesen, aber den Unterschied zwischen einem Fünfer und 
einem Einer konnte er sehen. 

Wenn er einkaufen ging, brauchte er vor allem 
Nahrungsmittel und Putzmittel, Seife und Papiertücher. 
Diese Dinge kaufte er immer in Mr Heggenhagels Geschäft, 
weil Mr Heggenhagel ihm half und kein Geld von ihm 
wollte. Jeden Monat schickte Mr Heggenhagel eine 
Aufstellung dessen, was Nummy bei ihm gekauft hatte, an 
Mr Leland Reese, und Mr Reese bezahlte Mr Heggenhagel. 

All das erklärte Nummy Mr Conway Lyss, während er die 
Einer und die Fünfer sorgfältig auf einer Arbeitsfläche in 
der Küche ausbreitete. Er erzählte ihm auch, dass Mr 
Heggenhagel Nummy immer mit den Sachen, die er dort 
kaufte, nach Hause fuhr und ihm half, sie wegzupacken, 
weil er wusste, was in die Gefriertruhe musste und wofür 
der Kühlschrank genügte. Er sprach auch darüber, was er 
am liebsten aß, wie zum Beispiel Würstchen im Teigmantel 
mit Käsesauce aus der Flasche, kalte Käsebrote mit 
scharfem Senf und dünn geschnittenes Roastbeef aus Mr 
Heggenhagels Feinkosttheke. 

Als Mr Lyss das Geld an sich nahm, sagte er: 
»Faszinierend. Wenn sie je eine Fernsehsendung über dein 
Leben machen würden, würde das ein kolossaler Hit, 
ungemein fesselnd und mondän.« 


»Ich werde nicht im Fernsehen sein«, sagte Nummy. »Ich 
schaue es mir gern an, aber dabei zu sein, das wäre mir zu 
laut. Das meiste Zeug im Fernsehen ist so laut, dass ich es 
leiser stelle.« 

»Tja, wenn sie nicht über dich berichten, dann haben die 
Zuschauer Pech gehabt. Eine Tragödie für die 
Massenmedien. Dann schulde ich dir also achtunddreißig 
Dollar.« 

»Nein, Sir, das stimmt nicht. Sie schulden mir drei Fünfer, 
zehn Einer, noch mal zehn Einer und dann noch drei 
Einer.« 

Mr Lyss richtete seinen langen, hässlichen Zeigefinger auf 
Nummy. »Du bist gescheiter, als du tust, du Schlitzohr. Du 
hast vollkommen recht. Dir kann keiner die Katze im Sack 
verkaufen.« 

»Ich mag keine Katzen«, sagte Nummy. »Die kratzen.« 

Mr Lyss sah Nummy noch einmal von oben bis unten an. 
»In deinem Kleiderschrank wird nichts sein, was mir passt. 
Deine Hosen werden mir fünfzehn Zentimeter zu kurz und 
in der Taille viel zu weit sein. In denen hätte ich noch mehr 
von einem Clown als in Orange.« 

»Sie sehen nicht aus wie ein Clown«, beteuerte ihm 
Nummy. »Clowns bringen die Leute zum Lachen.« 

»Hat deine Oma jemals Hosen getragen?« 

»Ja, manchmal.« 

»War sie eine fette alte Tonne, oder war sie eher 
schwindsüchtig? Vielleicht würde mir eine von ihren Hosen 
passen.« 

»Nein, Sir. Man hatte immer das Gefühl, an ihr sei viel 
dran, aber manchmal konnte man ihr ansehen, dass sie in 
Wirklichkeit winzig war, viel kleiner als ich.« 

Mr Lyss war schon seit einer Weile nicht mehr 
aufgebraust, aber jemand wie er konnte nicht lange ruhig 
bleiben. Er lief in der Küche umher wie ein Tier in einem 
Käfig. Er deutete auf die Wanduhr. »Weißt du, wie spät es 


ist, Peaches? Kannst du die Uhr lesen? Kannst du das 
wenigstens?« 

»Ich kenne die Stunde und die halbe Stunde. Und zehn 
Minuten davor und danach. Aber die mittleren zehn 
Minuten zwischen der Stunde und der halben Stunde mag 
ich nicht. Die mittleren zehn bringen mich durcheinander.« 

Mr Lyss schüttelte erst eine Faust und dann die andere 
drohend in Nummys Richtung. »Ich werde dir sagen, wie 
spät es ist, du Armleuchter, du Mondkalb. Es ist Viertel vor 
zu spät. Sie werden herkommen, weil sie dich suchen. Uns 
suchen.« Seine geballten Hände öffneten sich plötzlich, 
packten Nummy am Sweatshirt und schüttelten ihn. »Ich 
brauche eine Hose! Ich brauche ein Hemd, einen Pullover, 
irgendeine Jacke ohne Polizeiabzeichen! Weißt du, wo ein 
Hungerhaken wie ich etwas Passendes zum Anziehen 
findet?« 

»Ja, Sir«, sagte Nummy, als Mr Lyss aufhörte, ihn zu 
schütteln, und ihn gegen den Küchentisch stieß. »Nach 
seinem Schlaganfall hat der arme Fred viel abgenommen. 
Jetzt ist er wie eine Vogelscheuche.« 

»Wer? Welcher Fred?«, fragte Mr Lyss so barsch, als 
hätten sie noch nie über den armen Fred gesprochen. 

»Der arme Fred LaPierre«, erklärte Nummy. »Der 
Ehemann von Mrs Trudy LaPierre nebenan.« 

»Von der Trudy, die dich angeheuert hat, um ihn zu 
ermorden.« 

»Nein, Sir. Sie hat mich nicht angeheuert. Sie hat 
versucht, Mr Bob Pine anzuheuern.« 

Mr Lyss schlug sich wieder und wieder mit einer Faust in 
die offene Handfläche der anderen Hand, während er 
sprach. »Was ich über sie weiß, klingt nicht nach einer 
großzügigen Frau, die Kleidungsstücke ihres Mannes 
weggeben würde, um einem armen Reisenden aus der 
Patsche zu helfen. Sie scheint ein echtes Miststück zu sein!« 

»Wie ich Ihnen schon sagte, ist Mrs Trudy LaPierre fort. 
Keiner weiß, wohin sie gegangen ist. Es heißt, sie sei 


fortgelaufen, aber sie hat den Wagen genommen, und 
daher glaube ich, die Leute irren sich. In Wirklichkeit ist sie 
gefahren, nicht gelaufen. Und der arme Fred mampft 
eingegipst in der Bärenpflege Pampe.« 

Mit rot angelaufenem Kopf und gefletschten Zähnen 
schlug Mr Lyss mit beiden Händen auf den Tisch, dann noch 
einmal und gleich darauf ein drittes Mal. In dem Moment 
erinnerte Mr Lyss Nummy an ein zorniges Baby, abgesehen 
davon, dass er alt war und so aussah, als könnte er 
jemanden umbringen, was ein Baby niemals täte. 

Nachdem er aufgehört hatte, mit den Fäusten auf den 
Tisch zu schlagen, sagte Mr Lyss: »Kannst du nicht ein 
einziges Mal etwas Vernünftiges sagen, du Trottel mit 
deinem Spatzenhirn? Ich brauche eine Hose! Sieh auf die 
Uhr. Sieh auf die Uhr'« 

Mr Lyss nahm seine knochige Faust zurück, als wollte er 
Nummy eine reinhauen. Nummy schloss die Augen und 
hielt sich die Hände vors Gesicht, doch der Schlag kam 
nicht. 

Nach einer Weile sagte Mr Lyss mit einer Stimme, die 
etwas ruhiger klang: »Was zum Teufel versuchst du mir zu 
sagen?« 

Nummy machte die Augen auf und lugte durch seine 
gespreizten Finger. Zögernd ließ er die Hände sinken. 

Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu 
sortieren, und dann sagte er: »Bevor sie mit dem Wagen 
ausgerissen ist, hat Mrs Trudy LaPierre dem armen Fred 
mit einem Schürhaken den rechten Arm und das rechte 
Bein gebrochen. Dann hat sie seine falschen Zähne 
zertrümmert. Jetzt ist der arme Fred im Pflegeheim in der 
Bear Street, seine rechte Seite ist eingegipst, und er kann 
nur weiche Nahrung zu sich nehmen.« 

»Der arme Fred sollte der dumme Fred genannt werden, 
wenn er eine solche Psychopathin geheiratet hat«, sagte Mr 
Lyss. »Und warum muss in dieser Stadt in jedem zweiten 
Straßennamen Bär vorkommen?« 


»In der weiteren Umgebung gibt es eine Menge Bären«, 
erklärte Nummy. 

»Das heißt also, nebenan bei den LaPierres ist niemand zu 
Hause. Wir könnten einfach hingehen und dort was zum 
Anziehen mitnehmen.« 

»Etwas zum Anziehen borgen«, sagte Nummy. »Sie wollen 
doch nichts stehlen.« 

»Ja, natürlich, wenn ich die Sachen nicht mehr brauche, 
bringe ich sie in die chemische Reinigung und schicke sie in 
einem hübschen Paket frisch gebügelt und mit einem 
Dankschreiben zurück.« 

»Das wäre nett«, sagte Nummy. 

»Ja, das wird ganz reizend sein. Und jetzt lass uns von hier 
verschwinden, ehe sie vor deiner Tür auftauchen und uns 
das antun, was sie den Leuten im Gefängnis angetan 
haben.« 

Nummy hatte sich bemüht, nicht daran zu denken, was 
den Leuten in der Nachbarzelle angetan worden war, aber 
so etwas konnte man nicht einfach vergessen, wie man 
manchmal vergaß, dass bald Weihnachten war, bis die 
Leute anfingen, ihren Weihnachtsschmuck herauszuholen. 
Als Mr Lyss es jetzt erwähnte, sah Nummy alles wieder so 
deutlich vor sich, dass er sich beinah übergeben musste. 

Sie verließen das Haus durch die Hintertür Nummy 
schloss das Haus ab und versteckte den Schlüssel unter der 
Türmatte, und dann gingen sie zum Nachbarhaus hinüber, 
das etwa fünfzig bis sechzig Schritte weit entfernt lag, weil 
zu jedem der beiden Häuser ein Stück Land gehörte. 
Großmama hatte immer gesagt, es sei gut, ein Stück Land 
um das Haus herum zu haben, ganz gleich, wie nett die 
Nachbarn waren, und im Fall von Mrs Trudy LaPierre, hatte 
Großmama gesagt, war es der reinste Segen. 

Das Haus der LaPierres war einstöckig. Zu der Veranda 
hinter dem Haus führte anstelle von Stufen eine Rampe, 
damit der arme Fred in seinem Rollstuhl rein und raus 
konnte. 


Nummy sah unter der Türmatte nach, doch dort lag kein 
Schlüssel. Das machte aber nichts, weil Mr Lyss seine sechs 
kleinen Stahlstäbe zum Schlösserknacken hatte, und die 
steckten jetzt in seiner Jackentasche und nicht in seinem 
Arsch, und daher machte er sich sofort an die Arbeit. Hinter 
dem Haus war nur der Hof, und dann kam gleich der Wald. 
Daher konnte niemand sehen, was sie taten. Schon nach 
kurzer Zeit waren sie im Haus. 

Im ganzen Haus gab es keine Vorhänge, weil Mrs Trudy 
LaPierre immer behauptet hatte, sie seien Staubfänger und 
verschlimmerten ihre Allergien. Stattdessen gab es an 
jedem Fenster weiß gestrichene hölzerne Fensterläden, 
und da die Schlitze kaum geöffnet waren, war es 
schummerig in den Zimmern. 

Großmama hatte gesagt, Mrs Trudy LaPierres Allergien 
seien ebenso wenig wahr wie ihre Geschichte, sie hätte mit 
achtzehn Jahren den Schönheitswettbewerb gewonnen und 
sei zur Miss Idaho gekürt worden, und die Fensterläden 
hätte sie nur, weil sie ihren Nachbarn nicht so leicht mit 
dem Fernglas nachspionieren könnte, wenn Vorhänge an 
den Fenstern hingen. 

Nummy kam es nicht richtig vor, in anderer Leute Haus zu 
sein, wenn die Leute nicht zu Hause waren, doch Mr Lyss 
schien das überhaupt nichts auszumachen. Er schaltete 
Licht an, wo er es brauchte, und ging in das Schlafzimmer 
des armen Fred voraus, der nicht im selben Zimmer 
geschlafen hatte wie Mrs Trudy. 

Mr Lyss durchsuchte gerade die Schubladen einer 
Kommode nach einem Pullover, den er borgen könnte, als 
draußen auf der Straße ein Wagen schnell und scharf um 
die Ecke bog und mit quietschenden Reifen und lauten 
Motorgeräuschen an dem Haus vorbeiraste. Dann kam ein 
zweiter Wagen genauso schnell um die Ecke gebogen. Mr 
Lyss stellte sich an ein Fenster mit Blick nach Norden und 
öffnete die Schlitze zwischen den Fensterläden weiter. Als 
erst die Bremsen des einen Wagens und dann die des 


anderen quietschten, nahm er das Fernglas vom nächsten 

Stuhl und hielt es an seine Augen. 

Nummy wünschte, auch er hätte einen Fensterplatz, bis 
Mr Lyss sagte: »Bullen.« Da wurde Nummy beinah übel, 
und er wollte nicht mehr in der Nähe eines der Fenster 
sein. 

»Zwei Fahrzeuge, vier Bullen«, sagte Mr Lyss. »Bei den 
Fahrzeugen handelt es sich natürlich um ganz normale 
Fahrzeuge, aber die Bullen sind etwas viel Schlimmeres als 
Bullen. Zwei von ihnen steigen die Stufen vor dem Haus 
hinauf, die beiden anderen gehen ums Haus herum zu 
deiner Hintertür. Ich wette mit dir um achtunddreißig 
Dollar, dass sie deinen versteckten Schlüssel finden.« 

»Wetten ist verrucht. Was ist, wenn sie hierherkommen?« 

»Das werden sie nicht tun.« 

»Aber wenn sie es doch tun?« 

»Dann sind wir tot.« 


32. 


Zwei städtische Angestellte trafen in einem Lieferwagen 
voller Baumaterial und Elektrowerkzeug ein, um an der 
Scheune am hinteren Ende des Anwesens der Potters die 
notwendigen Umbauten vorzunehmen. 

Der neue Bürgermeister Erskine Potter überwachte die 
Vorbereitungen im Rasthaus Pickin’ and Grinnin’, wo an 
jenem Abend die Kirche der apokalyptischen Reiter der 
Offenbarung zum letzten Mal ein geselliges 
Familienbeisammensein veranstalten würde, wie bisher an 
jedem ersten Dienstag des Monats. 

Nancy und Ariel Potter öffneten das große Scheunentor, 
der Lieferwagen fuhr hinein, und sie schlossen das Tor 
hinter ihm. 

Jeder wusste, was getan werden musste, und sie machten 
sich ohne jede Absprache an die Arbeit. Nancy und Ariel 


schnitten aus dicken Rollen Dämmstoff Quadrate von der 
Größe der Fenster und befestigten sie mit doppelseitigem 
Klebeband an den Scheiben. Anschließend 
verbarrikadierten die Männer die Fensternischen mit 
quadratischen schalldämpfenden Platten von zweieinhalb 
Zentimetern Dicke. 

Den drei Pferden in den Boxen an der Nordwand machte 
der Lärm der Bohrmaschine nichts aus. Sie sahen über die 
halbhohen Türen ihrer Boxen zu und waren fasziniert von 
dem emsigen Treiben. 

Nachdem kein Tageslicht mehr in die Scheune fiel, wurde 
sie nur noch von einem Dutzend nackter Glühbirnen 
erhellt, die unter kupfernen Lampenschirmen an Ketten 
von den Deckenbalken baumelten. 

In zwei der drei leeren Boxen auf der Südseite des großen 
Raumes wurden die Wände und Türen von innen durch 
zwanzig Zentimeter dicke Stahlplatten verstärkt, die mit 
Schlüsselschrauben befestigt wurden. Die einfachen 
Metallriegel wurden gegen robuste Fallenschlösser 
ausgetauscht, eines am oberen und eines am unteren Ende 
jeder Tür. 

Während die Männer auch die Schlösser an den 
Scheunentoren austauschten, trug Ariel einen kleinen 
Beutel Äpfel zu den Pferden in den Boxen an der 
Nordwand. Mit einem Messer viertelte sie zwei der Äpfel 
und verfütterte die Schnitze einen nach dem anderen an 
Queenie, eine schöne braune Stute. Dasselbe tat sie für 
Valentine, eine weitere braune Stute, und dann schnitt sie 
drei Äpfel für den Hengst in Viertel. 

Commander war ein kraftstrotzendes Tier, ein Fuchs mit 
einer helleren Mähne und einem helleren Schweif. Als Ariel 
die Äpfel an ihn verfütterte, verrenkten sich die Stuten die 
Hälse und reckten ihre Köpfe über die Türen ihrer Boxen, 
um ihm beim Fressen zuzusehen. Sie wieherten leise, als 
zollten sie Beifall. 


»Wir werden so schnell sein, schneller als der schnellste 
Wind«, flüsterte Ariel Commander zu. 

Er sah ihr in die Augen, während er mit seinen großen, 
eckigen Zähnen die Äpfel zermalmte. 

»Wir werden niemals schlafen«, sagte sie. »Wir werden 
über die Hügel, die Felder und die Waldwege sausen.« 

Commander blähte seine Nüstern und schnaubte. Mit 
einem Huf scharrte er auf dem Boden seiner Box. 

Seine Größe sprach sie an - so kräftig, so imposant. 

Als Commander den letzten Schnitz des dritten Apfels 
verspeist hatte, sagte Ariel: »Wir werden gehen, wohin wir 
wollen, und Jagd auf sie machen, und nichts wird uns 
aufhalten können.« 

Sie hob eine Hand, um seine Stirn zu streicheln. Mit ihren 
Fingern kämmte sie die hellen Fransen, die ihm in die Stirn 
fielen, und strich ihm über die Mähne. 

»Wir werden sie alle töten. Absolut alle«, sagte sie. »Wir 
werden sie vollständig ausrotten.« 


33. 


Wie sehr sie mich gehasst haben. 

Zimmer 218. Der Junge im Bett. Bryce Walker, der unruhig 
auf und ab lief. 

Wie sehr sie mich gehasst haben. 

Wenn Bryce geneigt gewesen war, seinen Verdacht in 
Frage zu stellen, dass die Atmosphäre im Krankenhaus 
mittlerweile geradezu gespenstisch und das medizinische 
Personal auffallend weniger professionell war als noch in 
der vergangenen Nacht, so hatte sein Gespräch mit dem 
jungen Travis Ahern jeden Zweifel ausgeräumt. 

Die beiden Krankenschwestern, die im Dunkeln über das 
Bett des Jungen gebeugt waren, ohne irgendetwas für ihn 
zu tun, die ihn nur beobachtet hatten, ihn beobachtet und - 
in seinen Worten - gehasst hatten ... Die Art des Vorfalls 


stimmte derart mit den Erfahrungen überein, die Bryce im 
Lauf des Vormittags gemacht hatte, dass er und Travis 
augenblicklich Verbündete und Verschwörer wurden. 

Wenn hier tatsächlich etwas äußerst Seltsames geschah 
und er sich die bedrohliche Atmosphäre nicht nur 
einbildete, würde er in einer Krisensituation für den Jungen 
verantwortlich sein. Daher musste er wissen, weshalb der 
Junge ins Krankenhaus eingewiesen worden war. 

Den ausführlichen Notizen auf seinem Krankenblatt und 
dem, was ihm der Junge selbst erzählte, konnte er 
entnehmen, dass Travis Ahern in die Notaufnahme 
gebracht worden war, weil er einen anaphylaktischen 
Schock erlitten hatte, eine allergische Reaktion von solcher 
Heftigkeit, dass seine Zunge, seine Kehle und seine 
Atemwege geschwollen waren, bis er kaum noch Luft 
bekam. Sein Blutdruck war so gesunken, dass er das 
Bewusstsein verloren hatte. Adrenalinspritzen hatten ihm 
das Leben gerettet. 

Da es in Rainbow Falls keinen Allergologen gab, hatte 
Kevin Flynn, der Hausarzt, Travis ins Krankenhaus 
eingewiesen und am nächsten Tag Allergietests 
vorgenommen, indem er Travis vierzig Allergene in kleinen 
Mengen in den Rücken injiziert hatte. Nur Erdbeeren und 
Hautschuppen von Katzen hatten Reaktionen 
hervorgerufen, beide gemäßigt. Dr. Flynn hatte vorgehabt, 
ihm später am selben Tag weitere Allergene zu injizieren. 

Vor der Rückkehr des Arztes hatte Travis einen zweiten 
anaphylaktischen Schock erlitten, der ebenso schlimm 
verlaufen war wie der erste. Er hätte durchaus daran 
sterben können, wenn er nicht bereits im Krankenhaus 
gewesen wäre. 

Der Junge wurde augenblicklich auf eine Diät gesetzt, die 
aus den Nahrungsmitteln bestand, auf die er bei der ersten 
Testreihe keine Überempfindlichkeit gezeigt hatte, und die 
zweite Tlestreihe war auf den folgenden Tag verschoben 
worden. Sein Mittagessen, das er vor der Injektion der 


Allergene zu sich genommen hatte, wurde zum 
Schwerpunkt der Suche nach dem auslösenden Stoff. 

Trotz einer strengen Diät, die ausschließlich aus 
Lebensmitteln bestand, von denen bereits nachgewiesen 
war, dass sie ihm nicht schadeten, erlitt Travis einen dritten 
Allergieschock, den schlimmsten von allen dreien. Diesmal 
war er, nachdem er mit Adrenalin und Antihistaminen 
wiederbelebt worden war, eine Zeit lang verwirrt gewesen, 
und seine Augen waren hinterher über Stunden fast ganz 
zugeschwollen geblieben. 

Alarmiert durch die Häufigkeit der Anfälle, war Dr. Flynn 
zu der unwahrscheinlichen Schlussfolgerung gelangt, der 
unverträgliche Stoff müsse im Trinkwasser des Jungen sein. 
Travis trank täglich acht bis zehn Gläser städtisches 
Leitungswasser. 

Der Krug neben seinem Bett war entfernt und mit 
Orangensaft gefüllt worden. Eiswürfel wurden speziell für 
ihn aus Wasser hergestellt, das aus Flaschen kam. Seitdem 
hatte er keine weitere allergische Reaktion gezeigt. 

Das Labor führte chemische und mineralische Analysen 
des Leitungswassers durch. Die Chemikalie, die von der 
Stadt hauptsächlich zur Reinigung des Wassers eingesetzt 
wurde, war eine Form von Chlor. Die Menge, die man davon 
brauchte, schien viel zu gering zu Sein, um einen 
anaphylaktischen Schock auszulösen, aber anscheinend 
waren Fälle bekannt, in denen winzige Mengen eines Stoffs 
einen tödlichen Schock verursachten. Dr. Flynn hätte vor 
fast zwei Stunden einen Hauttest mit Chlor vornehmen 
sollen, war aber bisher noch nicht erschienen. 

»Sowie sie wissen, worauf ich allergisch bin und was ich 
nicht essen oder trinken darf, kann ich nach Hause gehen«, 
sagte Travis. »Ich möchte jetzt wirklich nach Hause gehen.« 

Grace Ahern, die alleinerziehende Mutter, besuchte ihren 
Sohn abends. Aber da sie für sich selbst und ihren Sohn mit 
ihrem Gehalt nur mit Mühe aufkommen konnte und 
angesichts der schlechten Wirtschaftslage um ihre Stelle 


bangte, konnte sie sich nicht von der Arbeit freinehmen und 
auch tagsüber bei ihm sein. Am Morgen und am 
Nachmittag erhielten sie den Kontakt telefonisch aufrecht. 

»Aber heute hat Mom nicht angerufen«, sagte Travis. »Als 
ich sie zu Hause angerufen habe, habe ich unseren 
Anrufbeantworter dranbekommen. Ihre Durchwahl bei der 
Arbeit hat mich zu ihrer Voicemail durchgestellt, aber sie 
muss dort sein.« 

»Wo arbeitet sie?« 

»In der Meriwether-Lewis.« 

»Der Grundschule?« 

»Ja. Sie ist Ernährungswissenschaftlerin und 
Diätassistentin. Sie kann wirklich gut kochen.« 

»Ich werde die Auskunft anrufen, mir die Nummer des 
Sekretariats der Schule geben lassen und darum bitten, 
dass man deine Mutter ausfindig macht.« 

Travis’ Miene hellte sich auf. »Das wäre prima.« 

Brian nahm das schnurlose Telefon von der Basisstation 
auf dem Nachttisch. Anstelle eines Tutens hörte er eine 
Bandaufzeichnung. Die Nachricht wurde von einer 
weiblichen Stimme mit so einstudierter Freundlichkeit 
vorgetragen, dass er gereizt darauf reagierte: »Die 
Telefonverbindung ist vorübergehend unterbrochen. 
Versuchen Sie es bitte später noch einmal. Danke für Ihre 
Geduld.« 


34. 


Nachdem Carson Erika fünf angerufen hatte, erhob sich 
Deucalion von seinem Stuhl am Spieltisch und drückte 
Scout ihrem Onkel Arnie in die Arme. Zu Michael und 
Carson sagte er: »Packt, was ihr eurer Meinung nach 
braucht, aber beeilt euch. Ich warte beim Wagen.« 

»Was wir meiner Meinung nach brauchen, sind Waffen«, 
sagte Michael. 


Carson sagte: »Und zwar ordentlich große. Aber fliegen 
wir nicht nach Rainbow Falls? Im Flugzeug können wir 
keine Waffen mitnehmen.« 

»Wir nehmen keine kommerzielle Fluggesellschaft. Es 
wird keine Gepäckkontrollen geben.« 

»Wir chartern ein Flugzeug? Das kannst du arrangieren?« 

»Trefft mich so schnell wie möglich beim Wagen.« 

Ohne eine Tür, einen Flur oder eine Treppe zu benutzen, 
verließ Deucalion das Arbeitszimmer und begab sich von 
dort aus anscheinend direkt in die Garage. 

Michael sagte: »Ich wünschte wirklich, ich wäre mit einem 
intuitiven Verständnis für die Quantenstruktur des 
Universums geboren worden.« 

»Ich wäre schon froh, wenn du wenigstens begreifen 
würdest, wie man die Waschmaschine und den 
Wäschetrockner bedient.« 

»Was erwartest du denn, wenn die Hersteller ihr Bestes 
tun, damit ein Gerät wie das andere aussieht?« 

»Der arme Techniker hat geschluchzt.« 

»Er hat gelacht«, sagte Michael. 

»Er hat gelacht und geschluchzt«, sagte Arnie. »Wenn ihr 
mit dem Packen fertig seid, findet ihr Scout und mich bei 
Mrs Dolan in der Küche.« 

Als Arnie sie aus dem Arbeitszimmer heraustrug, sagte 
Scout: »Ga-ga-wa-wa-ga-ga-ba-ba«, und Michael sagte: »Sie 
ist brillant.« 

Oben packten sie Kleidung und Toilettenartikel in zwei 
kleine Taschen und füllten zwei große Koffer mit Waffen 
und Munition. 

»Ich hasse das«, sagte Carson. 

»Ach was, es wird Spaß machen.« 

»Niemand sollte gezwungen sein, Victor Frankenstein in 
ein und demselben Leben zweimal kleinzukriegen. Und ich 
kann einfach nicht glauben, was ich gerade gesagt habe.« 

»Es könnte schlimmer sein«, sagte Michael. 

»Wie könnte es schlimmer sein?« 


»Wohin man heutzutage auch sieht - Filme, Fernsehen, 
Bücher -, überall wimmelt es von Vampiren, Vampiren, 
Vampiren. Todlangweilig. Wenn es hier um Vampire ginge, 
würde ich mich auf der Stelle erschießen, und Montana 
könnte von mir aus der Teufel holen.« 

Carson sagte: »Vielleicht sollten wir ganz einfach sagen, 
Montana kann der Teufel holen.« 

»Und uns erschießen?« 

»Und uns nicht erschießen.« 

»Na ja, du weißt ja, dass es gar nicht um Montana geht.« 

»Ich weiß. Das ist mir vollkommen klar.« 

»Es geht um Scout.« 

»Die süße kleine Scout. Und Arnie.« 

»Und es geht um Mrs Dolan«, sagte er. 

»Es geht nicht allzu sehr um Mrs Dolan.« 

»Aber ein kleines bisschen geht es schon um sie.« 

»Ein kleines bisschen«, räumte sie ein. 

»Und es geht um die Zukunft des Menschengeschlechts.« 

»Brumm mir die Verantwortung dafür nicht auch noch 
auf.« 

»Wenigstens wissen wir, dass wir auf der richtigen Seite 
kämpfen.« 

»Ich glaube, darüber beraten sich die Geschworenen 
noch.« 

Während er die Schlösser seines großen Koffers 
zuschnappen ließ, sagte Michael: »Ich habe nichts zum 
Anziehen, was warm genug für Montana ist.« 

»Wir kaufen dort Jacken, Stiefel und was wir sonst noch 
brauchen.« 

»Ich hoffe, ich muss keinen Cowboyhut tragen.« 

»Was hast du gegen Cowboyhüte?« 

»Damit sähe ich wie ein Depp aus.« 

»Du würdest damit so hinreißend aussehen wie sonst 
auch.« 

»Hinreißend, so, so. Im Film wäre dies die Stelle, wo wir 
uns in Nahkampfposition begeben, uns leidenschaftlich 


küssen und wild und stürmisch übereinander herfallen.« 

»Nein, nicht in einem Frankenstein-Film.« 

Sie trugen ihr Gepäck nach unten, ließen alles neben der 
Hintertür stehen und gingen in die Küche. 

Mary Margaret Dolan bepinselte die Apfeltaschen mit 
verquirlten Eiern mit Milch, legte sie auf ein Blech und 
bestäubte sie mit Zimt, ehe sie das Blech in den Ofen schob. 
Duke verfolgte jede Bewegung des Kindermädchens 
aufmerksam. 

»Muss ich euch wirklich sagen, was für eine Idiotie es ist«, 
sagte Mary Margaret, »jetzt gleich nach Montana zu 
fliegen, um einen neuen Fall zu übernehmen? Dann tue ich 
es eben. Es ist totaler Blödsinn, ihr habt nicht mal 
geschlafen.« 

»Wir schlafen auf dem Flug«, sagte Carson. 

»Und wenn wir da sind, schlafen wir bei der Arbeit«, sagte 
Michael. 

Arnie stand vor einer der Arbeitsflächen und rollte Teig für 
weitere Apfeltaschen aus. »Ihr kriegt das schon hin. Genau 
das habe ich Scout auch schon gesagt. Am Ende kriegt ihr 
ja doch immer alles hin.« 

Er wirkte besorgt. 

Da ihr die Stimmung des Jungen nicht entging, sagte Mary 
Margaret: »Dann bringt ihr euch also schon wieder in 
Gefahr? Ihr wagt euch wieder mal weit auf einen Ast hinaus 
und sägt ihn hinter euch ab, stimmt’s?« 

»Das Sägen übernehmen wir nie selbst«, sagte Michael. 
»Das überlassen wir Freiwilligen.« 

»Sie haben immer einen Witz auf Lager, das ist wohl wahr, 
aber die Kleine da in dem Laufstall, die ist kein Witz. Sie 
braucht einen Vater und eine Mutter.« 

»Es geht doch nur um einen Fall wie sonst auch«, 
beteuerte Michael dem Kindermädchen. »Es ist ja nicht so, 
als machten wir Jagd auf Vampire.« 

Carson wollte Scout hochheben und sie eng an sich 
drücken, doch das Baby war eingeschlafen. Carson und 


Michael blieben einen Moment neben dem Laufstall stehen 
und blickten auf ihr Kind hinunter, denn der Gedanke, die 
Kleine zu verlassen, widerstrebte ihnen. Scout furzte im 
Schlaf. 

Arnie bearbeitete weiterhin den Teig, und Carson konnte 
ihm ansehen, dass ihr Bruder keine Umarmung und keinen 
Kuss zum Abschied wollte. Mühsam zurückgehaltene 
Tränen standen in seinen Augen, und er war fest 
entschlossen, sie nicht zu vergießen. 

»Pass gut auf Scout auf«, war alles, was sie zu ihm sagte, 
und er nickte. 

Carson legte Mary Margaret eine Hand auf den Arm, 
drückte ihr einen Kuss auf die Wange und sagte: »Ich weiß 
nicht, was ich ohne Sie täte.« 

Mary Margaret biss sich auf die Unterlippe, sah Carson 
einen Moment lang forschend ins Gesicht und sagte dann: 
»Es geht um etwas anderes als sonst, nicht wahr, Mädel?« 

»Nur eine Kleinigkeit, die wir für einen alten Freund tun«, 
beteuerte sie dem Kindermädchen. 

»Sie lügen keine Spur besser als meine Töchter in 
früheren Zeiten, wenn sie es gewagt haben, mich hinters 
Licht zu führen.« 

»Das kann schon sein. Aber ich gäbe keine gute Nonne 
ab.« 

Als sie allein mit Michael die Hintertür erreichte, lehnte sie 
sich an ihn, ehe sie ihr Gepäck aufhoben, schlang ihre Arme 
um ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er 
drückte sie fest an sich. 

Nach einem Moment sagte sie: »Scout hat im Schlaf 
gepupst.« 

»Ich habe es gehört.« 

»Das war so goldig.« 

»Ja«, stimmte er ihr zu. »Das war wirklich goldig.« 

Carson sagte kein weiteres Wort, und er verstand 
offensichtlich, dass sie keinen tröstlichen Zuspruch 
brauchte, sondern ihn nur in den Armen halten und von 


ihm gehalten werden wollte, um den Abschiedsschmerz zu 
überwinden. 

Sie wussten, wann der Moment zum Aufbruch gekommen 
war; gleichzeitig lösten sie sich aus ihrer Umarmung. Sie 
nahmen ihr Gepäck und gingen in die Garage. 

Deucalion hatte die Heckklappe des Jeeps bereits geöffnet. 
Er wartete neben der offenen Fahrertür des Grand 
Cherokee. 

Nachdem sie ihr Gepäck eingeladen hatten, schloss 
Michael die Heckklappe, und Carson sagte zu Deucalion: 
»Ich fahre.« 

»Diesmal nicht«, sagte er. 

»Ich fahre immer.« 

»Das stimmt«, sagte Michael. »Sie fährt immer.« 

Deucalion setzte sich hinter das Steuer und zog die 
Fahrertür zu. 

»Monster«, sagte Michael. »Da lässt sich nichts machen. 
Die sind alle ziemlich von sich eingenommen.« Er nahm auf 
dem Rücksitz Platz. 

Carson begnügte sich mit dem Beifahrersitz. Deucalion 
wirkte riesig auf dem Fahrersitz neben ihr. 

Er fuhr aus der Garage, benutzte die Fernbedienung, um 
das elektrische Tor zu schließen, und bog auf der Straße 
nach links ab. 

»Wo ist der Privatflugplatz? Von wo aus fliegen wir?«, 
fragte Carson. 

»Das wirst du schon noch sehen.« 

»Es überrascht mich, dass es dir nichts ausmacht, am 
helllichten Tag unterwegs zu sein.« 

»Die Seitenfenster sind getönt. In dem Jeep bin ich nicht 
so leicht zu sehen. Außerdem sind wir hier in San 
Francisco, da falle ich weniger auf.« 

Nach der zweiten Kreuzung sagte sie: »Bleibst du immer 
unter der Geschwindigkeitsbegrenzung?« 

»Jetzt geht’s los«, ließ sich Michael vom Rücksitz 
vernehmen. 


»Sei nicht so ungeduldig«, riet Deucalion Carson. 

»Ich bin nicht ungeduldig. Ich bin es bloß nicht gewohnt, 
von einem zweihundertjährigen Senior spazieren gefahren 
zu werden, der seine Hose bis unter die Achseln hochzieht 
und zwanzig Meilen in der Stunde für ein waghalsiges 
Tempo hält.« 

»Ich ziehe meine Hose nicht bis unter meine Achseln hoch, 
und ich versuche nur, den richtigen Moment zum Abbiegen 
zu finden.« 

»Unter dem langen schwarzen Mantel kann man das mit 
der Hose nicht so recht sehen. Und weißt du nicht, wohin 
wir fahren? Wir haben ein Navigationssystem. Ich könnte es 
einschalten.« 

»Ist sie immer so, wenn sie in einem Auto sitzt?«, fragte 
Deucalion Michael. 

»Wie denn?«, fragte Michael behutsam. 

»Unangenehm.« 

»Wenn sie selbst fährt, ist sie nicht unangenehm«, sagte 
Michael. »Wenn sie das Gaspedal bis zum Anschlag 
durchtreten, auf zwei Reifen um die Kurve fahren und sich 
zwischen anderen Wagen durchschlängeln kann wie ein 
Rennschlitten beim Slalom, dann ist sie nicht nur gnädig 
gestimmt, sondern auch so überschäumend wie 
Champagner.« 

»Willst du, dass ich eine Adresse in das Navigationsgerät 
eingebe?«, beharrte Carson. »Wie lautet die Adresse?« 

Deucalion fuhr langsam weiter und blickte von links nach 
rechts, von rechts nach links und immer wieder hin und 
her, während er sagte: »Dann ist es dir also wichtig, am 
Steuer zu sitzen und über dein Schicksal zu bestimmen. 
Und vielleicht setzt du auf einer unterbewussten Ebene 
Geschwindigkeit - oder zumindest Bewegung - mit 
Sicherheit gleich.« 

»Mir ist klar, dass du alt genug bist, um Sigmund Freud 
gekannt zu haben«, sagte sie, »aber ich halte sein 


komplettes Lebenswerk für Phrasendrescherei, also spar 
dir die Analyse.« 

»Ich suche nur nach einer Abzweigung. Ah ... da haben wir 
sie ja, kurz vor uns, und wir werden etwas mehr Tempo 
brauchen, nicht weniger als siebenundfünfzig Meilen in der 
Stunde und nicht mehr als neunundfünfzig.« 

Der Jeep beschleunigte schlagartig. Sie rasten auf die 
Kreuzung zu, und er bog so scharf rechts ab, dass sie auf 
den Bordstein und wieder hinunterholperten, und als sie 
die Abbiegung hinter sich hatten, war San Francisco 
verschwunden. 

Sie befanden sich in einer ländlichen Gegend, auf einer 
Straße, die von goldenen Wiesen und Weiden flankiert 
wurde. Hinter den Feldern zu ihrer Rechten erhoben sich 
bewaldete Vorgebirge. Weit dahinter rieben majestätische 
Gebirgszüge ihre Stegosaurierrücken an eisengrauen 
Wolken, die härter als die Granitgipfel wirkten. 

»Montana«, sagte Deucalion und hielt am Rand der 
Schnellstraße an. »Möchtest du jetzt fahren, Carson?« 

Ihr schien es den Atem verschlagen zu haben. 

Auf dem Rücksitz sagte Michael: »Ein intuitives 
Verständnis der Quantenstruktur des Universums.« 

Deucalion glaubte anscheinend, seine Worte erklärten den 
übernatürlichen Ortswechsel, als er sagte: »Auf der tiefsten 
strukturellen Ebene liegen Montana und San Francisco so 
dicht nebeneinander wie die erste Seite und die zwanzigste 
Seite eines Notizbuchs.« 

Carson sagte: »Ja, klar, ich fahre.« 

Als sie aus dem Jeep ausstieg, musste sie sich einen 
Moment lang an den Wagen lehnen, weil ihre Knie so weich 
waren, dass sie sich kaum auf den Füßen halten konnte. 

Sie holte mehrfach langsam und tief Atem. Die kühle Luft 
war die sauberste, die sie jemals eingeatmet hatte. Sie 
schien die Erschöpfung der durchwachten Nacht und den 
Stress des Schusswechsels mit Chang von ihr abfallen zu 
lassen. 


Zwanzig Meter nördlich von ihnen graste auf einer Wiese 
eine Herde von Wapitis, Dutzende von Tieren. Die Bullen 
sahen aus, als müssten sie an die fünfhundert Kilo wiegen. 
Sie trugen gewaltige mehrendige Geweihe von weit mehr 
als einem Meter Höhe, die ihnen eine königliche 
Körperhaltung verliehen. Die Kälber des letzten Sommers 
wuchsen schon, waren aber immer noch deutlich als 
Jungtiere zu erkennen, und jedes blieb in der Nähe seiner 
Mutter. 

Scout und Arnie waren fast tausend Meilen Luftlinie 
entfernt, und doch waren sie ihr so nah wie diese Kälber 
ihren Müttern, nicht nur in ihrem Herzen, sondern auch in 
Wirklichkeit. Ohne Deucalion konnte Carson nicht mit 
einem einzigen Schritt oder mit einer einzigen Drehung der 
Räder des Jeeps bei ihnen sein, und doch tröstete sie der 
Gedanke, dass der entlegenste Ort auf einer Landkarte auf 
eine seltsame Weise so nah war wie das Haus nebenan. Die 
vielschichtigen Geheimnisse dieser Welt waren ein Beweis 
dafür, dass ihr Leben und ihre Taten von Bedeutung waren, 
denn nichts anderem als dem Mysteriösen entsprang 
jeglicher Sinn. 

Die Fahrertür ging auf, und Deucalion stieg aus dem 
Cherokee. Über das Dach des Wagens hinweg sagte er: 
»Ich habe Erikas Adresse in das Navigationssystem 
eingegeben, damit du den Weg zu ihr schnell findest. Sie 
wohnt keine fünf Minuten westlich von hier. Rainbow Falls 
ist nur ein paar Meilen weiter.« 

Er öffnete die linke Hintertür des Jeeps und machte es sich 
auf dem Rücksitz bequem, während Michael die rechte 
Hintertür öffnete und ausstieg. 

Carson lief vorn um das Fahrzeug herum, setzte sich auf 
den Fahrersitz und zog die Tür hinter sich zu. 

Michael nahm seinen gewohnten Platz auf dem 
Beifahrersitz ein. Er sagte: »Besser.« 

»Klar«, sagte Carson. 


»Weißt du, es ist komisch, ich habe die ganze Nacht nicht 
geschlafen und fühle mich trotzdem plötzlich frisch und 
wach.« 

Als Carson auf die Schnellstraße fuhr, sagte sie: »Ich mich 
auch. Ich denke, es könnte vielleicht an der Luft von 
Montana liegen. Sie ist so sauber.« 

Vom Rücksitz ließ sich Deucalion vernehmen: »Das liegt 
nicht an der Luft von Montana. Ihr hattet auf der Fahrt von 
San Francisco reichlich Zeit, euch auszuruhen.« 

»Es war wie eine Spritztour von zwei Sekunden«, sagte 
Michael, »und außerdem habe ich währenddessen kein 
Nickerchen gehalten.« 

Deucalion beugte sich vor, um es ihnen zu erklären. »Auf 
der subjektiven Ebene unserer fünf Sinne bewegt sich der 
Pfeil der Zeit immer nach vorn, aber auf der Quantenebene 
ist der Pfeil der Zeit nicht ermittelbar, und sein Flug kann 
auf die jeweiligen Absichten abgestimmt werden. Wir 
können nicht wirklich in der Zeit zurückgehen, um Einfluss 
auf die Zukunft zu nehmen, aber wir können auf dem Weg 
in die Zukunft durch die Vergangenheit reisen.« 

Carson sagte: »Wir müssen das nicht wirklich verstehen.« 

»Was unsere Reise nach Montana angeht«, fuhr Deucalion 
fort, »... stellen wir uns einfach mal vor, für uns sei der Pfeil 
der Zeit im Kreis geflogen, ein paar Stunden zurück in die 
Vergangenheit und dann vorwärts bis zu dem Moment, an 
dem wir aufgebrochen sind, wobei wir uns gleichzeitig fast 
tausend Meilen durch den Raum bewegt haben. Ihr habt 
die Stunden nicht wahrgenommen, die für die Reise 
rückwärts und vorwärts in der Zeit draufgegangen sind, 
weil wir im selben Moment, in dem wir aufgebrochen sind, 
wieder eingetroffen sind. Aber das ausbleibende 
Bewusstsein für diese Zeitspanne auf der subjektiven 
Ebene hat in eurem Fall die erholsame Wirkung der 
entsprechenden Menge Schlaf.« 

Nach einer Weile sagte Carson: »Ich möchte lieber 
glauben, dass es an der frischen Luft von Montana liegt.« 


»Ich auch«, stimmte Michael ihr zu. 

»Ist dir das recht?«, fragte Carson Deucalion. 

»Wenn es euch glücklicher macht.« 

Carson sagte: »Oh ja. Es macht mich glücklicher.« 

Michael holte tief Luft und stieß sie genüsslich wieder aus. 
»So klar und frisch.« 

Die beruhigende weibliche Stimme des 
Navigationsgerätes sagte: »In zwei Komma sieben Meilen 
biegen Sie nach rechts ab.« 


33. 


Das Mittagessen wurde unverzeihlich spät ausgeteilt. Der 
Pfleger und die Krankenschwester, die es brachten, stellten 
die Tabletts ohne ein Wort der Entschuldigung und ohne 
jede Erklärung ab. 

Nachdem er Doris Makepeace, die Oberschwester, davon 
überzeugt hatte, er sei durch Heirat ein Onkel von Travis 
Ahern - eine Lüge -, konnte Bryce Walker sein Mittagessen 
im Zimmer des Jungen entgegennehmen. 

Das Essen war lieblos auf dem Teller angerichtet. Die 
Suppe war lauwarm, obwohl sie in einem zugeschraubten 
Thermosbecher serviert wurde. Weder Bryce noch Travis 
hatte großen Appetit. 

Etwa alle fünfzehn Minuten versuchte Bryce, Travis’ 
Mutter in der Meriwether-Lewis-Grundschule anzurufen, 
doch jedes Mal teilte ihm die Bandansage mit, die 
Telefonleitungen des Krankenhauses seien vorübergehend 
außer Betrieb. 

Die toten Telefonleitungen, das beschlagnahmte 
BlackBerry, das Auftreten und das Benehmen der 
Belegschaft und die Stimmen in dem Abluftschacht waren 
Indizien dafür, dass im Memorial Hospital etwas nicht 
stimmte, dass möglicherweise eine Art Komplott 
geschmiedet wurde, dass es zu Gewalttätigkeiten 


gekommen war und dass weitere Gewalttätigkeiten 
bevorstehen mussten. 

Aber selbst wenn er sich noch so sehr anstrengte, konnte 
Bryce sich nicht vorstellen, welchen Zweck es haben 
könnte, dass sich das gesamte Krankenhauspersonal gegen 
die Patienten stellte, die in vielen Fällen Freunde oder 
Nachbarn waren, oder was die 
Persönlichkeitsveränderungen ausgelöst haben Könnte, die 
sich anscheinend an sämtlichen Mitarbeitern vollzogen 
hatten. Er konnte sich nicht erklären, warum bislang 
friedfertige Menschen abrupt zu sinnloser Gewalt greifen 
sollten. 

Nachdem er von den Stimmen in dem Abluftschacht 
gehört hatte, brauchte sich der junge Travis nichts mehr 
vorzustellen; er kannte die Antwort. Als ein Kind seiner Zeit 
hatte er Dutzende von Science-Fiction-Filmen gesehen und 
Hunderte von Comicheften gelesen und hegte nicht den 
geringsten Zweifel daran, dass eine Invasion von Aliens in 
Rainbow Falls stattgefunden hatte. Von Außerirdischen, die 
sich als genau die Menschen ausgeben konnten, die sie 
töteten und deren Platz sie anschließend einnahmen. 

Bryce war von ganz anderen Geschichten geformt worden 
als denen, die Travis zu seiner Unterhaltung gedient 
hatten. In den Western, die er sein Leben lang gelesen - 
und geschrieben - hatte, ging es um die guten und die 
bösen Seiten der menschlichen Rasse, um Mut und 
Überzeugung als Antwort auf Gefahr und Bedrängnis. 
Western hatten ihn die Liebe zu Orten gelehrt, zu Heim und 
Familie und Wahrheit, und sie hatten ihn auch gelehrt, wie 
man ein ehrenwertes Leben führte. Das Genre hatte ihn 
nicht darauf vorbereitet, es mit Gestaltwandlern aus 
anderen Welten aufzunehmen, die es darauf abgesehen 
hatten, die menschliche Rasse auszurotten; ja, es hatte ihn 
noch nicht einmal darauf vorbereitet, sich eine solche 
Bedrohung auch nur auszumalen. 


Obwohl er keine eigene Theorie entwickeln konnte, die 
einleuchtend war, widerstand Bryce der allzu fantastischen 
Erklärung des Jungen, während er so tat, als zöge er sie 
ernsthaft in Betracht. Wenn er aus dem Fenster über die 
Dächer der Stadt zu den Vorgebirgen und Gebirgsketten 
blickte, glaubte er keinen Moment lang, dass eine fliegende 
Untertasse in Montana gelandet war, und er bezweifelte 
auch, dass es jemals dazu kommen würde. 

Er wandte sich dem Jungen wieder zu und sagte: »Ich 
muss mich hier noch mal genauer umsehen, damit ich weiß, 
was sonst noch alles faul sein könnte, und mit dem einen 
oder anderen Patienten reden, um in Erfahrung zu bringen, 
was sie zu berichten haben.« 

Travis setzte sich aufrechter im Bett hin, ballte seine 
Hände zu Fäusten, presste sie an seine Brust und sagte: 
»Lassen Sie mich hier nicht allein« Es war ihm 
offensichtlich peinlich, seine Angst vor dem Alleinsein 
einzugestehen; schließlich war er neun Jahre alt und hielt 
sich für beinah erwachsen. 

»Ich lasse dich nicht im Stich«, beteuerte ihm Bryce. »Ich 
komme wieder. Ich muss nur die Umgebung 
auskundschaften.« 

Die Sonne sandte ihren Schein durch die dichte 
Wolkendecke, besaß aber nicht mehr die Kraft, das Zimmer 
aufzuhellen. Die Energiesparlampen erzeugten ein hartes 
Licht, das alles flach und freudlos wirken ließ. 

Ohne den nuancenreicheren Sonnenschein schien der 
Junge noch eine Spur blasser geworden zu sein. Von den 
Gesichtsschwellungen während der Allergieschocks waren 
im Gewebe um seine Augen herum leichte Blutergüsse 
zurückgeblieben, die ihm jetzt etwas Schauerliches 
verliehen. Er sagte: »Wir könnten die Umgebung 
gemeinsam auskundschaften.« 

»Nein, mein Sohn, das wird nicht klappen. Wenn ich allein 
losziehe, wirke ich wie ein unruhiger und einsamer alter 
Mann, der darauf hofft, freundliche Gesellschaft zu finden. 


Wenn wir beide losziehen, werden wir aussehen wie das, 
was wir sind, ein argwöhnisches Paar, das herumschnüffelt, 
auf der Suche nach Beweisen, die unsere schlimmsten 
Befürchtungen bestätigen. Und falls deine schlimmste 
Befürchtung sich bewahrheiten sollte, dann wollen wir auf 
gar keinen Fall den Eindruck erwecken, wir hätten 
Verdacht geschöpft.« 

Travis dachte darüber nach und nickte. »Bleiben Sie nicht 
zu lange weg.« 

»Nein, ganz bestimmt nicht.« 

»Und wenn Sie zurückkommen ...« 

»Ich werde zurückkommen.« 

»... woher weiß ich dann, dass Sie es sind?« 

»Ich werde es sein, Travis. Mach dir keine Sorgen.« 

»Aber woher werde ich das wissen?« 

»Du wusstest, dass ich echt war, als ich das erste Mal 
reingekommen bin. Du wirst es auch beim nächsten Mal 
erkennen.« 

Bryce durchquerte das Zimmer und ging zur Tür. Er sah 
sich noch einmal nach Travis um und reckte beide Daumen 
in die Luft. 

Der Junge erwiderte die Geste nicht. Er blickte grimmig. 


36. 


Nachdem er vielleicht zwei Minuten im Haus der LaPierres 
am Fenster gestanden und durch das Fernglas Nummys 
Haus beobachtet hatte, sagte Mr Lyss: »Beide 
Streifenwagen fahren ab, aber in jedem sitzt nur ein Bulle. 
Zwei von ihnen haben sich in deinem Haus verkrochen.« 
»Was wollen die in meinem Haus?«, fragte Nummy 
verwundert. 

»Sie wollen dich, Peaches. Sie wollen dich ins Gefängnis 
zurückschleifen und dich in die Zelle mit diesem Ding 
werfen, damit es dich zu Brei zermalmen kann.« 


»Das ist nicht fair, oder? Ich habe denen nichts getan.« 

Mr Lyss wandte sich vom Fenster ab, legte das Fernglas 
hin und sagte: »Es geht nicht darum, was du getan hast. Es 
geht darum, was du gesehen hast. Sie können dich nicht 
frei herumlaufen lassen, nachdem du gesehen hast, was in 
dieser Zelle passiert ist.« 

»Ich weiß doch selbst nicht, was ich da gesehen habe. Was 
diesen Leuten zugestoßen ist, das war widerlich und 
gruselig, aber ich könnte es keinem erzählen, weil ich nicht 
weiß, wie man das erzählen könnte. Und die Leute würden 
mir ohnehin nicht glauben, weil ich bin, wie ich bin. Ich bin 
nämlich ein Dummkopf.« 

»Den Verdacht hatte ich auch schon«, sagte Mr Lyss. Er 
ging wieder zur Kommode, um einen Pullover auszusuchen. 

Nummy setzte sich im Schlafzimmer des armen Fred 
vorsichtig auf die Bettkante. »Ich sehe immer wieder diese 
Dame vor mir.« 

»Welche Dame?« 

»Die, die ihre Hand durch die Gitterstäbe gestreckt und 
mich gefragt hat, ob ich sie retten könnte. Es macht mich 
traurig, dass ich ihr nicht geholfen habe.« 

»Du bist ein Dummkopf. Dummköpfe sind nicht gescheit 
genug, um Menschen zu retten. Mach dir darüber keine 
Sorgen.« 

»Sie sind kein Dummkopf.« 

»Nein, ich bin keiner. Aber ich konnte sie auch nicht 
retten. Ich bin ein schlechter Mensch. Ich bin der 
schlechteste Mensch überhaupt. Schlechte Menschen 
retten niemanden.« Er wandte sich von der Kommode ab 
und hielt einen roten Pullover mit orangefarbenen und 
blauen Streifen hoch. »Was hältst du von dem hier?« 

»Der ist furchtbar bunt, Sir.« 

»Du hast recht. Ich will keine Aufmerksamkeit auf mich 
lenken.« Er warf den Pullover auf den Boden. 

»Warum sind Sie ein schlechter Mensch?«, fragte Nummy. 


»Weil es das ist, was ich am besten kann«, sagte Mr Lyss 
und warf weitere Kleidungsstücke auf den Boden. 

»Wie haben Sie es gelernt?« 

»Das ist angeboren.« 

»Sind alle in Ihrer Familie schlechte Menschen?« 

Mr Lyss zeigte ihm einen hellbraunen Pullover mit Karos in 
einem etwas dunkleren Braun. »Glaubst du, in dem würde 
ich gut aussehen?« 

»Ich habe Ihnen ganz ehrlich gesagt, dass ich nicht lügen 
kann.« 

Mr Lyss sah den Pullover stirnrunzelnd an und fragte: 
»Was ist gegen diesen Pullover einzuwenden?« 

»Gar nichts, Sir.« 

»Ah. Ich verstehe. Damit willst du wohl sagen, ich bin ein 
so hässlicher Brocken, dass ich in nichts gut aussehen 
würde.« 

»Ich will das eben nicht sagen.« 

Mr Lyss legte den Pullover auf einen Stuhl. Aus dem 
Schrank holte er eine Khakihose und legte sie zu dem 
Pullover. 

»Was tun wir als Nächstes?«, fragte Nummy. 

Der alte Mann nahm Socken und Unterwäsche aus einer 
anderen Schublade und sagte: »Wenn wir das Haus durch 
die vordere oder die hintere Tür verlassen, dann laufen wir 
Gefahr, dass einer der Bullen drüben in deinem Haus in 
diese Richtung schaut. Also steigen wir entweder durch ein 
Fenster aus, damit wir dieses Haus zwischen uns und den 
Bullen haben, oder wir warten, bis es dunkel wird.« 

»Was ist mit Norman?« 

»Um dich mache ich mir immer noch Gedanken. Es ist 
Unsinn, dich mitzunehmen, aber ich denke noch darüber 
nach. Drängeln nutzt dir nichts.« 

»Ich meine Norman, meinen Hund.« 

»Mach dir um den keine Sorgen. Ihm geht es gut.« 

»Er ist allein mit ihnen drüben.« 


»Was meinst du wohl, was sie mit ihm tun? Ihn ins 
Tierheim mitnehmen und ihn vergasen? Er ist ein Stofftier. 
Du bist so dumm, dümmer geht es gar nicht, aber komm 
mir jetzt nicht auch noch blöd.« 

»Es tut mir leid.« 

»Sag nicht andauernd, dass es dir leidtut. Weshalb sollte 
dir etwas leidtun? Sag mal - stinke ich?« 

»Es ist nicht nett, Leute aufihre Fehler hinzuweisen.« 

»Irau dich was. Mach schon. Sag mir, ob ich stinke.« 

»Manche Leute könnten mögen, wie Sie riechen.« 

»Wer? Was für Leute? Wer zum Teufel könnte mögen, wie 
ich rieche?« 

»Ihnen selbst muss Ihr Geruch doch angenehm sein. Also 
wird es auch noch andere Menschen wie Sie geben, die 
diesen Geruch mögen.« 

Mr Lyss klemmte sich die ausgewählten Kleidungsstücke 
unter den Arm und sagte: »Ich stelle mich unter die 
Dusche, bevor ich mich umziehe. Versuch bloß nicht, mir 
das auszureden.« 

Nummy folgte dem alten Mann in den Flur und bis zur Tür 
des Badezimmers. »Was ist, wenn es an der Tür läutet, 
während Sie duschen?« 

»Du machst nicht auf.« 

»Was ist, wenn das Telefon läutet?« 

»Du gehst nicht ran.« 

»Was ist, wenn Mrs Trudy LaPierre zurückkommt?« 

»Sie wird nicht zurückkommen.« 

»Was ist, wenn ...« 

Mr Lyss drehte sich zu Nummy um, und sein Gesicht 
verzerrte sich, bis er wirklich nach einem Mann von der 
schlimmsten Sorte aussah, was er ja auch zu sein 
behauptete. »Lass mich endlich in Ruhe! Halte dich von den 
Fenstern fern, setz dich irgendwohin, und steck deinen 
Kopf in deinen Arsch, bis ich dir sage, du sollst ihn wieder 
rausziehen, du ahnungsloser, unbrauchbarer, 
zurückgebliebener, plattfüßiger Tollpatsch!« 


Der alte Mann ging ins Bad und knallte die Tür zu. 

Nummy blieb einen Moment vor der Tür stehen, weil er 
noch ein paar Fragen durch die geschlossene Tür stellen 
wollte, doch dann entschied er, das sei eine schlechte Idee. 

Stattdessen ging er in die Küche. Dort lief er umher und 
sah sich um. 

Er sagte laut vor sich hin: »In der Ruhe liegt die Kraft. Eile 
mit Weile. Erst denken, dann handeln. Wer langsam geht, 
kommt auch ans Ziel.« 

Das Telefon läutete nicht. 

Niemand klingelte an der Tür. 

Alles würde gut ausgehen. 


31. 


Als Bryce aus Zimmer 218 kam, war das Stationszimmer 
nicht besetzt. Mit ihrem Rücken zu ihm war Doris 
Makepeace auf dem Weg zum anderen Ende des 
Haupttrakts und verschwand in einem Krankenzimmer. 

Außer ihr war niemand zu sehen - keine 
Krankenschwester, kein Pfleger und auch niemand von der 
Putzkolonne. Sogar für ein Krankenhaus kam ihm der lange 
Flur gespenstisch ruhig vor. Vor allem für ein Krankenhaus. 
Dieser augenscheinlich ernsthafte Personalmangel schien 
zu bestätigen, dass die verbliebenen Krankenschwestern 
den Patienten Normalität vorgaukelten, um eine 
unerfreuliche und vielleicht sogar alarmierende Wahrheit 
vor ihnen zu verbergen. 

Da das Stationszimmer gerade nicht besetzt war, war jetzt 
der Moment gekommen, auf den Bryce gewartet hatte: Er 
hatte die Chance, unbemerkt zu einer Treppe zu gelangen. 
Er wollte sich in den tieferen Etagen umsehen, um in 
Erfahrung zu bringen, ob dort dieselben Bedingungen 
herrschten. 

Das Krankenhaus hatte einen u-förmigen Grundriss, mit 
drei gleich langen Gebäudeteilen, von denen eines in 
Nordsüdrichtung verlief und zwei in Ostwestrichtung. Im 
Haupttrakt gab es die zentral gelegene Treppe und 
Aufzüge, in den beiden Seitenflügeln jeweils eine schmalere 
Treppe. Der Südflügel des Gebäudes war der nähere von 
beiden, und auf den lief er jetzt zu. 

Er kam an weit offenen Türen vorbei und warf Blicke auf 
die Patienten in den Zimmern. Eine für diese Tageszeit 
ungewöhnlich große Anzahl von Patienten schien zu 
schlafen. Nur wenige Fernseher waren eingeschaltet. Er 
sah vereinzelte Besucher neben Betten sitzen und darauf 
warten, dass die Schläfer erwachten. 


Er hätte Travis sagen müssen, falls ihm eine der 
Schwestern Tabletten brachte, sollte er so tun, als schluckte 
er sie, sie in Wahrheit aber unter seiner Zunge verstecken 
und sie ausspucken, sowie die Schwester das Zimmer 
verließ. 

Bryce begab sich zum Westende des Südflügels, wo der 
Notausgang über die Hintertreppe mit einem Schild 
gekennzeichnet war. Er stieg ins Erdgeschoss hinunter. 

Auf dieser Ebene befand sich die Eingangshalle mit dem 
kleinen Laden, in dem man Geschenke kaufen konnte, aber 
auch die Labors und die Operationssäle und 
Behandlungsräume. Außerdem waren dort zusätzliche 
Krankenzimmer untergebracht. 

Bryce öffnete die Tür einen Spalt weit und lugte hinaus. 
Wie er es in Erinnerung hatte, lag vor ihm die Radiologie, 
wo Computertomografien,. Röntgenaufnahmen und 
Ähnliches gemacht wurden. Um die Anforderungen der 
Betriebshaftpflichtversicherung zu erfüllen, saßen 
Patienten hier grundsätzlich im Rollstuhl und wurden vom 
Krankenhauspersonal aus ihren Zimmern hierher- und 
wieder auf ihre Zimmer zurückgebracht. 

Da er Gefahr lief, in dieser Abteilung von jemandem 
angehalten und auf sein Zimmer zurückgebracht zu 
werden, zog Bryce es vor, erst einen Blick in die tiefste 
Etage zu werfen, das Kellergeschoss. Die Stimmen, die er 
durch das Abluftschachtgitter gehört hatte, schienen aus 
einer noch größeren Entfernung gekommen zu sein, aber 
mit Sicherheit hatten sie ihren Ursprung unter dem 
Hauptgeschoss gehabt. 

Er zog die Tür behutsam zu und stieg bis zum unteren 
Ende der Hintertreppe hinunter. An der Kellertür hing 
derselbe strenge Hinweis, den er schon auf den Türen der 
oberen Stockwerke gesehen hatte - DIESER 
NOTAUSGANG MUSS ZU JEDER ZEIT 
UNVERSCHLOSSEN SEIN -, aber die Tür ging nicht auf. 
Er probierte noch einmal erfolglos, sie zu Öffnen. 


Dann hörte er, wie jemand einen Schlüssel in das Schloss 
steckte. 

Mit dem Instinkt eines Karnickels, an das sich ein Wolf 
anpirscht, machte Bryce kehrt und nahm jeweils zwei 
Stufen auf einmal bis zum nächsten Treppenabsatz. Als er 
außer Sichtweite desjenigen war, der unten durch die Tür 
kommen könnte, zog er sich die Pantoffeln von den Füßen, 
weil sie zu viel Lärm machten. 

Als die untere Tür aufging, stieg Bryce lautlos die nächste 
Treppe zum Erdgeschoss hinauf, wo er mit einer Hand auf 
dem Türöffner des Notausgangs auf dem Treppenabsatz 
stehen blieb. 

Er hörte keine Schritte nach oben kommen, aber er hörte 
auch nicht, wie die Kellertür geschlossen wurde. Die Person 
dort unten musste die Tür aufhalten. 

Wer auch immer das gesetzwidrige Abschließen der Tür 
angeordnet hatte, hatte sich nicht auf das Schloss allein 
verlassen, sondern offenbar auf der anderen Seite der Tür 
einen Wachposten aufgestellt. 

Bryce hielt den Atem an und lauschte dem Wächter, der 
seinerseits lauschte, ob in dem stillen Treppenhaus 
irgendeine Bewegung wahrzunehmen war. 

Irgendwo im Keller erhob sich ein erstickter Schrei, der so 
jammerlich und verzweifelt klang wie jede der gemarterten 
Stimmen, die durch den Abluftschacht zu ihm 
emporgestiegen waren. 

Die Tür am unteren Ende der Treppe fiel sofort ins 
Schloss, und Bryce konnte den gedämpften Schrei nicht 
mehr hören. 

Bryce wusste nicht, ob der Wachposten in den Keller 
zurückgekehrt war oder ob er sich auf dieser Seite der Tür 
herumtrieb. Da es sein konnte, dass immer noch jemand 
dastand und lauschte, wagte er es nicht, auch nur einen 
Mucks von sich zu geben. 

Obwohl es ein rein innerliches Geräusch war, 
beeinträchtigte sein donnernder Herzschlag sein Gehör. Er 


konzentrierte sich auf den Treppenabsatz zwischen dem 
Erdgeschoss und dem Keller und wartete ab, um zu sehen, 
ob sich dort ein Schatten bewegte oder eine Hand auf dem 
Geländer auftauchte. Der Beton war kalt unter seinen 
nackten Füßen. 


386. 


Brian Murdock, der Patient in Zimmer 108, sah etwas, was 
er nicht hätte sehen sollen, oder belauschte etwas, was er 
nicht hätte hören sollen. Niemand wusste, was ihn 
alarmiert hatte. Er musste einen gehörigen Schrecken 
bekommen haben, denn seine Furcht war so groß, dass er 
seinen Schlafanzug gegen die Straßenkleidung 
auswechselte, die er bei seiner Einlieferung getragen hatte, 
und einen Versuch unternahm, das Krankenhaus 
unbemerkt zu verlassen. 

Schwester Ginger Newbury lief Murdock unvermutet über 
den Weg, erkannte ihn und teilte ihm mit, es sei gegen die 
Vorschriften, das Krankenhaus auf eigene Faust zu 
verlassen. Er stieß sie zur Seite und rannte los, und sie rief 
nach dem Sicherheitspersonal. 

Normalerweise wurden nicht sämtliche Ausgänge des 
Krankenhauses bewacht, und bisher hatte Cory Webber, 
einer der Raumpfleger, keine Wachfunktion gehabt. Er trug 
seine Raumpflegeruniform und hatte, wie üblich, einen 
Mopp und einen Eimer und Putzmittel auf einem fahrbaren 
Untersatz dabei. Zwischen seinen Putzmitteln waren jedoch 
eine Sprühdose Tränengas und ein Schlagstock versteckt. 
Obwohl er so tat, als sei er vollauf mit seinen 
Säuberungsarbeiten beschäftigt, bestand seine einzige 
Aufgabe darin zu verhindern, dass jemand unerlaubt durch 
den Flur nach draußen gelangte. Dieser Flur war dem 
Personal vorbehalten; dort lagen nur die Personalkantine 
und der Aufenthaltsraum der Krankenschwestern, und an 


seinem Ende führte eine Tür auf den Parkplatz für die 
Angestellten. 

Als Brian Murdock Hals über Kopf in diesen Flur stürzte, 
verfolgt von einem Krankenpfleger namens Vaughn 
Nordlinger, ließ Cory Webber seinen Mopp fallen und 
schnappte sich die Dose Tränengas von seinem Wägelchen 
mit den Putzmitteln. 

Murdock hielt in jeder Hand eine Waffe, schwere 
Laufrollen, die er auf irgendeine Weise von seinem 
Krankenhausbett abmontiert hatte, und er überraschte 
Cory damit, dass er sie nach ihm warf. Die erste trafihn an 
der Brust, die zweite im Gesicht, und der Raumpfleger 
wankte rückwärts und prallte gegen die Wand. 

Am Ende des Flurs sauste Murdock durch die Tür, die 
nicht abgeschlossen war, da sie an diesem denkwürdigen 
Tag der Haupteingang für die kommenden und gehenden 
Mitglieder der Gemeinschaft war. Er war draußen und in 
Freiheit, aber nicht lange, da ihm sowohl Vaughn als auch 
Cory dicht auf den Fersen folgten. 

Von hinten packte Vaughn den Flüchtling an der Jacke und 
riss so fest daran, dass er ihn zu Fall brachte. Murdock 
schlug mit knochenbrecherischer Wucht auf dem Pflaster 
auf, aber er war ein kräftiger junger Mann. Er rollte sich 
auf den Bauch, kam wieder hoch und warf sich auf den 
Krankenpfleger. 

Cory schritt ein und zielte mit dem Schlagstock auf 
Murdocks Hinterkopf. Er traf stattdessen seine Schultern, 
hatte aber so fest zugeschlagen, dass sich der Griff des 
Flüchtlings, mit dem er Vaughn gepackt hielt, lockerte und 
er auf den Rücken fiel. 

Murdock fing an, um Hilfe zu schreien, und Cory reagierte 
darauf in der effizientesten Form, indem er mit dem 
Schlagstock auf seine Kehle einhämmerte. Der Flüchtling 
versuchte, seine Kehle mit seinen Händen zu schützen, 
aber Cory hatte es darauf abgesehen, den Schreien ein 
Ende zu bereiten, und der Mann verstummte fast sofort. 


Plötzlich hatten sich andere Mitglieder der Gemeinschaft 

um Murdock herum versammelt, und einige von ihnen 
hielten Cory zurück, obwohl dafür eigentlich keinerlei 
Notwendigkeit bestand. Jemand bat ihn um seinen 
Schlagstock, und er übergab ihn demjenigen ganz 
selbstverständlich. 

Erst dann wurde ihm klar, dass Murdock tot war und dass 
nicht nur seine Kehle zerschmettert war, sondern auch sein 
Gesicht. Cory Webber konnte sich nicht daran erinnern, 
dem Flüchtling ins Gesicht geschlagen zu haben. 


Während er auf Mr Walkers Rückkehr wartete und sich 
Sorgen machte, er würde den alten Mann vielleicht nie 
wiedersehen oder er würde nicht mehr er selbst sein, wenn 
er zurückkam, streifte Travis Ahern unruhig durch das 
Krankenzimmer. Von Zeit zu Zeit versuchte er zu 
telefonieren, doch die Verbindung war weiterhin 
unterbrochen, und er sah sich im Flur um, der weiterhin 
menschenleer war. 

Er stand an einem der Fenster, als der Mann aus dem 
Krankenhaus gerannt kam und von zwei Typen verfolgt 
wurde. Der erste Mann trug Straßenkleidung, aber einer 
seiner Verfolger trug das Weiß der Ärzte und Pfleger und 
der andere die graue Uniform der Putzkolonne des 
Krankenhauses. 

Die beiden, die zum Krankenhaus gehörten, griffen den 
ersten Mann an. Der Raumpfleger hatte eine Art 
Schlagstock. Er schlug den Mann damit nieder, und dann 
schlug er immer wieder auf ihn ein und hörte gar nicht 
mehr damit auf. 

Travis wollte nicht zusehen, aber er konnte auch nicht 
wegschauen. Niemand konnte so viele so feste Schläge 
einstecken und trotzdem noch am Leben sein. Travis hatte 
noch nie gesehen, wie jemand einen Menschen getötet 
hatte, und selbst aus der Ferne war es so fürchterlich, dass 


er sich an die Fensterbank lehnen musste, damit seine 
Beine nicht unter ihm nachgaben. 

Krankenschwestern, ein Wachmann und andere 
Mitarbeiter des Krankenhauses eilten auf den Parkplatz. 
Sie nahmen dem Raumpfleger den Schlagstock ab und 
drängten sich dann um den Mann herum, der am Boden 
lag, als seien sie besorgt um ihn, aber in Wirklichkeit 
wollten sie nur die Sicht auf ihn versperren, für den Fall, 
dass jemand wie Travis an einem der Fenster stand. 

Ein Krankenpfleger und ein Arzt waren bereits mit einer 
fahrbaren Krankenliege aufgetaucht. Der Arzt war Kevin 
Flynn, Travis’ Arzt. Flynn und der Krankenpfleger hoben 
den Toten mithilfe des Wachmanns auf die Liege. 

Niemand schien sich allzu sehr für den Raumpfleger zu 
interessieren. Sie hielten ihn nicht fest, um die Polizei zu 
rufen. 

Jeder, der in diesem Moment aus einem der Fenster 
schaute, konnte glauben, jemand sei aufgrund eines 
Herzinfarkts zusammengebrochen und hätte Glück, weil die 
benötigte Hilfe so nah war. Die Verfolgungsjagd und der 
Mord hatten nicht länger als eine Minute gedauert, 
höchstwahrscheinlich sogar weniger. Vielleicht hatte 
niemand außer Travis etwas davon mitbekommen. 

Eine der Krankenschwestern drehte sich zum Gebäude um 
und blickte auf, als suchte sie die Fenster nach Zeugen ab. 
Travis trat von der Scheibe zurück und hoffte, er hatte 
sich bewegt, bevor ihr Blick auf sein Fenster gefallen war. 
Er stieß gegen den Lehnstuhl, stolperte fast und ließ sich 
auf den Sitz sinken. 

Ihm fiel absolut kein Versteck ein. 

Er wartete auf schnelle Schritte im Flur, Dr. Flynn in 
seinem Laborkittel oder den Wachmann, der den 
Schlagstock in der Hand hielt. 

Aber es blieb still im ersten Stock. 

Von dem Stuhl aus konnte er durch das Fenster nur den 
grauen Himmel sehen. 


Travis dachte an seine Mutter und versuchte, sie sich bei 

der Arbeit in der großen Küche der Meriwether-Lewis- 
Grundschule vorzustellen. Das Bild wollte einfach keine 
Gestalt annehmen. 

Er strengte sich an, sie sich in ihrem Wagen vorzustellen, 
dem sieben Jahre alten Honda mit dem leicht verbeulten 
Kotflügel, auf dem Weg zum Krankenhaus, um ihn zu 
besuchen. Wieder ließ ihn seine Vorstellungskraft im Stich. 

Er schloss die Augen, schlug sich die Hände vors Gesicht 
und rang darum, die Erinnerung an ihr Gesicht 
hervorzuholen, und diesmal gelang es ihm. Als er sie vor 
seinem geistigen Auge sah, wünschte er sich verzweifelt, 
sie lächeln zu sehen, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos. 
Ihre Augen waren so glanzlos wie die Wolken vor dem 
Fenster. 


39, 


Frost saß auf einer der Bänke im Memorial Park, als wollte 
er die wild lebenden Tauben beobachten - von den 
Einheimischen wurden sie Felsentauben genannt -, die 
Samen aus den Gräsern pickten, die bereits welkten und 
allmählich den goldgrauen Farbton annahmen, mit dem sie 
den Winter begrüßten. 

Die Vögel trippelten umher und ruckten mit den Köpfen. 
Die meisten waren dunkelgrau, einige hatten eine 
Zeichnung, andere waren scheckig. 

Frost hatte zu seinem Erstaunen erfahren, dass nur 
manche Tauben in den Süden zogen, die meisten jedoch das 
ganze Jahr über hierblieben. Er hatte geglaubt, in Montana 
müsse der Winter für alles außer Eulen, Adlern, 
Truthähnen, Fasanen und Moorhühnern zu streng sein. 

Er war jetzt seit drei lagen in Rainbow Falls und 
Umgebung und fand die Nächte im frühen Oktober bereits 
schneidend kalt. 


Die digitale Anzeige an der First National Bank gab 
abwechselnd die Uhrzeit und die Temperatur an, und dort 
ließ sich ablesen, sie hätten dreizehn Grad, doch Frost kam 
der Tag kälter vor. Er trug Thermostiefel, Jeans und eine 
Skijacke, aber er wünschte, er hätte obendrein noch eine 
lange Unterhose und ein langärmeliges Unterhemd 
angezogen. Hätte man ihn vor die Wahl zwischen einer 
kärglichen Rente in einer Bretterbude in einer warmen 
Wüste und einer üppigen Altersversorgung gestellt, die ihn 
zwang, in einem Land, in dem es schneite, in einem Palast 
zu leben, hätte er trotz seines Namens die ärmliche Hütte 
gewählt, ohne es jemals zu bereuen, und sich mit Reis, 
Bohnen und Sonnenschein begnügt. 

Mit seinen fünfunddreißig Jahren bezweifelte er, dass er 
das Rentenalter je erleben würde. Fast hatte er sogar den 
Eindruck, er könnte froh sein, wenn er auch nur die 
nächsten Tage überlebte. 

Das Alter übte auf ihn ohnehin ebenso wenig Reiz aus wie 
das Leben in einem Eisschloss. So, wie es jetzt schon um 
dieses Land bestellt war, würden die goldenen Jahre für die 
meisten Leute eisenharte Jahre voller Rost sein. 

Frost hatte fast fünf Minuten lang Interesse an den Tauben 
geheuchelt, als Dagget auf dem gewundenen Fußweg 
auftauchte. Er aß ein Eis am Stiel. 

Zwischen den beiden gab es mehr Gemeinsamkeiten als 
Unterschiede, und eines, was sie miteinander gemeinsam 
hatten, war die Freude daran, sich gegenseitig zu nerven. 
Dagget fühlte sich in Montana genauso wohl wie in Key 
West und strich diese Tatsache bewusst heraus, indem erin 
Hemdsärmeln durch den Park schlenderte. 

Nicht weit von Frosts Bank stand ein Abfalleimer, neben 
dem Dagget stehen blieb, als wollte er den Stiel und die 
Papierserviette wegwerfen, nachdem er sein Eis, an dem 
kaum noch etwas dran war, aufgegessen hatte. 

Da niemand in der Nähe war, fragte Dagget: »Ist es dir 
warm genug?« 


»Ich glaube, es wird wärmer«, sagte Frost. 

»Ich auch. Hast du heute Morgen schon Zeit gehabt, den 
Polizeifunk abzuhören?« 

»Da ist mehr los als sonst«, sagte Frost. Das bezog sich auf 
die kürzlich erfolgten hektischen Aktivitäten auf der 
abgehörten Frequenz. 

»Ja. Sehr forsch, kein Geplänkel. Und was ist das für ein 
Code, den sie benutzen?« 

»Ich weiß es nicht. Ich habe versucht, mit meinem Laptop 
dahinterzukommen. Der wird sich nicht so leicht knacken 
lassen.« 

»Dann hat der Informant diesmal also etwas Wahres 
ausgeplaudert.« 

Bedauerlicherweise hatte die Information, die zu dieser 
Ermittlung geführt hatte, keinen Hinweis darauf enthalten, 
was über Rainbow Falls hereinbrechen würde, nur, dass es 
etwas Wichtiges sein musste. 

Frost sagte: »Polizeichef Jarmillo war ständig unterwegs. 
Im Krankenhaus. In der Grundschule. In der Highschool. In 
diesem Country&Western-Schuppen am Stadtrand. Nichts 
davon lässt sich leicht mit seiner Polizeiarbeit in Verbindung 
bringen.« 

Sie hatten einen Transponder an Jarmillos 
Funkstreifenwagen angebracht, der laufend seine Daten an 
einen Antidiebstahlservice auf einem kommerziellen 
Satelliten sandte, von dem Frost in regelmäßigen 
Abständen Informationen über die Route des Polizeichefs 
abrief - und das, indem er sich in das Programm einhackte. 

Ein Mann in mittleren Jahren kam auf einem Skateboard 
über den Gehweg im Park. Sein Bart war ungepflegt, sein 
Pferdeschwanz mit einer blauen Schnur 
zusammengebunden. Er trug eine Khakihose, zwei 
Flannellhemden übereinander und eine Pudelmütze mit 
Bommel. Er sauste vorbei, ohne einen von den beiden 
anzusehen. 

»War das nichts weiter als ein Versager?«, fragte Dagget. 


»Eindeutig ein Versager und sonst gar nichts.« 

»Ich glaube, wir sind aufgeflogen.« 

»Warum?«, fragte Frost. »Ist dein Zimmer durchwühlt 
worden oder so was?« 

Dagget ließ den Stiel seines Eises und die Papierserviette 
in den Abfalleimer fallen und sagte: »Ohne einen 
bestimmten Grund. Ich habe einfach nur dieses 
unheimliche Gefühl ... Ich kann es nicht erklären.« 

Frost und Dagget waren FBlI-Agenten, wenngleich auch 
eine Sorte, von der nicht einmal der Direktor etwas wusste. 
Ihre Namen tauchten auf den offiziellen Gehaltslisten des 
FBI nirgendwo auf. 

»Ich persönlich«, sagte Frost, »glaube, dass sich niemand 
für uns interessiert. Ich wollte dir ohnehin vorschlagen, 
dass wir ab jetzt zusammenarbeiten. Es scheint mir 
gefahrlos zu sein.« 

»Von mir aus gern«, sagte Dagget. »Ich habe das Gefühl, 
es kann jeden Moment so weit sein, dass wir uns 
gegenseitig als Rückendeckung brauchen.« 

Heftige Flügelschläge brachten die Luft in Bewegung, als 
der Taubenschwarm geschlossen davonflog. 


A. 


Michael, der auf dem Beifahrersitz saß, rief Erika 
Swedenborg an, um ihr mitzuteilen, dass sie auf dem Weg 
waren und in wenigen Minuten vor ihrer Tür stehen 
würden. Da sie in San Francisco gewesen waren, als sie vor 
weniger als einer Stunde bei ihnen angerufen hatte, 
überraschte es sie, dass sie schon da waren. 

Michael sagte: »Unser älterer Freund kannte eine 
Abkürzung. Wir sind in Nimmermehr rechts abgebogen 
und dann in Aufimmerundewig scharf nach links.« 

Michael hatte das Telefongespräch gerade erst beendet, 
als die weibliche Stimme des Navigationssystems sagte: 


»Biegen Sie in zweihundert Metern nach rechts ab.« 

Die ölbefleckte Schotterstraße wurde von hohen Kiefern 
gesäumt. Das Tor aus Stahlrohr sah so aus, wie Erika es 
beschrieben hatte. Carson hielt an dem Klingelpfosten, 
öffnete ihr Fenster, drückte auf den Klingelknopf und sah 
fest in das Objektiv der Überwachungskamera. Das Tor 
schwang auf. 

Auf der Veranda wartete die Frau. Sie stand am oberen 
Ende der Stufen. 

Carson war Erika vier in Louisiana begegnet, und diese 
fünfte Auflage schien mit der vierten identisch zu sein. 
Victor mochte zwar die gesamte Menschheit hassen, doch 
seine Wertschätzung menschlicher Schönheit hätte keinen 
kultivierteren Ausdruck finden können. So hätten sich die 
alten Römer Diana vorgestellt, die Göttin des Mondes und 
der Jagd: diese makellose Schönheit, diese erlesene Anmut, 
diese physische Vitalität, die sie zu verströmen schien. 

Sie stellten sich einander auf der Veranda vor, und Erika 
sagte zu Deucalion: »Dass wir uns begegnen, überrascht 
mich.« 

»Und dass wir obendrein am Leben sind«, sagte er. 

»In diesen längst vergangenen Zeiten ... war er damals 
schon so wie das, was aus ihm geworden ist?« 

»Der Stolz war da. Und ein Hang zur moralischen 
Zerrüttung«, sagte Deucalion. »Aus Stolz kann Arroganz 
werden. Arroganz bringt Grausamkeit hervor. Aber am 
Anfang war auch eine Form von Idealismus vorhanden, die 
Hoffnung, er könnte die Natur des Menschen verändern.« 

»Utopische Ideen. Sie führen immer zu Zerstörung ... Blut, 
Tod und Gräueltaten. Und du - zweihundert Jahre allein. 
Wie hast du ... durchgehalten?« 

»Anfangs vor lauter Wut und Rachegelüsten. Durch Mord 
und Brutalität. Aber allmählich habe ich erkannt, dass mir 
ein größeres Geschenk als jedes andere gemacht worden 
war: Mir standen alle Möglichkeiten offen, und ich hatte die 
freie Wahl. Ich konnte werden, was ich wollte, besser als 


meine Ursprünge. Wut kann eine Form von Stolz sein. Ich 
habe mich davon abgewandt, bevor ich ein ewiges 
Ungeheuer wurde und ganz sein Ebenbild.« 

Carson sah unvergossene Tränen in Erikas Augen. Sie 
bezweifelte, dass es Victor freuen würde, bei einer 
Angehörigen seiner Neuen Rasse, die er in New Orleans 
gezüchtet hatte, Anzeichen von genug 
Einfühlungsvermögen zu sehen, um das Leid eines anderen 
zu erkennen und sich davon rühren zu lassen. In Victors 
Augen war Einfühlungsvermögen ein Anzeichen von 
Schwäche und Mitleid nur etwas für Furchtsame und 
Narren. 

Erika führte sie ins Haus und geradewegs in die Küche, wo 
der köstliche Duft von frischem Kaffee in der Luft hing. Auf 
dem Tisch stand eine große Platte mit Plätzchen. 

Kaffee und Kekse mit Frankensteins Monster und 
Frankensteins Braut. 

Carson überraschte es nicht, Michael lächeln zu sehen, 
und die Selbstbeherrschung, die sich in seinem Schweigen 
zeigte, beeindruckte sie. 

Als der Kaffee eingeschenkt war und sie alle vier am Tisch 
saßen, war die derzeitige Krise nicht ihre erste Sorge. 
Vorerst war von größerem Interesse, wie Erika 
hierhergekommen war. 

Erst ihr Telefonat mit ihnen in San Francisco hatte ihr 
bestätigt, dass Victor in der Nacht ihrer Flucht vor ihm 
getötet worden war Bis dahin hatte sie lediglich 
angenommen, er müsse tot sein, denn nur sein Tod hätte sie 
von dem unbedingten Gehorsam entbunden, der ein 
Bestandteil ihrer Programmierung war. Aber nun wusste 
sie es mit Sicherheit. 

In jener regnerischen Nacht vor zwei Jahren, als Victors 
Imperium in die Brüche gegangen war, hatte sie in seiner 
Villa im Garden District einen geheimen Tresorraum 
betreten, seine telefonischen Anweisungen befolgt und 
einen Koffer mit Bündeln von Hundertdollarscheinen, 


Euros, Inhaberobligationen und grauen Samtsäckchen 
voller kostbarer Edelsteine gefüllt, in erster Linie 
Diamanten: sein Notgroschen für den Fall einer Flucht. Wie 
ihr Ehemann und Schöpfer es ihr befohlen hatte, hatte sie 
dieses Vermögen zu einem geheimen Treffpunkt nordöstlich 
des Lake Pontchartrain gebracht. 

Doch ehe sie aus dem Wagen steigen und ihm den Koffer 
übergeben konnte, hatte ein einzigartiges und höchst 
seltsames Gewitter die Nacht zum strahlend hellen Tag 
gemacht. Bündel von Blitzen schlugen in das Pflaster um 
das Fahrzeug herum ein, so zahlreich und von allen Seiten, 
dass sie von keinem der Fenster des Wagens aus die 
Landschaft sehen konnte, von der sie umgeben war, nur 
einen Schirm aus Licht - einen Schutzschirm - von so 
strahlender Helligkeit, dass sie die Augen schloss und in 
Erwartung des Todes den Kopf senkte. 

»Dank unseres Telefongesprächs«, sagte Erika zu denen, 
die an ihrem Küchentisch saßen, »weiß ich jetzt, dass das 
Gewitter in dem Moment hereingebrochen ist, als Victor 
starb. Das Signal, das sein sterbender Körper an seine 
Geschöpfe ausgesandt hat, das Signal, das sie alle getötet 
hat, konnte mich hinter diesem Schutzschirm von Blitzen 
nicht erreichen.« 

»Er hat sich den Blitz eines fürchterlichen Unwetters 
zunutze gemacht, um mich zum Leben zu erwecken«, sagte 
Deucalion, »aber es war ein Blitz von nie da gewesener 
Kraft, und er hat mir mehr als das Leben geschenkt. Er hat 
mir die Gaben verliehen, die ich irgendwann brauchen 
würde, um Victor zu vernichten. Und dich haben die Blitze 
geschützt, weil wir zusammenarbeiten müssen, um ihn zu 
finden und ihm in seiner mysteriösen neuen Inkarnation 
Einhalt zu gebieten.« 

»Was hat Sie nach Montana geführt«, fragte Michael, »und 
nicht an irgendeinen anderen Ort?« 

»Ich weiß es nicht. Ich hatte das Vermögen in dem Koffer, 
genug, um an jedem beliebigen Ort ein neues Leben zu 


beginnen. Ich bin einfach nur gefahren und immer weiter 
gefahren, nach Lust und Laune, bis ich einen Ort gefunden 
hatte, der mir richtig erschien.« 

Deucalion schüttelte den Kopf. »Nein. Du wurdest von 
mehr als einer Laune geleitet.« 

Dieser Hinweis auf eine Bestimmung ließ sie verstummen. 
Auf eine harte Pflicht. Auf eine Verantwortung, die schwer 
zu tragen, wenn nicht gar heilig war. 

»Wenn uns eine Art Vorsehung hierhergeführt hat«, sagte 
Erika, »dann können wir diesen Krieg gewiss nicht 
verlieren.« 

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, warnte 
Deucalion. »Wir haben einen freien Willen, können das 
Richtige oder das Falsche tun. Ein Fluch, den unsereins und 
die Menschheit miteinander gemeinsam haben. Selbst 
wenn unser Verstand klar ist, kann auch uns unser Herz 
leicht irreleiten.« 

»Und außerdem«, sagte Carson, »hatten wir in New 
Orleans am Ende mehr Verbündete als diesmal. Hier in 
Rainbow Falls sind wir nur zu viert.« 

»Es gibt noch einen Fünften«, sagte Erika. »Sowohl er als 
auch ich haben uns gesagt, ihr bräuchtet Zeit, um euch 
meine Geschichte anzuhören, bevor ihr ihn kennenlernt. 
Seine äußere Erscheinung ist ... gewöhnungsbedürftig.« 

Türangeln quietschten und lenkten die Aufmerksamkeit 
der Gäste auf die Tür zu einer Speisekammer, die einen 
Spalt weit offen stand. 

In die Küche trat eine Art Troll in Kinderkleidung, 
Rumpelstilzchen hoch drei, ein Kakodämon, ein böser Geist, 
ein Kobold, ein Ding, für das es kein Wort gab, ein Ding, das 
einen Schlapphut trug, der mit winzigen Glöckchen verziert 
war. Eine abscheuliche Gier ließ seine gespenstisch gelben 
Augen leuchten, und sein grässliches Gesicht verzog sich zu 
einer Maske des Hasses, so unverhohlen, dass Carson und 
Michael - und sogar Deucalion - ihre Stühle vom Tisch 
zurückstießen und alarmiert aufsprangen. 


»Liebling«, sagte Erika, »ich habe dich gewarnt. Habe ich 
dir nicht gesagt, du sollst nicht grinsen? Eine Spur von 
einem Lächeln wirkt schon beunruhigend genug auf Leute, 
die dich nicht kennen.« 


Al. 


Frost und Dagget waren auf verschiedenen Wegen zum 
Park gelangt. Da sie jetzt beschlossen hatten, sich mehr 
oder weniger als Team zusammenzutun, verließen sie den 
Park gemeinsam. 

Dagget hatte sich in einem der vier Motels der Stadt ein 
Zimmer genommen, im falls Inn an der Falls Road, ein 
Stück nördlich der Beartooth Avenue. Das Motel stand nah 
am Fluss und bot eine Aussicht auf das Naturwunder, nach 
dem Rainbow Falls benannt worden war. 

Über eine Strecke von hundertfünfzig Metern fiel der 
Fluss über sechs Stufen herab, und durch das zerklüftete 
felsige Flussbett entstanden, über seine gesamte Breite 
verteilt, rauschende kleine Wasserfälle. Der höchste 
Wasserfall maß nur dreieinhalb Meter, der niedrigste zwei. 
Der Gesamteindruck sorgte dafür, dass sich Stolz in den 
Herzen der Mitglieder der örtlichen Handelskammer regte. 
Dieses Spektakel durfte man sich nicht entgehen lassen, 
wenn man schon mal in der Stadt war, doch es rechtfertigte 
keinen Wochenendaufenthalt und auch keinen Memory 
Stick voller Fotografien. 

In seinem Motelzimmer konnte Dagget die Wasserfälle Tag 
und Nacht hören, rund um die Uhr sogar bei 
geschlossenen Fenstern. Er sagte, es sei ein beruhigendes 
Geräusch und habe die Wirkung eines Schlaflieds. 

»Schläfst du immer noch gut?«, fragte Frost, als sie sich 
dem Ausgang des Parks in der Nähe der Bearpaw Lane 
näherten. 


»Wie ein Baby, obwohl mich das Geräusch sechsmal in der 
Nacht aufstehen lässt, um aufs Klo zu gehen. Ich kenne den 
Weg vom Bett zum Klo so gut, dass ich nicht wirklich 
aufwachen muss, noch nicht mal halbwegs, um dem Drang 
nachzugeben.« 

21st-Century Green Incorporated war eine Firma, die sich 
um realisierbare alternative Quellen für saubere Energie 
kümmerte, und hatte für drei Monate ein kleines möbliertes 
Haus gemietet. Dort bettete Frost sein Haupt. Die Firma 
gab es nicht, sie existierte nur auf dem Papier, und Frost 
war nicht ihr Immobilienankäufer, als der er sich ausgab, 
doch der Vermieter hatte im Voraus die volle Miete 
erhalten, und nichts im heutigen Amerika war 
vertrauenswürdiger als das. 

»Grün« war derzeit die perfekte Tarnung. Wenn man für 
eine Firma arbeitete, die grün in ihrem Namen hatte, dann 
wurde einem unterstellt, man sei verantwortungsbewusst, 
anteilnehmend, vorausblickend und hätte hohe 
Moralbegriffe und einen gefestigten Charakter, kurzum, 
man sei einer von den Guten - was die reinste Ironie war, 
da Frost tatsächlich einer von den Guten war, obwohl er 
sich nicht die geringsten Sorgen um seine persönliche CO2- 
Bilanz machte. 

»Wenn ich ein Serienmörder wäre«, sagte Frost, »zöge ich 
durch die Gegend und gäbe mich als engagierter 
Umweltschützer aus, und ich würde nur Kleidungsstücke 
tragen, die aus Sojabohnen hergestellt sind. Frauen 
würden sich mir nicht nur an den Hals werfen, sie würden 
mir auch das Beil in die Hand drücken, mit dem ich sie in 
Stücke hacke.« 

»Ich brauche keine Sojabohnenkleidung«, sagte Dagget. 
»Ich habe die natürlichen Pheromone, denen Frauen nicht 
widerstehen können.« 

»Ach ja? Hast du die in einer Sprühdose oder in einem 
Deostick?« 


Das Haus, das 21st-Century Green gemietet hatte, stand 
auf der anderen Seite der Bearpaw Lane, direkt am Park. 

Frost sagte: »Komm mit. Wir werfen den Computer an und 
sehen mal nach, wo sich Polizeichef Jarmillo rumtreibt, und 
dann könnten wir ihn vielleicht eine Zeit lang überwachen.« 

Der Bungalow mit den zwei Schlafzimmern war so 
eingerichtet, als sei spartanisch gerade der letzte Schrei, 
aber er war zumindest sauber. 

Als sie durch das Wohnzimmer und das Esszimmer zur 
Küche gingen, wo Frost seinen Laptop und seinen Polizei- 
Scanner aufgestellt hatte, sagte Dagget: »Dagegen wirken 
Shaker-Möbel geradezu dekadent. Wird zu dem Haus auch 
gleich noch ein Nagelbett mitgeliefert?« 

»Nein, aber zum Geißeln wird eine Auswahl von 
miteinander verflochtenen Brombeerranken bereitgestellt, 
falls du dich auspeitschen möchtest.« 

»Vielleicht später. Während du nach Jarmillo siehst, rufe 
ich bei Moomaw an und erkundige mich, ob der Informant 
noch mehr hat verlauten lassen. Mir macht es nichts aus, 
rückwärts und mit dem Kopf nach unten zu fliegen, aber ich 
kann es nicht leiden, wenn es obendrein noch im Blindflug 
geschieht.« 

Maurice Moomaw war ihr Vorgesetzter beim FBl. 
Niemand wagte es, sich über seinen Namen lustig zu 
machen, obwohl Maurice sein zweiter Vorname war und er 
mit vollem Namen Saint Maurice Moomaw hieß. Sein Vater 
war ein schwarzer Aktivist gewesen, der seinen 
ursprünglichen Nachnamen, Johnson, abgelegt hatte, und 
seine Mutter war eine fromme Katholikin gewesen, die 
darauf bestanden hatte, ihn nach einem der wenigen 
schwarzen Heiligen zu benennen. Maurice Moomaws Haut, 
sein Haar und seine Augen hatten alle ziemlich genau 
denselben Braunton, und er war baumlang. Er hatte in Yale 
Jura studiert, und obwohl er in Anwesenheit anderer 
niemals ein unfreundlichess Wort zu einem seiner 


Untergebenen gesagt hätte, konnte er einen unter vier 
Augen schneller als eine Kettensäge mit Worten halbieren. 

Während Frost den Computer hochfuhr und Jarmillos 
Treiben überprüfte, sprach Dagget über ein 
Satellitentelefon mit Moomaw und benutzte auffallend 
häufig das Wort Sir. Als er das Gespräch beendet hatte und 
an den Tisch zurückkam, sagte er: »Moomaw sagt, es heißt, 
der Geldgeber käme morgen her.« 

Frost war überrascht. 

»Na ja, nicht in deine Mönchszelle«, sagte Dagget, »aber 
er kommt irgendwo hier in die Gegend von Rainbow Falls, 
wohin genau, das wissen sie nicht. Er kommt mit einem 
Hubschrauber aus Billings.« 

»Warum?« 

»Sie wissen nicht, warum. Wahrscheinlich, um zu sehen, 
was er für sein Geld bekommt.« 

»Das ist ein ganz großes Ding. Moomaw hält es für ein 
ganz großes Ding, stimmt’s?« 

»Moomaw glaubt inzwischen, es sei riesig.« 

»Das ist irgendein schmutziges Geschäft. Warum sollte der 
Geldgeber riskieren, dass man ihn damit in Verbindung 
bringen kann?« 

»Schmutzige Geschäfte sind ihm die liebsten. Vielleicht 
bekommst du eine Chance, ihn zu fragen, warum.« 

»Das wäre doch mal was, oder?«, sagte Frost. 

»Abgesehen davon, dass du dir mit dieser Frage ziemlich 
sicher zur Antwort eine Kugel einfangen würdest.« 


22. 


Bryce stand am Fenster von Zimmer 218 und sah zu, wie 
jemand von der Putzkolonne des Krankenhauses mit einem 
Wasserschlauch das Pflaster des Parkplatzes abspritzte, 
aber nur einen bestimmten Bereich davon - die Stelle, an 
der Travis einen Mann gesehen hatte, der 


zusammengeschlagen und vermutlich ermordet worden 
war. Der Junge sagte, der Mann dort unten sei derselbe, 
der den Schlagstock geschwungen habe. 

Er saß im Schneidersitz auf dem Lehnstuhl und sagte: »Es 
ist wirklich passiert. Ich habe es mir nicht eingebildet.« 

»Das weiß ich doch«, beteuerte ihm Bryce. 

Jede Hälfte des zweiflügeligen Fensters hatte einen Griff, 
mit dem man es zum Lüften Öffnen konnte. Der 
Mittelpfosten war stabil genug, um das Gewicht eines 
Mannes zu tragen, der von dort an einem Seil 
hinunterkletterte. Die Entfernung vom Fensterbrett zum 
Pflaster schätzte Bryce auf viereinhalb Meter. 

Vollkommen glaubhaft. 

Bryce trat von dem Fenster zurück, ging neben dem 
Lehnstuhl auf ein Knie und legte dem Jungen eine Hand auf 
die Schulter. »Auf dieser Etage ist so gut wie kein Personal, 
weil sie alle unten sind, und ich glaube, das liegt daran, 
dass sie dabei helfen, alle Eingänge zum Keller und alle 
Außentüren im Erdgeschoss zu bewachen.« 

»Warum haben sie diesen Mann getötet?« 

»Er muss etwas gesehen haben, wovon sie nicht wollten, 
dass er es sieht.« 

»Was denn? Was hat er gesehen?« 

»Hör zu, Travis, wir müssen uns tapfer halten. Gib ihnen 
keinen Grund zu der Annahme, du hättest Verdacht 
geschöpft.« 

»Aber es ist genau so, wie ich gesagt habe, stimmt’s? Sie 
sind nicht mehr die, die sie waren. Sie sind nicht mehr 
echt.« 

»Sie sind echt, mein Sohn, sie sind verdammt echt. Aber 
sie sind jetzt anders.« 

»Was tun sie mit den Leuten unten im Keller?« 

»Was auch immer es ist, wir wollen auf keinen Fall, dass 
sie es auch mit uns tun.« 

Bryce’ Stimme klang in seinen eigenen Ohren fremd, aber 
nicht etwa, weil sich die Tonlage oder das Timbre verändert 


hatte, was nicht der Fall war, sondern wegen der Dinge, die 
er sich sagen hörte. Er war immer noch ein Westernautor, 
aber sein Leben hatte das Genre gewechselt. 

»Es gibt etwas, was wir tun können«, sagte Bryce, »aber 
das wird Nerven kosten, und wir müssen vorsichtig sein.« 

Er umriss seinen Plan, und der Junge hörte ihm zu, ohne 
ihn zu unterbrechen. 

Als Bryce ausgeredet hatte, sagte Travis nur: »Wird es 
klappen?« 

»Es muss klappen, meinst du nicht auch?«, sagte Bryce. 


43. 


Im Hauptflur des Krankenhauskellers standen Polizeichef 
Jarmillo und Dr. Henry Lightner auf gegenüberliegenden 
Seiten der fahrbaren Krankenliege, auf der die Leiche von 
Brian Murdock lag. 

»Das ganze Gesicht ist total zertrümmert«, sagte Jarmillo. 

»Cody musste ihn aufhalten.« 

»Selbstverständlich.« 

»Sie oder ich hätten dasselbe getan.« 

»Vielleicht nicht ganz so aggressiv.« 

»Oder vielleicht noch aggressiver«, sagte Lightner. 

Jarmillo blickte von der Leiche auf und sah dem Arzt in die 
Augen. »Jede Form von Übereifer muss gemeldet werden.« 

»Er war nicht übereifrig.« 

»Wie viele Schläge mit dem Schlagstock?« 

»Wir haben keine Zeit für eine Autopsie. In Anbetracht all 
dessen, was wir bis heute Abend erledigt haben müssen, 
wäre das keine effiziente Nutzung der Zeit.« 

»Aber was glauben Sie, wie oft er zugeschlagen hat? 
Schätzen Sie einfach.« 

»Nicht oft.« 

»Ist das wahr?« 


»Nicht oft«, wiederholte Lightner. »Nicht oft. Er hat getan, 
was er tun musste.« 

»Und er hat es effizient getan. Das Problem liegt darin, wo 
er es getan hat. Im Freien.« 

»Niemand hat es gesehen«, sagte Lightner. 

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.« 

»Wenn es Leute gesehen hätten, dann hätten sie es einer 
Krankenschwester oder einem Pfleger erzählt. Sie hätten 
gewollt, dass wir die Polizei rufen.« 

»Nicht, wenn sie misstrauisch sind ... uns allen 
gegenüber.« 

»Wieso sollten sie uns misstrauen? Nicht einmal Hunde 
können den Unterschied zwischen uns und ihnen riechen.« 

»Vielleicht imitieren wir sie weniger gut, als wir glauben. 
Vielleicht nehmen die Scharfsinnigeren unter ihnen wahr, 
dass etwas nicht stimmt.« 

»Falls einer von ihnen etwas gesehen hat, lebt er ohnehin 
nicht mehr lange.« 

Jarmillo nickte. »Sie brauchen Cody hier.« 

»Ich brauche jeden, um es zu schaffen.« 

»Und keiner der Anwesenden glaubt, dass er übereifrig 
war?« 

»Nein, keiner.« 

Jarmillo dachte einen Moment lang über die Situation 
nach. Keiner der Patienten des Krankenhauses hatte einen 
Telefonanschluss zur Verfügung. Handys und Geräte, mit 
denen man Textnachrichten verschicken konnte, waren 
unter dem einen oder anderen Vorwand eingesammelt 
worden. Niemand konnte das Gebäude verlassen, ohne 
wieder in sein Zimmer geführt oder auf die Weise 
zurückgehalten zu werden, auf die Cody diesen Murdock 
zurückgehalten hatte. Sie hatten gehofft, nach der 
Besuchszeit könnten sie beginnen, die Patienten den 
Baumeistern zuzuführen. Aber falls jemand gesehen hatte, 
wie Murdock getötet worden war, und falls derjenige 


Besuch bekam, riskierten sie eine Bloßstellung, wenn 
dieser Besucher das Krankenhaus verließ. 

»Die Mittagsbesuchszeit ist vorbei?«, fragte Jarmillo. 

»Ja.« 

»Und am Abend ist die Besuchszeit ...?« 

»Von fünf bis acht.« 

»Uns wird es zusätzliche Schwierigkeiten machen, aber 
wir müssen die Abendbesucher am Fortgehen hindern. 
Auch sie werden wir alle den Baumeistern übergeben 
müssen.« 

»Wir werden Hilfe brauchen.« 

»Ich trete Ihnen drei weitere Deputys ab.« 

»Dann lässt es sich machen.« 

Jarmilllo sah sich Murdocks Gesicht noch einmal 
aufmerksam an. »Ich glaube, der Schöpfer würde Cody als 
übereifrig bezeichnen.« 

»Und ich glaube«, sagte Lightner, »Sie sind mit Übereifer 
darauf aus, Übereifer an anderen zu entdecken.« 

Der Polizeichef sah Lightner noch einmal in die Augen. 
Nachdem beide eine Zeit lang geschwiegen hatten, sagte 
er: »Für die Gemeinschaft.« 

»Für die Gemeinschaft«, erwiderte Dr. Lightner. 


AA. 


Jockos großer Augenblick. Zwei Jahre lang hatte er keine 
Menschen mehr zu sehen bekommen. Er wollte einen guten 
Eindruck machen. Er wollte, dass sie ihn mochten. Ihn als 
einen amerikanischen Landsmann akzeptierten. Er wollte 
Erika mit Stolz erfüllen. Es nicht vermasseln. 

Ihnen einen Schrecken einzujagen war ein schlechter 
Start. Hör auf zu grinsen. Nur ein kleines Lächeln. 
Vielleicht sollte er mit den Ohren wackeln. Nein! Nein, 
nein, nein! Als Jocko damals in dieser Gasse die ältere Frau 
gesehen und mit den Ohren gewackelt hatte, hatte sie mit 


einer Mülltonne auf ihn eingeschlagen. Und die Katze nach 
ihm geworfen. Die Katze war furchtbar. Bloß nicht mit den 
Ohren wackeln. 

Er streckte seine rechte Hand zur Begrüßung aus und 
ging auf Deucalion zu. »Ich bin Jocko. Jocko jongliert. Jocko 
dreht Pirouetten. Jocko ist ein Monster wie du, aber nicht 
so hübsch. Jocko ist es ein großes Vergnügen, deine 
Bekanntschaft zu machen.« 

Deucalions Hand war so groß, dass er nur seinen Daumen 
und seinen Zeigefinger benutzen konnte, um Jocko die 
Hand zu schütteln. Aber das zählte trotzdem als 
Händedruck. 

So weit, so gut. 

Als Nächstes ging er auf Carson ÖO’Connor zu. »Ich bin 
Jocko. Jocko schlägt Räder. Jocko schreibt Gedichte. Früher 
hat Jocko Seife gegessen. Aber das tut er nicht mehr. 
Probleme mit der Verdauung. Aber den Geschmack mag 
Jocko immer noch.« 

Carson O’Connor verzog das Gesicht, als sie Jocko die 
Hand schüttelte. Aber sie wich nicht vor ihm zurück. Sie 
spuckte ihn auch nicht an. Er glaubte nicht, dass sie eine 
Katze nach ihm werfen würde, selbst dann nicht, wenn sie 
eine gehabt hätte. Sie war richtig nett. Eine nette Dame. 

»Ms Carson O’Connor, Jocko entschuldigt sich für seine 
eklige Hand. Sie ist kalt. Klamm. Klebrig. Aber Jocko 
versichert Ihnen, dass sie sauber ist.« 

»Da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie. »Nenn mich bitte 
einfach Carson.« 

Jocko hätte niemals geglaubt, dass es sich so gut 
entwickeln könnte. Jocko machte Eindruck. Jocko gab sich 
nahezu lässig elegant. 

Zu Carson sagte er: »Jocko freut sich ganz ungemein, dich 
wiederzusehen.« 

Sie schien verwirrt zu sein. »Mich wiederzusehen?« 

»Jocko ist dir schon einmal kurz begegnet. In New 
Orleans. Auf dem Dach eines Lagerhauses. Während eines 


Unwetters. Du hattest eine Schrotflinte. Es ist eine 
Ewigkeit her.« 

Michael Maddison nahm Jockos ausgestreckte Hand. 

»Ich bin Jocko. Jocko schlägt Saltos rückwärts. Jocko kann 
ein großes Zimtbrötchen im Ganzen hinunterschlingen. 
Jocko sammelt lustige Hüte mit Glöckchen.« 

Er schüttelte den Kopf. Sämtliche kleinen Glöckchen an 
seinem Hut bimmelten. 

»Jocko ist entzückt, dich wiederzusehen.« 

»Entschuldige bitte«, sagte Michael, »aber ich kann mich 
nicht erinnern ...« 

»Damals ist mit Victors Leuten etwas schiefgegangen. 
Sehr sogar. Seltsame Dinge sind passiert. Jocko war ein 
seltsames Ding, das schiefgegangen ist. Jocko ist im Innern 
von Jonathan Harker gewachsen.« 

Harker war ein Angehöriger von Victors Neuer Rasse 
gewesen. Der Replikant eines Polizeibeamten. Der 
gemeinsam mit Michael und Carson in der Mordkommission 
gearbeitet hatte. 

»Jocko war so was wie eine Art Tumor. Aber mit einem 
Gehirn. Und Hoffnung. Hoffnung auf ein besseres Leben. 
Freiheit. Vielleicht eines Tages Disneyland besuchen. Dazu 
wird es nie kommen. Aber man darf ja wohl noch davon 
träumen. Jedenfalls ist Jocko aus Harkers Brustkorb 
herausgekommen.« 

Jetzt erinnerten sie sich wieder daran. Mit weit 
aufgerissenen Augen. Jocko freute sich darüber, dass sie 
sich noch an ihn erinnern konnten. 

»Jocko hat Harkers Erinnerungen. Aber er ist nicht 
Harker. Jocko hat eine Zeit lang in der Kanalisation gelebt. 
Sich von Insekten ernährt, um zu überleben. Wirklich 
tragisch. Aber schmackhaft waren sie. Dann ist Jocko Erika 
begegnet. Keine Insekten mehr. Das Leben ist schön.« 

Plötzlich fürchtete Jocko, sie könnten ihn missverstehen. 
Sie könnten sich falsche Vorstellungen machen. Jocko 
fühlte, dass er errötete. 


Jocko umklammerte mit beiden Händen Michaels Hand. 
»Versteht das bitte richtig - Jocko und Erika sind kein 
Liebespaar. Nein, nein, nein!« 

Jocko ließ Michael los. Wirbelte zu Carson herum. Packte 
eine ihrer Hände mit seinen beiden. 

»Erika ist tugendhaft. Erika ist Jockos Mom. Seine 
Adoptivmutter. Jocko hat keine Genitalien. Nichts, null, 
nada.« 

»Es ist gut, das zu wissen«, sagte Carson. 

»Jocko braucht keine Genitalien. Jocko ist der Einzige 
seiner Art. Niemand, mit dem er sich fortpflanzen kann. 
Jocko will keine Genitalien haben. Igitt. Bäh! Pfui! Steckt 
mir einen Löffel in den Hals, damit ich mich übergeben 
kann!« 

Jocko eilte zu Deucalion. 

»Jocko hat nur das Ding, mit dem er Pipi macht. Jocko 
nennt es sein Dingeling. Aber es hat keinen anderen Zweck. 
Keinen anderen Zweck!« 

Jocko sprang wieder zu Michael. Er stellte seinen rechten 
Fuß auf Michaels linken Fuß. Damit er dort sitzen blieb. 
Und ihm zuhörte. 

»Jockos Dingeling rollt sich ein und zieht sich zurück. 
Nach dem Gebrauch. Es ist widerwärtig! Jockos Knie sind 
auch hässlich. Und sein Hintern.« 

Jocko packte Carson am Ärmel. 

»Jocko wäscht sich immer die Hände. Nach dem Einrollen 
und Zurückziehen. Für dich könnte sich Jocko die Hände in 
Alkohol waschen. Und sie mit Feuer sterilisieren. Wenn du 
willst.« 

»Waschen genügt«, sagte Carson. 

»Jocko hat sich lächerlich gemacht. Ja? Nein? Doch! Jocko 
macht sich immer noch lächerlich. Jocko wird sich immer 
lächerlich machen. Entschuldigt Jocko. Er geht jetzt und 
bringt sich um.« 

Jocko schlug Räder aus der Küche hinaus. Durch den Flur. 
In die Diele. 


Jocko sah in den Spiegel in der Diele. Hakte zwei Finger in 
seine Nasenlöcher. Zog seine Nase zu seiner Stirn zurück. 
So weit es ging. Das tat so weh, dass Jocko Tränen in die 
Augen traten. 

Jocko spuckte auf seinen linken Fuß. Spuckte auf seinen 
rechten Fuß. Spuckte noch ein paarmal drauf. 

Das war das Ende. Tod durch Selbstverbrennung, ein 
Feueropfer. Jocko warf sich in den Kamin. Kein Feuer. 
Schiefgegangen. 

Jocko konnte ihnen nie mehr ins Gesicht sehen. Er würde 
eine Tüte über seinem Kopf tragen. Für alle Zeiten. 

Nach einer Weile kehrte Jocko in die Küche zurück. 

Erika hatte einen zusätzlichen Stuhl an den Tisch gestellt. 
Neben ihren. Sie hatte ein Kissen auf den Stuhl gelegt. Um 
Jocko größer zu machen. Sie lächelte und klopfte auf das 
Kissen. 

Jocko setzte sich neben Erika. Seine drei neuen Bekannten 
lächelten ihn an. So nett. Jocko war auch nett. Er lächelte 
nicht. 

»Darf Jocko sich ein Plätzchen nehmen?s, fragte er Erika. 

»Ja, das darfst du.« 

»Darf Jocko sich neun Plätzchen nehmen?« 

»Ein Plätzchen nach dem anderen.« 

»Okay«, sagte Jocko und nahm ein Plätzchen von der 
Platte. 

Erika sagte: »Ich wollte unseren Gästen gerade erzählen, 
wie es sein kann, dass Victor auf der Mülldeponie gestorben 
ist - und trotzdem hier in Montana lebendig herumläuft.« 
Jocko starrte seine brillante Mutter voller Erstaunen an, 
ohne in das Plätzchen zu beißen. »Du weißt, wie das sein 
kann?« 

»Ja«, sagte Erika. »Und du weißt es auch.« Zu den 
anderen sagte sie: »In Victors Villa im Garden District gab 
es in der Bibliothek einen verborgenen Schalter. Wenn man 
draufgedrückt hat, schwang ein Teil der Regalwand an 
Drehscharnieren aufund gab einen Geheimgang frei.« 


»Geheimgang«, bestätigte Jocko. 

»Am Ende eines zweiten Gangs mit diversen Hindernissen 
befand sich hinter einer beeindruckenden Stahltür ein 
Raum.« 

»Raum«, stimmte Jocko ihr zu. 

»In diesem Raum stand unter anderem ein großer 
Glasbehälter, zwei Meter siebzig lang, einen Meter fünfzig 
breit und knapp einen Meter hoch. Er stand auf einer Reihe 
von verschnörkelten Bronzefüßen.« 

»Füßen«, versicherte ihnen Jocko. 

»Die an den Kanten facettierten Glasscheiben waren sehr 
kalt und steckten in einem kunstvoll verzierten Rahmen aus 
herrlich getriebener vergoldeter Bronze. Es wirkte wie ein 
riesiger Schmuckkasten. Das Gefäß war mit einer halb 
transparenten rötlich goldenen Substanz gefüllt, die 
manchmal eine Flüssigkeit und manchmal ein Gas zu sein 
schien.« 

»Gas«, sagte Jocko und erschauerte. 

»Und in diese Substanz war ein undeutlich umrissenes 
Etwas gehüllt, das am Leben, aber scheintot zu sein schien. 
Aus einer Laune heraus - ich weiß selbst nicht, warum - 
habe ich mit dem Ding in dem Behälter gesprochen. Es hat 
mir geantwortet. Seine Stimme war gesenkt und 
bedrohlich. Es hat gesagt: >Du bist Erika fünf und du 
gehörst mir.<« 

»Bedrohlich.« Jocko hatte immer noch nicht in sein 
Plätzchen gebissen. Er wollte es nicht mehr. Jocko war übel. 

»Ich habe nie gesehen, was in dem Behälter war«, sagte 
Erika, »aber jetzt glaube ich, es muss ein weiterer Victor 
gewesen sein. Sein Klon.« 

Das Plätzchen auf die Platte zurücklegen? Nein. 
Ungehörig. Jocko hatte es angefasst. Mit seiner ekligen 
Hand. Mit einer seiner ekligen Hände. Beide waren eklig. 

»Und vielleicht«, fuhr Erika fort, »hat das via Satellit 
übertragene Signal von diesen Zellen in seinem Körper, das 


allen Angehörigen der Neuen Rasse ein Ende bereitet hat, 
auch seinen Klon aus diesem Glasbehälter befreit.« 

Jocko setzte seinen Hut ab. Er legte das Plätzchen auf 
seinen Hut. Dann setzte er den Hut wieder auf. 


45. 


Travis Ahern hatte Jeans, einen Pullover und eine Jacke 
getragen, als er in aller Eile ins Krankenhaus eingeliefert 
worden war. Die Jacke hatte mehrere Taschen, vollgestopft 
mit all den Utensilien und Kuriositäten, die einem 
neunjährigen Jungen lebensnotwendig erschienen, um die 
Welt spielend zu erkunden. Unter diesen Gegenständen 
befand sich auch ein Taschenmesser mit einem 
Perlmuttgriff, das sich Bryce Walker von ihm borgte, ehe er 
in sein Zimmer zurückkehrte. 

Sowie er allein war, zog Travis von einem seiner Kissen 
den Bezug ab. Er stellte sich vor den kleinen 
Kleiderschrank, zog seine Straßenkleidung von den 
Kleiderbügeln und packte die Sachen in den Kissenbezug. 
Er ging rasch zu Werk, weil er befürchtete, jemand könnte 
das Zimmer betreten und ihn beim Packen ertappen. Den 
improvisierten Beutel ließ er im Kleiderschrank und kehrte 
in sein Bett zurück. 

Fünfzehn Minuten lang hatte er nichts anderes zu tun, als 
zu warten. Er legte sich auf die rechte Seite und stellte sich 
schlafend. Wenn er ein Auge einen kleinen Spalt weit 
öffnete, konnte er die Uhr auf dem Nachttisch sehen. 

Falls ihm eine Krankenschwester Tabletten bringen und 
darauf bestehen sollte, dass er sie in ihrem Beisein nahm, 
würde er so tun, als schluckte er sie runter, aber in 
Wirklichkeit würde er sie in die Backentasche schieben 
oder sie unter seiner Zunge festhalten und sie ausspucken, 
sobald die Krankenschwester fort war. Mr Walker hatte 
gesagt, er habe ungewöhnlich viele ihrer Mitpatienten jetzt 


tagsüber schon schlafen sehen. Vielleicht war es gut, dass 
sie beide ihr Mittagessen kaum angerührt hatten. 

Falls Dr. Flynn oder jemand anderes kam, um Travis für 
eine Untersuchung oder aus irgendeinem anderen Grund 
nach unten zu bringen, würde es ihm wahrscheinlich nichts 
nutzen, wenn er sich schlafend stellte. Sie würden nicht 
unbedingt fortgehen. Sie könnten ihn an einem Rollstuhl 
festschnallen und ihn in den Keller bringen, ganz gleich, ob 
er wach war oder schlief. 

Als er am Fenster stand, hatte er gesehen, was mit 
jemandem geschah, der sich ihnen widersetzte, und er kam 
sich sehr klein vor. So weit er zurückdenken konnte, hatte 
er es immer eilig damit gehabt, erwachsen zu werden. 
Nicht nur, um groß und stark zu sein, sondern auch, um das 
zu lernen, was Männer wussten und was sie in die Lage 
versetzte, mit allen Arten von Pech und Schwierigkeiten 
umzugehen. Manche Männer schienen gelassen durchs 
Leben zu gehen und auf das, was ihnen zustieß, anders als 
die großspurigen Aufschneider in der Schule, die andere 
schikanierten, mit ruhiger Selbstsicherheit zu reagieren, so 
wie Bryce Walker. 

Travis’ Vater hatte nicht zu diesen Männern gezählt. Mace 
Ahern hatte ihn und seine Mutter vor acht Jahren im Stich 
gelassen. Travis hatte keine Erinnerungen an seinen Vater, 
nur Fotos von ihm. Vor einem Jahr hatte er beschlossen, sie 
nie mehr anzusehen. Es tat zu weh. 

Er wollte schnell erwachsen werden, weil er für seine 
Mutter sorgen musste. Ihr Leben war armseliger, als sie es 
verdient hatte. Mace hatte ihr eine Menge Rechnungen 
hinterlassen, von denen sie erst erfuhr, nachdem er weg 
war; und sie hatte getan, was sich gegenüber den 
Menschen gehörte, denen er etwas schuldig war. Aber sie 
arbeitete Tag und Nacht, und Travis konnte ihr ansehen, 
dass sie erschöpft war, obwohl sie niemals klagte. Sie 
kochte in der Meriwether-Lewis-Grundschule, sie putzte 
vier private Häuser, sie verkaufte ihre selbst gebackenen 


Plätzchen über Mr Heggenhagels Geschäft, und zu Hause 
übernahm sie Näharbeiten. Travis wollte ein 
verantwortungsbewusster Mann sein, wie sein Vater es 
nicht gewesen war. Er wollte nicht zusehen müssen, wie 
das Leben seine Mom ermüdete und sie altern ließ, 
obgleich sie noch jung war. 

Jetzt machte sich Travis aus einem noch grässlicheren 
Grund Sorgen um sie. Wenn außerirdische Parasiten oder 
dämonische Körperfresser - oder was auch immer sie 
waren - sich des Gehirns der Menschen hier bemächtigten 
und das Krankenhauspersonal bereits unter ihre Kontrolle 
gebracht hatten, dann könnten sie durchaus auch in 
anderen Einrichtungen aktiv sein. Zum Beispiel in der 
Meriwether-Lewis-Grundschule. Sie könnten sich bereits 
überall in Rainbow Falls eingenistet haben, und vielleicht 
gab es von Stunde zu Stunde weniger echte Menschen in 
der Stadt. Er musste aus dem Krankenhaus fliehen und sie 
warnen. 

Als fünfzehn Minuten vergangen waren, stand Travis aus 
dem Bett auf und ging zur Zimmertür, die offen stand. Er 
streckte seinen Kopf vorsichtig durch den Türrahmen und 
warf einen Blick nach Norden, wo Schwester Makepeace 
wieder im Stationszimmer saß. Durch den Flur kam, auf die 
Minute pünktlich, Mr Walker aus seinem Zimmer. Er hielt 
sein Pillenschälchen in der Hand und machte eine so saure 
Miene, als hätte er gerade ein Glas verdorbene Milch 
getrunken. 

Travis eilte zum Kleiderschrank, schnappte sich den 
Kissenbezug und kehrte zur Zimmertür zurück. 

Im Stationszimmer beschwerte sich Bryce Walker, die 
Tablette, die man ihm gegeben habe, sei nicht die gleiche 
wie die, die er letzte Nacht eingenommen habe, doch auf 
seinem Krankenblatt stünde nichts davon, dass man ihm 
andere Tabletten geben sollte. Es müsste das falsche 
Medikament sein, und er machte sich Sorgen, es könnte 
ihm schaden. Eine andere Krankenschwester hätte ihm die 


Tablette gegeben. Im Moment sähe er sie nirgends und er 
wüsste aus den Erfahrungen, die er gemacht hatte, als 
Rennie hier gewesen war, dass Doris Makepeace ein 
strenges Regiment führte und man sich immer darauf 
verlassen konnte, dass sie alles wieder in Ordnung brachte. 

Die Krankenschwester schien sich nichts aus seinen 
schmeichelhaften Bemerkungen zu machen, aber sie jagte 
Mr Walker auch nicht fort. Sie nahm ihm sein 
Pillenschälchen ab, stand von ihrem Drehstuhl auf und ging 
durch eine Tür am hinteren Ende des Stationszimmers in 
den Medikamentenraum, um zu überprüfen, was ihm 
verschrieben worden war, und ihm vielleicht die Tablette zu 
geben, die er haben wollte. 

Sowie Schwester Makepeace durch die Tür verschwunden 
war, sah sich Travis nach beiden Seiten um, weil er 
sichergehen wollte, dass Bryce Walker der einzige Mensch 
auf dem Flur war, und dann verließ er sein Zimmer. Mit den 
Kleidungsstücken in seinem Kissenbezug lief er nach 
Norden. Er rannte nicht, doch er bewegte sich rasch und 
leise voran. 

Bryce Walker warf ihm einen Blick zu, nickte und wandte 
seine Aufmerksamkeit wieder der offenen Tür des 
Medikamentenraums zu. 

Am Nordende des Haupttrakts bog Travis in den Flur ab, 
der von Osten nach Westen führte und menschenleer war. 
Mr Walker hatte gesagt, das erste Zimmer sei Nummer 
231, und Travis sah genau diese Ziffern auf der Tür. Rennie, 
die Frau des alten Mannes, war in diesem Zimmer 
gestorben. 

Zwischen Zimmer 231 und dem nächsten regulären 
Krankenzimmer befanden sich zwei Türen ohne Aufschrift. 
Travis Öffnete die zweite, wie Mr Walker es ihm 
aufgetragen hatte, trat in die Dunkelheit und zog die Tür 
hinter sich zu. 

Er tastete nach dem Wandschalter. Als das Licht plötzlich 
aufflammte, sah er, dass er auf einem quadratischen 


Treppenabsatz von knapp zwei Metern Seitenlänge stand, 
von dem aus hölzerne Stufen mit Gummimatten nach oben 
führten. 

Travis trat sich die Pantoffel von den Füßen und zog seinen 
Schlafanzug aus. Schnell schlüpfte er in die Sachen, die er 
bei seiner Einlieferung ins Krankenhaus getragen hatte, 
und stopfte seinen Schlafanzug und die Pantoffeln in den 
Kissenbezug. 

Da er sich an den wütenden Raumpfleger mit dem 
Schlagstock erinnerte, hatte Travis erwartet, er würde sich 
auf dem Weg von seinem Zimmer zu seinem derzeitigen 
Aufenthaltsort fürchten. Stattdessen hatte seine Furcht 
nachgelassen, als er in Bewegung war, um der Aufregung 
des Abenteuers Platz zu machen. 

Jetzt musste er wieder untätig abwarten. 

Mit dem Warten kehrte seine Furcht zurück. Er fragte 
sich, wie die Außerirdischen wohl waren, wenn man durch 
ihre menschliche Verkleidung blicken könnte. Er hatte eine 
Menge Comics gelesen und eine Menge Filme gesehen, die 
seiner Einbildungskraft Nahrung gaben. Es dauerte nicht 
lange, bis seine Handflächen und sein Nacken feucht waren 
und sein Herz schneller schlug als vorhin, als er durch die 
Flure geeilt war. 


4b. 


Als Schwester Makepeace mit Bryce’ Pillenschälchen aus 
dem Medikamentenraum zurückkam, lag darin eine Kapsel 
wie die, die man ihm am Abend zuvor gegeben hatte. 

»Sie hätten viel eher damit zu mir kommen sollen«, sagte 
Doris Makepeace, »sowie Ihnen der Unterschied 
aufgefallen ist. Jetzt ist die Zeit für die nächste Tablette 
schon um Stunden überschritten.« 

»Ich nehme sie, sobald ich wieder in meinem Zimmer bin«, 
versprach er ihr. 


»Ja. Sie müssen sie unbedingt nehmen.« 

Sie war lange genug in dem Medikamentenraum gewesen, 
um seinen Argwohn zu wecken. Lange genug, um das 
Pulver aus der einen Kapsel in die andere umzufüllen. Diese 
Kapsel machte den Eindruck, sie sei das Medikament, das 
Bryce ursprünglich verordnet bekommen hatte, doch in 
Wirklichkeit konnte sie ein starkes Beruhigungsmittel 
enthalten. 

Zurück in seinem Zimmer, spülte er die Kapsel in der 
Toilette runter und ließ das zerknautschte Schälchen in den 
Abfalleimer fallen. 

Schon vorher hatte er das Laken von seinem Bett gezogen 
und das übrige Bettzeug so arrangiert, dass es nicht auffiel. 
Im Badezimmer schnitt er mit Travis’ Taschenmesser das 
Bettlaken in Streifen und machte daraus ein Seil mit 
Knoten in regelmäßigen Abständen, an denen man sich gut 
festhalten konnte. Mit einer Länge von knapp vier Metern 
reichte es tief genug hinunter um alle davon zu 
überzeugen, dass er und der Junge auf diesem Wege 
geflohen waren. 

Jetzt zog Bryce die Decke von seinem Bett, faltete sie der 
Länge nach und rollte sie zusammen, damit er sie leichter 
tragen konnte. Er wünschte, er wäre in Straßenkleidung 
ins Krankenhaus gebracht worden. Sein Schlafanzug und 
der dünne Morgenmantel waren ungeeignet, um sich darin 
länger der kühlen Nachmittagsluft auszusetzen; sowie die 
Dunkelheit anbrach, würde er bis in die Knochen frieren. 
Etwas Besseres als die Decke hatte er nicht zur Hand. 

Sein Zimmergenosse war für kurze Zeit wach geworden, 
so unkommunikativ wie eh und je, und hatte eine Zeitschrift 
in spanischer Sprache gelesen. Aber jetzt schlief er wieder. 

Bryce öffnete die beiden Fensterflügel und beugte sich 
hinaus. Er sah niemanden auf dem Besucherparkplatz, der 
von den drei Trakten des Krankenhauses eingerahmt 
wurde. Er band ein Ende des ehemaligen Bettlakens, das 
jetzt als Seil diente, am Fensterpfosten fest und ließ es 


runterfallen. Das untere Ende baumelte vor der oberen 
Hälfte eines Fensters im Erdgeschoss. Er würde einfach 
hoffen müssen, dass dieses Zimmer entweder nicht belegt 
war oder dass dort niemandem die Veränderung auffiel. 

Nachdem er sich die zusammengerollte Decke geschnappt 
hatte, ging er zur Zimmertür und sah sich im Flur um, wo 
alles so still war wie schon den größten Teil des Tages. 

Das Stationszimmer war zu seiner Linken, auf derselben 
Seite des Flurs. Da es vom Flur aus etwas zurückversetzt 
war, konnte er Schwester Makepeace auf ihrem Drehstuhl 
nicht sehen, nur den äußeren Rand des Tisches, an dem sie 
saß. 

Und sie konnte ihn nicht sehen, wenn er sich dicht an der 
Wand hielt, während er nach Norden eilte. Bis er um die 
Ecke bog, rechnete er damit, dass sie oder eine andere 
Person ihm etwas nachrufen würde, doch dazu kam es 
nicht. 

Bryce klopfte zweimal leise an die Tür ohne Aufschrift, 
hinter der die Treppe zum Dach führte. Erst dann öffnete 
er die Tür, wie sie es vereinbart hatten. 

Travis saß auf den Stufen und hielt den Kissenbezug 
umklammert, der seinen Schlafanzug und seine Pantoffeln 
enthielt. »Wir haben es geschafft«, flüsterte er. 

»Bis hierher jedenfalls«, sagte Bryce. 


Al. 


Als Mr Lyss in Mrs Trudy LaPierres Küche kam, trug er die 
Schuhe des armen Fred und saubere Kleidungsstücke. Er 
hatte sich mit dem Rasierer des armen Fred rasiert. Sein 
graues Haar war feucht und gelockt, statt steif in alle 
Richtungen abzustehen. Seine Ohren waren immer noch so 
groß und zerknautscht wie vorher, aber jetzt waren sie 
sauber und eher rosa als braun. 


Er war immer noch gebeugt und knochig, seine Zähne 
waren immer noch grau, und seine Fingernägel waren 
immer noch gelb und rissig, und daher sah er nicht direkt 
wie ein neuer Mensch aus, aber er sah immerhin aus wie 
ein neuer Mr Lyss. 

»Ihre Haut ist nicht mehr so gesprungen wie ein alter 
Sattel«, sagte Nummy. Es war als Kompliment gemeint. 

»Dein armer Fred hat mehrere Sorten Hautcreme und 
vielleicht zehn verschiedene Aftershaves, von denen jedes 
anders riecht. Er könnte etwas Weibisches an sich haben, 
was weiß ich. Aber eine der Lotionen hat Wunder gegen die 
Schnitte vom Rasieren gewirkt.« 

»Bisher habe ich nicht viele Barthaare«, sagte Nummy. 
»Einmal habe ich einen Schnurrbart gesehen und mir 
gewünscht, so einen könnte ich auch haben, aber meine 
Lippen bleiben einfach nackt.« 

»Sei froh«, sagte Mr Lyss. »Rasieren ist noch lästiger, als 
ein Bad zu nehmen und sich die Zähne zu putzen. Die Leute 
vergeuden ihr Leben damit, sich von lächerlichen 
Pflegenormen versklaven zu lassen. Ein Durchschnittsdepp 
verwendet zehn Minuten darauf, sich zweimal am Tag die 
Zähne zu putzen, jeweils fünf Minuten lang, was im Laufe 
eines Lebens von siebzig Jahren auf 
viertausendzweihundert Stunden hinausläuft, die er damit 
vergeudet, sich seine verdammten Zähne zu putzen. Das 
sind einhundertsiebenundsiebzig Tage. Wahnsinn. Weißt du, 
was ich mit einhundertsiebenundsiebzig Tagen anfangen 
kann, Peaches?« 

»Was denn, Sir?« 

»Was ich die ganze Zeit getan habe - /eben!« Mr Lyss sah 
an Nummy vorbei, und sein Blick fiel auf den Küchentisch. 
»Was für einen Irrsinn hast du denn ausgeheckt, Junge?« 
Der Tisch war auf gegenüberliegenden Seiten mit zwei 
Tellern, Tassen, Servietten und Besteck gedeckt. Zwischen 
den Tellern standen eine Platte voll Rührei, das noch 
dampfte, ein Berg gebutterter Toastscheiben, ein Stapel 


gefrorener Waffeln, die Nummy im Toaster knusprig 
gebacken hatte, ein Teller mit Schinkenscheiben, ein Teller 
mit Käsescheiben, ein Teller mit frischen Orangenstücken, 
eine Packung Trinkschokolade, Butter, Apfelbutter, 
Traubengelee, Erdbeergelee und Ketchup. 

»Im Gefängnis haben wir kein Frühstück bekommen«, 
sagte Nummy. 

»Wir wären fast gefrühstückt worden. Wir können nicht 
mal ein Zehntel davon essen.« 

»Na ja«, sagte Nummy. »Ich wusste ja nicht, was Sie 
mögen und was nicht. Jetzt können Sie es sich aussuchen. 
Sie waren so lange im Bad, dass ich genug Zeit hatte.« 

Mr Lyss setzte sich an den Tisch und begann, Essen auf 
seinen Teller zu häufen, wobei er Dinge, für die man eine 
Gabel brauchte, mit den Händen nahm. Man konnte 
deutlich sehen, dass es in seinem Leben nie eine Großmama 
gegeben hatte. 

Nummy wollte ein Gespräch beginnen, weil er hoffte, dann 
würde Mr Lyss das Essen nicht so schnell und mit nicht 
ganz so vielen ekligen Geräuschen hinunterschlingen. 
Daher sagte er: »Dann haben Sie also all diese zusätzlichen 
Tage Zeit zum Leben, weil Sie sich nicht die Zähne putzen, 
aber fallen einem da nicht manche Zähne aus?« 

»Ein paar«, sagte Mr Lyss. »Das ist ein Kompromiss. Alles 
im Leben ist ein Kompromiss. Weißt du, wie viel Zeit ein 
Durchschnittsdepp unter der Dusche verbringt? 
Zweihundertzweiundsechzig Tage im Lauf von siebzig 
Jahren! Dieser Reinlichkeitsfimmel, das ist eine 
Besessenheit. Krank ist das, genau das ist es. Weißt du, was 
ich mit zweihundertzweiundsechzig Tagen anfangen 
könnte?« 

»Was könnten Sie damit anfangen, Sir?« 

»Alles!«, schrie Mr Lyss und schwenkte dabei eine Waffel 
durch die Luft. Die Butter spritzte in alle Richtungen. 
»Alles, was ich will.« 

»Wow«, sagte Nummy. »Alles.« 


»Weißt du, wie viel Zeit ein Durchschnittsdepp damit 
verbringt, sich zu rasieren und auf einem Friseurstuhl zu 
sitzen?« 

»Wie viel, Sir?« 

»Das willst du nicht wissen. Es ist ein solcher Irrsinn, dass 
man besser gar nicht daran denkt.« 

»Ich will es wissen, Sir. Ich will es wirklich wissen.« 

»Ich will es mich aber selbst nicht sagen hören. Es 
deprimiert mich nur, wenn ich es sage. Das Leben ist kurz, 
Junge. Vergeude dein Leben nicht.« 

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, Sir.« 

»Oh, doch, du wirst es tun. Alle tun es. Auf die eine oder 
andere Weise. Obwohl du als Schwachsinniger nicht viel zu 
vergeuden hast. Auch in dem Punkt hast du Glück gehabt.« 

Als sie ihr spätes, aber dafür umso üppigeres Frühstück 
verspeisten, aß Mr Lyss viel mehr, als Nummy ihm 
zugetraut hätte. Darüber, wo das Essen in diesem 
knochigen Körper blieb, hätte Nummy nicht einmal eine 
Vermutung äußern können. 

»Was ich mir überlegt habe«, sagte Mr Lyss, während er 
geräuschvoll an etwas sog, was zwischen seinen Zähnen 
stecken geblieben war, »ist, dass wir mit unserem Aufbruch 
besser nicht bis zur Dunkelheit warten. Wir müssen Zeug 
besorgen, und wir werden es vor dem Abend brauchen, 
weil dann vielleicht alles noch haariger werden könnte als 
bisher.« 

»Was für Zeug?«, fragte Nummy. 

»Zuerst einmal Waffen.« 

»Ich mag keine Waffen.« 

»Du brauchst sie nicht zu mögen. Ich werde die Waffen mit 
mir rumtragen, nicht du. Wozu wäre es gut, Hunderte von 
Tagen meines Lebens einzusparen, indem ich sie nicht auf 
unnötige Körperpflege vergeude, wenn ich dann einem 
Dämlack wie dir eine Schrotflinte in die Hand drücke, damit 
du mir versehentlich den Kopf wegpusten kannst?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte Nummy. »Wozu wäre es denn 
gut?« 

Mr Lyss begann, sein Gesicht zu verziehen, wie er es 
immer tat, wenn er dicht davorstand aufzubrausen, doch 
dann hörten die Grimassen auf. Stattdessen schüttelte er 
den Kopf und lachte. 

»Ich weiß nicht, was du an dir hast, Peaches.« 

»Was habe ich denn an mir?« 

»Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich es nicht weiß. 
Dein gigantischer Intellekt ist es mit Sicherheit nicht, aber 
du bist keine schlechte Gesellschaft.« 

»Sie sind auch keine schlechte Gesellschaft, Sir. Vor allem, 
wenn Sie besser riechen. Wie jetzt.« 

Nummy wollte das Geschirr spülen und alles wieder 
wegräumen, doch Mr Lyss sagte, wenn er das versuchte, 
würde er ihn mit einer Schaufel totschlagen. 

Sie stiegen durch ein Fenster aus, um Mrs Trudy LaPierres 
Haus zwischen sich und Nummys Haus zu haben, wo die 
beiden Bullen, die nicht einfach nur Bullen waren, Norman 
dem Hund Dinge antun Könnten, an die Nummy nicht zu 
denken wagte. 

Der Himmel war grau und wirkte hart. Die Luft war kälter. 
Nummy beschlich ein ganz schlechtes Gefühl. 

Sie verließen die Gegend und fanden nach einer Weile ein 
gespenstisches Haus am Ende eines schmalen Weges. Mr 
Lyss sagte, das sei genau das, was er gesucht hätte. Er 
wollte lauten, doch Nummy war nicht der Meinung, dass sie 
das tun sollten. Aber Mr Lyss war der Klügere, und kluge 
Leute setzen immer ihren Kopf durch. 


48. 


Deucalion würde Erikas Haus als Operationsbasis nutzen. 
Nachdem Jocko ihnen stolz seine kostbarsten Besitztümer 
gezeigt hatte - darunter eine Sammlung von lustigen Hüten 


mit Glöckchen, vier Poster von Buster Steelhammer und 
DVDs jeder Version von Little Women, die jemals gedreht 
worden war -, bot er dem tätowierten Riesen sein Zimmer 
an. Aber Deucalion schlief ohnehin nur selten und rechnete 
damit, in den unmittelbar bevorstehenden Tagen noch 
weniger Ruhe zu haben als sonst. Stattdessen entschied er 
sich für das Arbeitszimmer, weil dort ein großes Sofa stand, 
das ihm genug Platz bot, falls er sich zwischendurch 
hinlegen wollte, und weil dort für den Fall, dass er online 
Nachforschungen anstellen musste, ein Computer stand, 
der ihm über eine Satellitenschüssel Zugang zum Internet 
gab. 

Carson und Michael würden sich in einem der Motels in 
der Stadt einquartieren, die um diese Jahreszeit nicht 
komplett ausgebucht sein würden und auch sonst so gut 
wie nie vollständig belegt waren. Als Kriminalbeamte bei 
der Mordkommission in New Orleans und als 
Privatdetektive in San Francisco waren sie Stadtmenschen, 
die zu Hochform aufliefen, wenn um sie herum möglichst 
viel Hektik herrschte und sie in das geschäftige Treiben 
einer Stadt eintauchen konnten. 

In Rainbow Falls herrschte keine größere Hektik und 
kaum mehr geschäftiges Treiben als auf einem Friedhof zur 
Zeit der schlimmsten Bienenplage Aber schon nach 
weniger als zwei Stunden in Erikas Haus bewirkte die 
Abgeschiedenheit des Ortes bei Carson, dass sie sich 
eingesperrt fühlte. Michael klagte mit sichtlicher Unruhe 
darüber, wenn die Welt unterginge, würden sie nichts 
davon erfahren, bis ihnen die Milch ausging und sie in die 
Stadt fahren müssten, um einzukaufen. Ein Platz in der 
ersten Reihe beim Weltuntergang sei der Demütigung 
vorzuziehen, von dieser Neuigkeit als Letzter zu erfahren. 

Bevor sie sich ein Motelzimmer suchten, fuhren sie durch 
die Straßen, um sich einen Überblick zu verschaffen - 
Carson am Steuer, Michael auf seinem angestammten Platz. 
Mit einer Bevölkerung von vielleicht zehntausend 


Einwohnern war die Stadt mehr als nur ein Straßendorf, 
aber jeder Ortsfremde konnte schnell bemerkt werden, und 
Carson sah auch kein Fahrzeug außer ihrem eigenen, das 
ein kalifornisches Nummernschild hatte. 

»Ich bin nicht sicher, ob es sinnvoll wäre, es mit einem 
klammheimlichen Ansatz zu versuchen«, sagte sie. 
»Menschen, die den größten Teil ihres Lebens oder ihr 
ganzes Leben hier verbracht haben, werden alle, die von 
auswärts kommen, innerhalb von einer Minute wittern oder 
sie sogar auf den ersten Blick erkennen. Je mehr wir uns 
um Unauffälligkeit bemühen, desto mehr werden wir 
auffallen.« 

»Richtig. Und ich will sowieso keinen Cowboyhut 
aufsetzen.« 

»Sieh dich um. Nicht alle tragen Cowboyhüte.« 

»Ich will aber auch keine Pudelmütze mit Bommel 
aufsetzen. Und einen Schlapphut mit Glöckchen werde ich 
niemals tragen.« 

»Und ich dachte schon, ich bräuchte mir um die 
Weihnachtsgeschenke keine Gedanken mehr zu machen.« 

»Außerdem muss sich Victor sehr im Hintergrund halten. 
Als Ortsfremdem bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Er 
hat sich irgendwo verkrochen, noch weiter abseits als 
Erika. Vielleicht wäre es gut, wenn er erführe, dass wir hier 
sind und nach ihm suchen. Das könnte die beste Methode 
sein, um ihn aus seinem Bau zu treiben.« 

Da der Wetterbericht Schnee vorhergesagt hatte, suchten 
sie ein Sportbekleidungsgeschäft, bevor die Läden für den 
Rest des Tages schlossen. Sie probierten schwarze Gore- 
Tex-/Thermolite-Regenanzüge für stürmisches Wetter mit 
im Kragen versteckter Kapuze, Funktionswesten mit 
Thermoloft-Beschichtung, Handschuhe, Skistiefel und - 
nach eingehender Beratung - die verabscheuten 
Wollmützen an und machten einen Großeinkauf. 

Als sie zum Falls Inn fuhren, um dort ein Zimmer zu 
buchen, den Cherokee auszuladen und sich zu bewaffnen, 


kamen sie an den Büros der Rainbow Falls Gazette in der 
Beartooth Avenue vorbei. Dies schien ihnen eine glückliche 
Fügung zu sein, und daher wendete Carson mitten auf der 
Straße spontan und parkte vor dem dreistöckigen Gebäude. 

Wie viele Häuser in der Stadt war auch dieses weit mehr 
als ein Jahrhundert alt und hatte ein flaches Dach mit 
Brüstung, das an Hotels und Saloons in Western erinnerte, 
auf denen sich Bösewichte mit Flinten hinter Brüstungen 
versteckt hielten, um von oben auf den Sheriff zu schießen, 
wenn er versuchte, von einem Punkt, an dem er Deckung 
hatte, zum nächsten zu laufen. Solche Gebäude waren 
normalerweise aus Holz gebaut, doch dieses hier war ein 
Backsteinhaus, ein Zugeständnis an die strengen Winter. 

Als Carson und Michael den Empfangsbereich betraten, 
wirkten die Wandverkleidung aus gebeiztem Eichenholz mit 
Nut- und Federverbindungen, die dekorative metallene 
Deckenverkleidung und die antiken Messinglampen - einst 
Gaslampen, aber längst auf den Betrieb mit Strom 
umgestellt - wie eine Kulisse auf sie. 

Die Empfangsdame, eine Blondine in den Vierzigern, trug 
Cowboystiefel, einen Jeansrock, eine gestärkte weiße Bluse 
und die typische Cowboykrawatte - ein geflochtenes 
Lederband, das von einer Spange mit Türkisen 
zusammengehalten wurde. Das Namensschild auf ihrem 
Schreibtisch wies sie als KATIE aus. Als Carson und Michael 
sich kühn als Privatdetektive aus Kalifornien vorstellten, die 
wegen eines ihrer Fälle hier waren, und fragten, ob der 
Chefredakteur oder der Herausgeber sie vielleicht 
empfangen könnte, sagte Katie: »Ich habe den Verdacht, sie 
werden Sie beide empfangen können, da beide eine und 
dieselbe Person sind.« 

Der Mann, der kam, um sie zu begrüßen, war groß und 
attraktiv und sah eher nach einem Marshal aus als nach 
einem Zeitungsverleger, und er war so gewinnend wie 
Jimmy Stewart in einer seiner hinterwäldlerisch-naiven 
Rollen. Er hieß Addison Hawk, und nachdem er sich ihre 


Privatdetektiv-Lizenzen hatte zeigen lassen, sagte er, 
während er sie zu seinem Büro führte: »Als wir das letzte 
Mal einen Privatdetektiv hier zu Besuch hatten - tatsächlich 
war es, soweit ich weiß, das einzige Mal -, ist ihm nicht 
einmal, sondern gleich zweimal in den Hintern geschossen 
worden.« 

Michael sagte: »Das ist genau das, was wir um so ziemlich 
jeden Preis vermeiden wollen.« 

Hawk setzte sich hinter seinen papierübersäten 
Schreibtisch, und sie nahmen die beiden Stühle, die 
davorstanden. 

»Was ist das für ein Fall, der Sie hierherführt?«, fragte der 
Herausgeber. 

»Selbst wenn Sie kein Zeitungsmensch wären«, sagte 
Carson, »stünde es uns nicht frei, Ihnen das zu sagen. Ich 
kann Ihnen nur sagen das es um eine 
Grundstücksangelegenheit und eine damit verbundene 
Erbschaft geht.« 

»Jemand hier in der Gegend könnte reich werden - ist es 
das?« 

»Vielleicht«, sagte Carson. 

»Das klingt dermaßen fingiert«, sagte Hawk, »dass ich fast 
glauben muss, es könnte wahr sein.« 

»Wir vermuten, jemand, der in einer Kleinstadt eine 
Zeitung herausgibt und verlegt, kennt so ziemlich jeden in 
seinem Einzugsgebiet.« 

»Ich bin mehr oder weniger verheiratet mit dieser Stadt, 
und es ist mir nicht peinlich zu sagen, ich bin derartig in sie 
und ihre Geschichte vernarrt, dass es mir jeden Tag so 
vorkommt, als sei der erste Morgen meiner Flitterwochen 
angebrochen. Einige Leute kenne ich nicht, aber das liegt 
nur daran, dass sie von sich aus nichts mit mir zu tun haben 
wollen.« 

Aus einem stabilen braunen Umschlag zog Carson eine 
Fotografie von Victor aus seinen Zeiten in New Orleans, die 
sie aus San Francisco mitgebracht hatte. Sie schob sie über 


den Schreibtisch und sagte: »Haben Sie diesen Mann in 
Rainbow Falls gesehen? Er müsste irgendwann im Lauf der 
letzten zwei Jahre hierhergekommen sein.« 

Hawk reagierte nicht gleich, sondern ließ sich Zeit, um das 
Foto eingehend zu betrachten, aber schließlich sagte er: 
»Ich habe das Gefühl, ich könnte ihn ein- oder zweimal 
gesehen haben, aber ich könnte nicht sagen, wo oder wann. 
Wie heißt er?« 

»Wir wissen nicht, unter welchem Namen er jetzt lebt«, 
sagte Michael, »und wenn wir Ihnen seinen richtigen 
Namen nennen würden, dann wäre das eine Missachtung 
der Privatsphäre unseres Klienten.« 

»Sie legen wahrhaft bewundernswerte Diskretion an den 
Tag«, sagte Hawk mit einem leicht ironischen Lächeln. 

»Wir versuchen es«, sagte Michael. 

Als Hawk das Foto zurückgab, legte Carson ihm einen 
Computerausdruck von einer Landstraße hin, den Erika 
ihnen gegeben hatte. Darauf hatte sie in Rot die Straße 
eingezeichnet, von der Victor in seinem Mercedes GL 550 
spurlos verschwunden war. »Diese Schleife von 
vierundzwanzig Meilen Länge führt sowohl durch flaches 
Land als auch durch Hügel, ehe sie wieder auf die 
Schnellstraße stößt. Nach allem, was wir auf Google Earth 
und anderen Websites sehen können, gibt es von dieser 
Straße aus keine Zufahrt zu einer Ranch, einer Farm, zu 
Wohnhäusern und schon gar nicht zu größeren 
Ortschaften. Es lässt sich kein Zweck für den Bau dieser 
Straße erkennen. Sie führt durch eine vollkommen 
unbesiedelte Gegend, und doch muss ihr Bau ein Vermögen 
gekostet haben.« 

Hawk hielt ihren Blick lange fest und sah dann forschend 
in Michaels Augen. Schließlich sagte er: »Diese Straße hat 
eine Nummer. Sie steht auf dem Meilenstein am Anfang 
und auf dem an ihrem Ende, aber niemand nennt sie bei 
ihrer offiziellen Nummer. Hier in der Gegend wird sie der 


Endzeit-Highway genannt. Jetzt frage ich mich allerdings, 
wer Sie in Wirklichkeit sind.« 


49. 


Bürgermeister Erskine Potter hatte die Absicht gehabt, sich 
nach seinem Treffen mit den Stadtverordneten Ben Shanley 
und Tom Zell im Pickin’ and Grinnin’ um ein paar andere 
Angelegenheiten zu kümmern und auch nach Hause zu 
fahren, um zu sehen, wie Nancy und Ariel mit den 
Umbauarbeiten an der Scheune vorankamen. Dann würde 
er um 17:30 Uhr mit Ben und Tom zum Rasthaus 
zurückkehren, um Vorbereitungen für die Ankunft der 
Familien zu treffen, die zur Kirche der apokalyptischen 
Reiter gehörten und um sechs Uhr kommen würden. Ab 
sieben Uhr oder vielleicht sogar schon eher würden sie von 
den Baumeistern gestaltet und weiterverarbeitet werden. 

Nachdem die Stadtverordneten gegangen waren, fiel 
Erskine jedoch auf, dass die Wanduhr hinter dem Pult der 
Empfangsdame, das im Zwischengeschoss gleich am 
Eingang stand, die falsche Zeit anzeigte. Aufgrund der 
tausendjährigen inneren Uhr samt Kalender, die ein Teil 
seiner Programmierung war, wusste er stets auf die 
Sekunde genau, wie spät es war. Er bestand darauf, dass 
alle Uhren die korrekte Zeit anzeigten. Das Gelingen ihres 
Vorhabens hing davon ab, dass alles zeitlich perfekt 
aufeinander abgestimmt war, und doch ging die Uhr der 
Empfangsdame vier Minuten nach. 

Nachdem er diesen Fehler korrigiert hatte, warf er einen 
Blick auf die Uhr hinter dem Tresen und stellte beunruhigt 
fest, dass sie ganze zwei Minuten vorging. Er ging durch 
die Schwingtür am Ende der Bar und beugte sich über die 
hintere Stellfläche, um auch bei dieser Uhr, die falsch ging, 
die Zeit zu korrigieren. 


Die Erinnerungen, die er von dem echten Bürgermeister 
Potter als Download erhalten hatte, waren in Bezug auf das 
Rasthaus so vollständig, dass er sich ins Gedächtnis rufen 
konnte, wo es hier sonst noch Uhren gab: im Büro des 
Managers, in jeder der beiden Künstlergarderoben und in 
der Küche. Da er sich inzwischen Sorgen machte, das 
ganze Gebäude könnte nicht in Übereinstimmung mit der 
wirklichen Zeit sein, lief er von Uhr zu Uhr, und seine Sorge 
wuchs sich schnell zu einer immer größeren Unruhe aus, 
als er erkennen musste, dass keine der Uhren richtig 
gestellt war. 

Das Zeitgefühl des früheren Erskine Potter war 
schlichtweg eine Katastrophe. Es schien fast so, als sei dem 
Mann die Uhrzeit ganz egal gewesen, als hätte er nicht das 
geringste Verständnis dafür besessen, dass die Zeit das 
Schmieröl des Universums war, dass ohne Zeit - und zwar 
eine sekundengenau akkurate Zeit - nichts anderes 
existieren konnte. Es gäbe keine Vergangenheit, keine 
Gegenwart, keine Zukunft, keine materielle Welt, keine 
Form von wie auch immer gearteter Masse oder Energie, 
kein Licht und kein Dunkel, keine Geräusche und keine 
Stille, nur das Nichts im Nichts, das ins endlose Nichts 
wirbelte. 

Als er die letzte Uhr in der Küche erreichte, war Erskine 
Potter von dem Mangel an zeitlicher Synchronisation in 
dem Rasthaus regelrecht erschüttert und mit einem Gefühl 
von Dringlichkeit erfüllt. Seine Hände zitterten, als er 
versuchte, die letzte Uhr richtig einzustellen, die volle fünf 
Minuten nachging. Erst stellte er sie eine Minute vor, dann 
eine Minute nach, und während er darum rang, den 
Minutenzeiger über den korrekten Strich auf dem 
Zifferblatt zu bringen, beschleunigte sich sein Atem, und er 
verfluchte das unhandliche Einstellrad. Mittlerweile 
befürchtete er, wenn ihm diese Korrektur nicht 
augenblicklich gelang, würde etwas Katastrophales 
passieren. Vielleicht würde das Rasthaus aus dem Raum- 


Zeit-Kontinuum herausfallen und aufhören zu existieren, 
aufhören, jemals existiert zu haben. 

Als es ihm bei seinem dritten Versuch gelang, die Uhr in 
Übereinstimmung mit der wahren Zeit zu bringen, brach 
eine gewaltige Woge der Erleichterung über ihn herein, 
und sein Unbehagen klang rasch ab - bis ihm der Zustand 
der Arbeitsflächen aus Edelstahl auffiel, der Zustand des 
Herds, des Backofens, des Grills, der Fritteusen, des 
Fußbodens. Dieser Ort war voller Krümel und Fettspritzer, 
genauso wie die Küche im Haus des Bürgermeisters. 
Vielleicht war es keine kulinarische Katastrophe, nicht so 
schlimm, dass es ein unaufhaltsamer Magnet für Ratten 
und Küchenschaben wurde, aber es war alles andere als 
perfekt, und Perfektion musste der Maßstab sein, den man 
an die Reinlichkeit sämtlicher Geräte, Werkzeuge und 
Apparate anlegte, wenn sie über einen langen Zeitraum 
Hochleistungen erbringen sollten. 

Wenn der ursprüngliche Bürgermeister Erskine Potter ein 
Beispiel für einen durchschnittlichen Menschen war, wenn 
sie alle diese mangelnde Aufmerksamkeit für Details 
miteinander gemeinsam hatten, dann würden sie der 
Gemeinschaft noch viel schneller unterliegen, als selbst der 
Schöpfer es erwartete. Der 'Iod, den sie verdienten, würde 
ihre gesamte Spezies ereilen, Kontinent um Kontinent, und 
das mit einer solchen Schnelligkeit, dass das Wort 
Blitzkrieg eine neue Bedeutung erhalten würde. 

Der neue Bürgermeister hatte keine Zeit, die Küche 
gründlich zu säubern, vor allem nicht an diesem ersten Tag 
des Krieges, aber er konnte sich nicht davon abbringen, 
den Kühlraum zu betreten, um sich ein Bild von seinem 
Zustand zu machen. Selbst wenn man davon absah, dass 
der Raum es bitter nötig hatte, gründlich geschrubbt zu 
werden, herrschte hier immer noch das reinste Chaos. Wie 
in dem Kühlschrank, den der Bürgermeister zu Hause 
stehen hatte, war hier nichts logisch angeordnet. Da sie 
heute Abend mehr als hundert Kirchgänger zu töten 


hatten, durfte Erskine seine Zeit nicht damit zubringen, 
diese Regale aus Draht und Glas zu schrubben, doch er 
ordnete die Lebensmittel neu an, brachte Dinge, die 
miteinander in Verbindung standen, in eine Ordnung, die es 
den Köchen und den Küchenhelfern erlauben würde, 
wesentlich effizienter zu arbeiten, als es ihnen bisher 
möglich gewesen sein konnte. 

Er konnte sich nicht daran erinnern, zu der langen 
Mahagonibar im Hauptraum zurückgekehrt zu sein. 
Vielleicht war er hingegangen, um die Zeit auf der Uhr 
noch einmal zu überprüfen. Als er merkte, wo er stand und 
mit welcher Aufgabe er sich beschäftigte, hatte er bereits 
die Hälfte von Hunderten von Schnapsflaschen, Likören 
und nicht alkoholischen Cocktailzutaten auf den Regalen 
hinter dem Tresen neu angeordnet. Das bisherige 
Durcheinander hatte mit Sicherheit die maximale Effizienz 
der Barkeeper verhindert. 

Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass ihm der größte 
Teil des Nachmittags zwischen den Fingern zerronnen war. 


50. 


Carson wusste nicht, ob Addison Hawk glaubte, sie könnten 
auswärtige Agenten oder Radikale der einen oder anderen 
Sorte sein, doch um seinen plötzlichen Argwohn zu 
überwinden, gab sie ihm die Nummer eines 
Kriminalbeamten, mit dem sie früher in New Orleans 
zusammengearbeitet hatten und der jetzt Chief of 
Detectives beim NOPD war. 

Auf der Suche nach seiner Telefonnummer förderte sie aus 
den geheimnisvollen Tiefen ihrer Handtasche auch 
Fotografien von Hündchen Duke, von Bruder Arnie und von 
Baby Scout zutage, auf denen Scout so goldig war, wie nur 
sie es zu sein verstand. Tatsächlich kamen elf Fotos von 


Scout hervor, von denen jedes mehr zum Lächeln einlud als 
das vorangegangene. 

Entweder sie hatte die Tiefe von Hawks Argwohn falsch 
eingeschätzt, oder ihr mütterlicher Stolz erschien ihm so 
grundehrlich, dass es ihm schwerfiel zu glauben, hinter 
ihrer Frage nach dem Endzeit-Highway könnten andere als 
ehrenwerte Motive stecken. Beim sechsten der elf Fotos 
wurde ihr klar, dass sie schamlos ins Schwärmen geraten 
war, und ein schneller Seitenblick auf Michael - der sie 
angaffte, als hätte er gerade mit eigenen Augen gesehen, 
wie sich Dirty Harry in die reizende Mother Hubbard aus 
den Kinderreimen verwandelt hatte - bestätigte ihr, dass 
sie sich restlos vergessen hatte. Hawks Interesse an den 
Fotos schien echt zu sein, und als sie ihm den letzten der elf 
Schnappschüsse gezeigt hatte, hielt er es nicht mehr für 
notwendig, den Chief of Detectives in New Orleans 
anzurufen. 

Als Carson zu ihrem Stuhl zurückkehrte, sagte Hawk: 
»Nichts, was ich Ihnen über den Endzeit-Highway erzählen 
könnte, würde Staatsgeheimnisse enthüllen. Ich kenne 
nämlich keine. Was ich weiß, ist, dass diese Straße in nicht 
mehr als zwei Jahren mit halsbrecherischer 
Geschwindigkeit angelegt und fertiggestellt wurde, 
zwischen 1964 und 1966, was vor meiner Zeit war. Es war 
ein Projekt der Bundesregierung, und das Tempo war 
eindeutig entscheidender als die Kosten. Viele Arbeitskräfte 
kamen aus Montana. Aber gleichzeitig wurde noch mehr 
gebaut, viel mehr, und für diese zusätzlichen Bauvorhaben 
wurden Arbeitskräfte aus anderen Bundesstaaten 
hergebracht. Viele von ihnen waren Militärpersonal, und 
ich nehme an, die anderen hatten 
Unbedenklichkeitsbescheinigungen, die höchsten 
Ansprüchen genügten. Sie haben von 1964 bis 1968 dort 
draußen an zahlreichen Punkten entlang der neuen 
Schnellstraße gearbeitet.« 


»War das nicht etwa die Zeit, als der Kalte Krieg so richtig 
ungemütlich wurde?«, fragte Michael. 

»Ziemlich genau«, sagte Hawk. »Diese Arbeitskräfte von 
außerhalb, die alle Bauvorhaben außer der Straße selbst 
ausgeführt haben, die hatten dort draußen ihre eigene 
provisorische Stadt mit einer Infrastruktur für ein paar 
Tausend von ihnen. Und niemand hat je erlebt, dass einer 
von ihnen zur Erholung oder aus einem anderen Grund 
nach Rainbow Falls kam. Wir glauben, dass sie unter einer 
Art Sicherheitsquarantäne standen. Die Straße war bis 
1969 für die Öffentlichkeit gesperrt, und als sie für den 
allgemeinen Verkehr freigegeben wurde, war es nichts 
weiter als eine Straße, die nirgendwohin führte, und von 
dem, was sie sonst noch entlang dieser vierundzwanzig 
Meilen gebaut haben, war keine Spur zu sehen. Einige der 
Einheimischen aus alt eingesessenen Familien sind unter 
dem Vorwand, jagen zu gehen, oft stundenlang durch diese 
Wälder und Felder gestiefelt, aber vor allem haben sie 
rumgeschnüffelt, und keiner von ihnen konnte jemals auch 
nur eine Spur von dem finden, was dort unterirdisch 
verborgen sein musste.« 

»Raketensilos«, schlug Carson vor. 

»Von denen gab es ganz bestimmt ein paar«, bestätigte 
Hawk, »denn eine Weile nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion hat die Regierung drei Silokomplexe dort 
draußen für veraltet erklärt, sie stillgelegt und sie als 
Hochsicherheitslager mit geringer Luftfeuchtigkeit Firmen 
zum Verkauf angeboten, die dort vielleicht heikle 
Unterlagen aufbewahren wollten. Ich glaube, sie wurden 
alle drei verkauft, obwohl sie meines Wissens nicht alle in 
Benutzung sind. Ich höre immer wieder, vielleicht bewahrt 
die Mormonenkirche dort draußen Duplikate der Akten 
ihres landesweiten Ahnenforschungsprojekts auf, aber es 
ist mir nie gelungen, das zu verifizieren.« 

In Erikas Küche hatte Deucalion ihnen von seinem 
Erlebnis mit der Fledermausschar und von der intuitiven 


Einsicht erzählt, die sie bei ihm ausgelöst hatte, der 
Gewissheit, dass sie Victor diesmal nicht in einer 
Entsprechung der Hände der Barmherzigkeit, sondern tief 
unter der Erde finden würden. 

Hawk sagte: »Die meisten Leute hier in der Gegend 
glauben, die Silos seien bei Weitem nicht alles gewesen. Sie 
meinen, es müsste dort draußen am Endzeit-Highway noch 
andere Einrichtungen geben.« 

»Wie zum Beispiel?«, fragte Michael. 

Addison Hawk zuckte die Achseln. »Das sind alles nur 
Spekulationen, und die meisten sind nicht minder 
wirklichkeitsfern als eine beliebige Science-Fiction- 
Sendung im Fernsehen. Sie sind es nicht wert, wiederholt 
zu werden, weil niemand wirklich etwas weiß. Vielleicht 
waren die Silokomplexe ja tatsächlich alles.« Er beugte sich 
auf seinem Stuhl vor. »Was hat der Endzeit-Highway mit 
diesem namenlosen Mann zu tun, von dem Sie mir ein Foto 
gezeigt haben? Nein, warten Sie, verzeihen Sie meine 
Reporterneugier. Ich bin sicher, das wäre eine Missachtung 
der Privatsphäre Ihres Klienten.« 

Carson sagte: »Falls ein Tag kommt, an dem wir über den 
Fall reden können, Mr Hawk, dann werden Sie ganz oben 
auf unserer Liste stehen. Sie haben uns sehr geholfen.« 

Als sie und Michael aufstanden, erhob sich der 
Herausgeber ebenfalls. »Was meinen Sie, wie lange Sie 
hierbleiben werden?« 

»Wir wissen es wirklich nicht«, sagte Michael. »Es könnte 
sich eine Weile hinziehen.« 

»Macht es Ihnen etwas aus, mir zu sagen, wo Sie sich 
einquartiert haben - für den Fall, dass ich den von Ihnen 
Gesuchten entdecke?« 

»Von hier aus fahren wir direkt zum Falls Inn, um uns dort 
ein Zimmer zu nehmen.« 

Als Hawk die beiden zum Empfangsbereich begleitete, 
sagte er: »Ich kenne Rafe und Marcia Libby, denen gehört 
das Falls Inn. Wenn Sie möchten, kann ich gleich dort 


anrufen und dafür sorgen, dass sie Ihnen ihr bestes Zimmer 
geben und dass der Preis stimmt.« 

»Das wäre sehr nett von Ihnen, Mr Hawk.« 

»Ich werde es mit Vergnügen tun. Und vergessen Sie bloß 
nicht, Marcia dieses Foto von Scout und Duke zu zeigen. 
Sie ist vernarrt in Kinder und in Hunde.« 

An der Tür des Gebäudes angekommen, hob der 
Herausgeber eine Hand, um seinen Cowboyhut zu lüpfen, 
und als er merkte, dass er ihn in seinem Büro auf dem 
Schreibtisch hatte liegen lassen, lächelte er. 

Da es bis zur Abenddämmerung keine Stunde mehr war, 
wurde es draußen rasch kühler. Hinter den Wolken, die den 
Himmel verfinsterten, zog langsam eine tiefere Dunkelheit 
auf. 


31. 


Unter den geschlossenen Lidern bewegen sich seine Augen 
unablässig. 

Seine Intelligenz ist so überragend, dass ihn keine 
Vergnügungen dieser Welt verlocken können. Das 
Universum seiner Gedanken ist viel lebhafter und reizvoller 
als alles, was die äußere Realität zu bieten vermag. 

Der Raum, in dem er sitzt, ist groß und fensterlos. Die 
Beleuchtung ist matt. Die Wände sind aus blankem Beton. 
Entsprechendes gilt auch für den Fußboden. 

Er hat keinerlei Interesse an Kunst, denn seine 
Vorstellungskraft beschert ihm weitaus schönere Bilder, als 
sie irgendein gewöhnlicher Mann oder eine gewöhnliche 
Frau erschaffen könnte. 

Nicht weit von der Mitte des Raumes steht ein Lehnstuhl, 
in dem niemand sitzt. Vor dem Lehnstuhl liegt ein Futon. 
Andere Einrichtungsgegenstände braucht er nicht. 

Er sitzt im Schneidersitz auf dem Futon und hat die Hände 
mit den geöffneten Handflächen nach oben auf seinen 


Knien liegen. Seine Augen sind geschlossen, aber seine 
inneren Augen sind stets weit offen. 

Er ist Victor Frankenstein, und er ist es doch nicht. Er ist 
nichts so Simples wie einfach nur ein Klon des großartigen 
Mannes, sondern vielmehr ein weiterentwickelter und 
verbesserter Klon. 

Während der acht Jahre, die dieser Victor im Kälteschlaf 
verbracht und darauf gewartet hat, vollständig zum 
Bewusstsein erweckt zu werden, hat der ursprüngliche 
Victor täglich Downloads seiner Erinnerungen direkt ins 
Gehirn des Klons vorgenommen, der im Falle seines Todes 
seinen Platz einnehmen würde. Dieser Victor weiß alles, 
was der alte Victor wusste - und noch mehr. 

Trotz des quasi komatösen Zustands war sein Verstand 
scharf und rege gewesen. Acht Jahre praktisch ohne jede 
Stimulation seiner fünf Sinne, acht Jahre einer 
ausschließlich innerlichen Existenz waren eine einzigartige 
Gelegenheit gewesen, über die Probleme der Erschaffung 
neuer Lebensformen nachzudenken. 

Dieser intensiv genutzte Zeitraum der Isolation war die 
Gewähr dafür gewesen, dass er nicht nur Victor in einem 
neuen Körper sein würde Er ist sozusagen die 
komprimierte Essenz Victors, vielfach veredelt zu einem 
noch mächtigeren Geist. Victors lebenslängliche 
Verbissenheit ist in seinem Klon zu glühender 
Entschlossenheit geworden. 

In dieser Einrichtung wird keine Musik gespielt. Niemals. 
Für ihn ist Musik lediglich eine ineffiziente Form von 
Mathematik. Er hört vor seinem inneren Ohr herrlich 
durchkomponierte mathematische Symphonien. 

Er verbringt täglich so viel Zeit wie möglich in einer so 
großen Stille, wie sie vielleicht im luftleeren Raum zwischen 
zwei Galaxien herrscht. Es missfällt ihm, von den Wundern 
seiner eigenen Person abgelenkt zu werden. 

Er weiß, warum der ursprüngliche Victor trotz all seiner 
Brillanz gescheitert ist. Und er weiß auch, warum er nicht 


scheitern kann. 

Der erste Victor war zu menschlich gewesen, zu sehr ein 
Mann des Fleisches. Trotz seiner Verachtung für die 
Menschheit wollte er die meisten Dinge, die gewöhnliche 
Menschen wollten. Tatsächlich wollte er sie sogar im 
Übermaß. 

Diesen Victor nun, der sich selbst als unbefleckt ansieht, 
gelüstet es nicht nach den Dingen, denen gewöhnliche 
Menschen hinterherjagen. 

Der erste Victor hielt sich für einen Feinschmecker und 
einen Weinkenner. Er glaubte, sein Geschmack sei erlesen 
und raffiniert. 

Der neue Victor bringt für die Rituale vorzüglichen 
Speisens keine Geduld auf. Er isst nur die einfachsten 
Nahrungsmittel, rasch und ohne Umstände, nur das, was 
notwendig ist, um diese Maschine aus Fleisch, seinen 
Körper, in Gang zu halten. Für Wein oder andere geistige 
Getränke hat er keine Zeit. 

Der erste Victor fand Gefallen an Statussymbolen: riesige 
Villen, die luxuriösesten Automobile, Armbanduhren im 
Wert von hunderttausend Dollar, maßgeschneiderte 
Anzüge, die von den besten britischen Schneidern 
zugeschnitten und von Hand genäht wurden ... 

Victors Klon hat kein Interesse an Status oder Luxus. 
Seine Garderobe besteht ausschließlich aus 
Kleidungsstücken, die von der Privatsekretärin des 
Bewunderers für ihn gekauft werden, der das derzeitige 
Projekt finanziert. Von gutem Geschmack kann bei ihr 
gewiss nicht die Rede sein, und bisweilen neigt sie sogar 
zur Geschmacklosigkeit. Aber das stört Victor den 
Unbefleckten nicht; er trägt, was ihm geschickt wird. 

Der erste Victor frönte häufig seiner Lust, die keineswegs 
frei von sadistischen Zügen war. Er verbrachte viel Zeit 
damit, seine Erikas in seinen Schöpfungstanks zu züchten 
und sie dann brutal zu missbrauchen. Sein Verlangen stand 


nicht nur seiner Arbeit im Weg, sondern verwirrte auch 
sein Denken in allen Bereichen. 

Kurz nachdem er New Orleans mit einem Vermögen in 
einer Aktentasche verlassen hatte, in der Nacht, in der der 
erste Victor starb, war dieser Victor in eine Privatklinik in 
einem Land gereist, wo für Geld jeder medizinische Eingriff 
zu haben war, darunter sogar Organtransplantationen von 
passenden, wenn auch oft unwilligen Spendern. Dort hatte 
er eine beachtliche Summe dafür bezahlt, sich kastrieren 
zu lassen. 

Er kann niemals durch Lust und die Machtfantasien, die 
aus ihr erwachsen, von seinem bedeutsamen Werk 
abgelenkt werden. 

Macht. Das war eines der höchsten Ziele des ersten Victor. 
Autorität, Befehlsgewalt, Herrschaft, ein eisernes 
Regiment. Er wollte, dass sich jedes Knie vor ihm beugte 
und dass jedes Herz ihn fürchtete. 

Victor der Unbefleckte hat kein Interesse daran, eine Welt 
von Sklaven zu erschaffen, die sich auf seinen Wink 
gehorsam im Takt wiegen. 

Eines und nur dieses Eine zählt für ihn: die Ausführung 
seines Auftrags. Herrschaft als solche ist für ihn 
uninteressant. Totale Macht dient nur dem einen Zweck, in 
einem zweistufigen Prozess sein Ziel zu erreichen: erst die 
gesamte Menschheit und ihre Geschichte auszulöschen und 
dann der Macht für immer zu entsagen und somit den Wert 
sowohl der Macht als auch der Schöpfung zu leugnen. 

Von dem ursprünglichen Victor hat er eine Vision der Welt 
ohne Menschheit geerbt. Aber Victor der Unbefleckte hat 
ein umfassenderes Verständnis dieser Vision als sein 
Namensvorgänger. 

Der ursprüngliche Victor hatte hart daran gearbeitet, eine 
Neue Rasse zu erschaffen, eine stärkere Version der 
Menschheit, Apostel der Vernunft, frei sowohl von 
Aberglauben als auch von freiem Willen, gehorsame 
Soldaten des Materialismus, die erbarmungslos alle 


liquidieren würden, die auf natürliche Weise gezeugt 
worden waren, die den Planeten einen und sich auf die 
Sterne ausbreiten würden, mit dem Endziel, das gesamte 
Universum für sich zu beanspruchen. 

Das war die erhabenste Mission, die sich der erste Victor 
hatte ausmalen können. Aber Victor der Unbefleckte 
erkannte, dass dadurch nur eine Form von menschlichem 
Tier durch eine andere Form ersetzt und somit suggeriert 
würde, die Menschheit sei kein Fehlschlag, sondern könnte 
ein potenzieller Erfolg sein, vorausgesetzt, man entwarf sie 
neu. 

Jedes menschliche Wesen auf Erden auszurotten ist jedoch 
nur dann ein gewaltiger Fortschritt, wenn er sie nicht 
durch eine neue Form von Menschen ersetzt. Wenn die 
Mitglieder der Gemeinschaft den letzten Mann, die letzte 
Frau und das letzte Kind zur Strecke gebracht haben, wird 
Victor der Unbefleckte binnen eines Tages dafür sorgen, 
dass sämtliche Geschöpfe, die er erschaffen hat, tot 
umfallen. 

Nur er allein wird noch ein paar Tage auf der Erde am 
Leben bleiben, vielleicht sieben, um Zeugnis von der Leere 
der Welt abzulegen. Dann wird er sich umbringen und mit 
seinem Tod die Schöpfungsgeschichte auf ein einziges 
Kapitel von nur fünfundzwanzig Versen reduzieren und die 
sogenannte Heilige Schrift auf eine Seite. 

Er ist der ultimative Vernichter und wird der Geschichte 
nicht nur ein Ende bereiten, sondern sie vollständig 
auslöschen. 

Jetzt dringt aus einem Lautsprecher irgendwo über 
seinem Kopf eine synthetische, von ihrer Klangfarbe her 
geschlechtslose Computerstimme: »Dämmerung.« 

Victor Öffnet die Augen. 

Die erste Nacht des ersten Kriegstages wird bald 
beginnen. 

Er erhebt sich aus gegebenem Anlass. 


32. 


In der Eingangshalle des Krankenhauses, nicht weit von 
der Tür, diskutierte Polizeichef Rafael Jarmillo die Lage mit 
den vier Deputys, die sich mit den Freunden und 
Verwandten der Patienten abgeben würden, wenn sie zur 
abendlichen Besuchszeit im Krankenhaus eintrafen. 

Nachdem er sämtliche Anweisungen erteilt hatte, kam 
Ned Gronski auf ihn zu, der Chef des kleinen Wachdienstes 
des Krankenhauses. Gronski war natürlich ein Replikant 
des echten Mannes, der schon vor einer Weile im Keller 
einem der Baumeister übergeben worden war. 

Gronski hielt ihm ein verknotetes Seil hin, das aus einem 
Bettlaken gefertigt war, und sagte: »Das hat eine 
Krankenschwester gefunden. Es war im Zimmer eines 
Patienten am Fensterpfosten befestigt.« 

»Wann?« 

»Vor einer halben Stunde Wir haben das Gelände 
abgesucht.« 

Niemand würde aus einem Fenster steigen und an einem 
Seil hinunterklettern, außer er wusste, dass man ihm nicht 
gestatten würde, das Krankenhaus durch eine der Türen zu 
verlassen. 

»Welcher Patient?«, fragte Jarmillo. 

»Bryce Walker, der Westernautor.« 

»Was weiß er? Und woher weiß er es?« 

Gronski schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ein Junge 
fehlt auch. Travis Ahern. Die Krankenschwester sagt, er 
und Walker hätten heute Nachmittag lange gemeinsam im 
Zimmer des Jungen gesessen.« 

Als früher am Tag herausgekommen war, dass Nummy 
O’Bannon und Conway Lyss, der Landstreicher, aus dem 
Gefängnis geflohen waren, nachdem sie einen Baumeister 
bei der Arbeit gesehen hatten, hatte Jarmillo beschlossen, 
die daraus resultierende Gefährdung der Geheimhaltung 
rechtfertigte keine sofortige Absperrung des gesamten 


Stadtgebiets. Nummy war zwar recht beliebt, aber 
niemand würde einer derart überspannten Geschichte allzu 
bereitwillig Glaube schenken, wenn er sie von einem jungen 
Mann hörte, der ein Stofftier behandelte, als sei es ein 
echter Hund. Lyss, der am Tag zuvor wegen Einbruchs 
eingebuchtet worden war, wurde wegen mehrerer 
Verbrechen in Nevada und Idaho gesucht. Er würde 
höchstwahrscheinlich nichts Eiligeres zu tun haben, als 
Rainbow Falls möglichst weit hinter sich zu lassen. Wenn 
man die äußere Erscheinung des Mannes, sein beklopptes 
Auftreten und seinen kräftigen Geruch bedachte, würden 
die meisten Menschen dem grauhaarigen Landstreicher 
nicht zuhören oder ohnehin Abstand von ihm halten. Und 
selbst wenn sie ihm zuhörten, würde ihnen das, was er 
sagte, vernunftwidrig erscheinen; offenbar war er kein 
hoffnungsloser Trinker im Endstadium, aber er war so 
verwahrlost, dass man ihn leicht dafür halten konnte. 

Je länger Jarmillo es hinauszögern konnte, an beiden 
Enden der Ausfahrtsstraße aus der Stadt Straßensperren 
zu errichten, und je länger er die Störung des 
Telefondienstes auf ein oder zwei Einsatzorte gleichzeitig 
beschränken konnte - derzeit war nur das Krankenhaus 
davon betroffen -, desto weniger war anzunehmen, die 
Leute würden merken, dass sich hier etwas 
Außergewöhnliches abspielte. Je weiter sie mit der 
Operation vorankamen, ohne weit verbreitete Neugier und 
Verdacht zu erregen, desto sicherer konnten sie sein, dass 
sie am Freitagmorgen jeden in der Stadt eliminiert und 
Rainbow Falls in die erste Hochburg der Gemeinschaft 
verwandelt haben würden. 

Der neunjährige Ahern würde keinen besseren Zeugen 
abgeben als Nummy O’Bannon, aber Bryce Walker ließ sich 
nicht so leicht abtun. Er hatte sein Leben lang hier 
gewohnt, war sympathisch und konnte sich gut ausdrücken, 
und er hatte viele Freunde, die ihm vertrauten und fast 
alles glauben würden, was er sagte. 


Ned Gronskis Bedenken waren dieselben wie seine. 
»Walker ist derjenige, der mir Sorgen macht. Er ist eine 
Institution in dieser Stadt.« 

Was auch immer Bryce Walker über die Vorfälle im 
Krankenhaus wusste oder argwöhnte, er würde 
höchstwahrscheinlich zur Polizei gehen, um seine 
Geschichte zu erzählen - und dort wusste man, was man 
mit ihm zu tun hatte. Falls er jedoch einen Grund zu der 
Annahme hatte, der Polizei könnte man nicht trauen, was 
reichlich unwahrscheinlich war, was würde er dann tun? 
Eine Bürgermiliz organisieren, die das Krankenhaus auf 
schändliche Aktivitäten hin inspizierte? Sollte es doch zu 
dieser Inspektion kommen! Wenn ihre Suche sie in den 
Keller führte, würden die Beteiligten zusätzliches Futter für 
die Baumeister sein. 

Jarmillo beschloss, keine drastischen Maßnahmen zu 
ergreifen. Zu Gronski sagte er: »Ich werde jeden Polizisten 
im Distrikt und alle anderen Replikanten, die derzeit unter 
der Bevölkerung weilen, darauf ansetzen, nach Walker und 
Ahern Ausschau zu halten. Ich werde Fotos von den beiden 
an jedes ihrer Handys senden. Sie sollen, sowie sie jemand 
sieht, mit den notwendigen Mitteln überwältigt und sofort 
zur Hinrichtung und Weiterverarbeitung ins Krankenhaus 
zurückgebracht werden.« 

Als er das Seil aus dem ehemaligen Bettlaken gerade zu 
einer Kugel zusammengerolit hatte, deutete Gronski auf die 
Glastüren der Eingangshalle. »Da wir gerade von 
Hinrichtung und wWeiterverarbeitung sprechen - da 
kommen die ersten Besucher des Abends.« 


53. 


Die Stufen führten zu einer unverschlossenen Tür hinauf, 
hinter der sich ein quadratischer Raum von drei Metern 
Seitenlänge befand. Bryce schaltete die Leuchtstofflampen 


an der Decke an und knipste das Treppenlicht hinter ihnen 
aus. Eine zweite Tür lag der ersten direkt gegenüber. An 
den Wänden hingen Schaufeln,. Besen und andere 
Gerätschaften. 

Bryce untersuchte die Tür, durch die sie gerade 
gekommen waren, um sicherzugehen, dass sie, wie er esin 
Erinnerung hatte, nicht automatisch ins Schloss fiel, und 
dann zog er sie hinter ihnen zu. 

Wenn man auf dem Dach stand, sah diese Kammer von 
außen wie ein Schuppen aus. 

Bryce öffnete einen Wandschrank. Er schob den 
Kissenbezug, der jetzt Travis’ Schlafanzug und seine 
Pantoffeln enthielt, auf dem obersten Regalbrett ganz nach 
hinten. 

»Wir warten hier, bis es dunkel wird«, sagte er zu dem 
Jungen. 

»Werden die wirklich glauben, wir sind aus dem Fenster in 
Ihrem Zimmer geklettert? Was ist, wenn sie merken, dass 
das zusammengeknotete Bettlaken nur ein 
Ablenkungsmanöver ist?« 

»>Was ist, wenn« - diese Fragen könnten uns lähmen, wenn 
wir das Spiel lange genug spielen, mein Sohn. In dieser 
Situation gibt es ohnehin keinen Plan B für den Notfall. Es 
gibt nur einen einzigen Ausweg.« 

Obwohl die Abstellkammer ungeheizt war, musste es hier 
drinnen wärmer sein als ungeschützt auf dem Dach. 
Trotzdem fror Bryce schon nach wenigen Minuten. Er blieb 
auf den Füßen, weil der Hosenboden seines Schlafanzugs 
dünner war als die Sohlen seiner Pantoffeln, die somit eine 
bessere Isolierschicht zwischen ihm und dem kalten 
Fußboden bildeten. 

Zwischen den Putzmitteln fand er eine Bindfadenrolle und 
fertigte daraus eine Schlinge an, damit er sich die Decke 
über die Schultern hängen konnte. 

»Woher wussten Sie von diesem Raum?k, fragte Travis. 


»Als Rennie, meine Frau, das letzte Mal im Krankenhaus 
war, haben sie mir erlaubt, ihre allerletzten Tage ganz hier 
zu verbringen. Manchmal bin ich, wenn sie geschlafen hat, 
aufs Dach gestiegen, vor allem nachts, wenn all die Sterne 
hervorkamen. Wenn man hier oben steht und den Kopf in 
den Nacken legt, scheint anfangs jeder Stern auf derselben 
Ebene zu sein wie alle anderen, einige heller als andere, 
aber alle gleich weit entfernt. Dann schärft sich ganz 
langsam das Wahrnehmungsvermögen, und man sieht, dass 
manche näher, andere ferner und wieder andere noch viel 
weiter weg sind. Man sieht, wie die Sterne dort draußen 
endlos weitergehen, bis in alle Ewigkeit, und dann weiß 
man wieder, falls man zwischendurch einen Moment lang 
daran gezweifelt hat, dass es in der Natur der Dinge liegt, 
endlos weiterzugehen.« 

»Heute Nacht werden keine Sterne da sein«, sagte Travis. 

»Die Sterne sind immer da, ob wir sie sehen können oder 
nicht«, beteuerte ihm Bryce. 

Der Junge machte sich Sorgen um die Sicherheit seiner 
Mutter, die sich irgendwo dort draußen auf den plötzlich 
unbekannten Straßen dieser schon seit Langem vertrauten 
Stadt aufhielt. Travis Ahern ließ sich nicht durch das 
beirren, was Bryce über die Lähmung gesagt hatte, die 
einen befallen könnte, wenn man sich zu viele Fragen 
stellte, die mit »Was ist, wenn« begannen. Er hatte ein 
ganzes Blatt davon auf der Hand und mischte die Karten 
immer wieder neu, während sie auf den Einbruch der 
Dunkelheit warteten. 

Nach einer Weile führte Bryce den Jungen behutsam von 
seinen Sorgen zu strahlenden Erinnerungen. Als er von all 
den schönen Dingen erzählte, die er und seine Mutter 
gemeinsam unternommen hatten, glänzten seine Augen vor 
Liebe, und seine Stimme war zärtlich. 


Jean-Anne Chouteau kam ins Krankenhaus, um ihre 
Schwester Mary-Jane Vergelle zu besuchen. Sie kam 


gemeinsam mit Julian, Mary-Janes Ehemann. 

Als Vorsitzende der Hilfsorganisation für Kriegsveteranen, 
Laienpredigerin ihrer Kirchengemeinde und Begründerin 
der Red Hat Society von Rainbow Falls besuchte sie das 
Memorial Hospital mindestens einmal in der Woche, um der 
einen oder anderen geplagten Freundin eine Weile 
Gesellschaft zu leisten. 

Jean-Anne trug eine Tupperware-Dose unter dem Arm, die 
mit selbst gebackenen Miniaturmuffins gefüllt war, die eine 
Hälfte mit Walnüssen und Karotten, die andere mit 
Pekannüssen und Zucchini. Julian hielt einen Blumenstrauß 
von Fantasy Floral umklammert und in der anderen Hand 
ein Taschenbuch in Geschenkpapier mit einem Muster aus 
süßen kleinen Kätzchen. 

Schon bevor sie durch die Glastüren eintraten, sah Jean- 
Anne Polizeichef Jarmillo und vier Deputys und sagte: »O 
Julian, eine arme Seele muss erschossen worden sein.« 

»Polizei heißt nicht immer gleich, dass eine Schießerei 
stattgefunden hat«, sagte Julian, während sich die 
Automatiktür vor ihnen Öffnete. 

Aber vor drei Jahren, als Jean-Anne das Krankenhaus 
verlassen hatte, nachdem sie dort eine Freundin besucht 
hatte, die von einem Betrunkenen angefahren worden war 
und sich von den Folgen erholte, war ein Krankenwagen, 
gefolgt von drei Streifenwagen, die Zufahrt zur 
Notaufnahme hinaufgerast. Don Scobey - der Don Scobey 
von Don Scobey’s Steakhouse - war bei einem Raubüberfall 
in seinem Restaurant angeschossen worden. Seitdem stellte 
sich Jean-Anne jedes Mal, wenn sie einen Polizeibeamten im 
Memorial Hospital sah, auf die Neuigkeit ein, jemand sei 
angeschossen worden. 

Als sie die Eingangshalle betraten, kam Officer John Martz 
- der mit Anita verheiratet war, einem Mitglied der Red Hat 
Society, und bei der alljährlichen Wohltätigkeitsauktion für 
das Krankenhaus immer das Mikrofon übernahm - lächelnd 
auf sie zu. 


Obwohl John lächelte, fragte Jean-Anne: »Auf wen ist 
geschossen worden?« 

»Geschossen? Aber nein, Jean-Anne. Nichts dergleichen ist 
passiert. Es gab ein kleines Infektionsproblem. Nichts 
Ernstes, aber ...« 

»Welche Art von Infektion?«, fragte Julian. 

»Nichts Ernstes. Aber jeder, der in den letzten Tagen hier 
im Krankenhaus war, und jeder mit einem Freund oder 
Familienangehörigen, der derzeit hier Patient ist - wir 
müssen Ihnen allen eine Blutprobe entnehmen.« 

»Mary-Jane fehlt doch nichts?«, fragte Jean-Anne. 

»Nein, nein, ihr geht es gut.« 

»Hat sie sich etwa nach allem, was sie bereits 
durchgemacht hat, auch noch infiziert?« 

»Nein, Jean-Anne«, sagte John Martz. »Sie ist bereits 
untersucht worden, und ihr fehlt nichts. Wir brauchen nicht 
viel Blut, nur einen Tropfen, ein Piekser in den Daumen 
wird genügen. Wenn Sie mir jetzt folgen würden ...« 

Als sie mit dem Officer durch die Eingangshalle zu der 
Nische mit dem Aufzug lief, sagte Jean-Anne: »Ihre 
Gallenblase war nicht nur entzündet und voller Steine. Am 
Telefon hat sie gesagt, sie hätten auch Abszesse dort 
gefunden.« 

Und Julian sagte: »Ich hoffe, diese Infektionsgeschichte 
wird bei ihr nicht zu Komplikationen führen.« 

»Nein, wie ich schon sagte, es geht ihr gut«, beteuerte 
ihnen John Martz. »Ihr Bluttest war negativ.« 

»Was hat die Polizei mit diesen Infektionen zu tun?«, fragte 
Jean-Anne. »W sind die Ärzte und die 
Krankenschwestern?« 

»Sie haben alle Hände voll zu tun. Sie haben uns um 
Beistand gebeten. Das Gesetz verpflichtet uns, im Falle 
einer akuten Gesundheitsgefahr einzuspringen.« 

»Gesundheitsgefahr?« Jean-Anne zog die Stirn in Falten. 
»Aber Sie sagten doch, es sei nichts Ernstes.« 


»So ernst ist es auch gar nicht«, sagte John Martz, als er 
sie in den Aufzug begleitete. »Hier herrscht wegen der 
Grippe Personalknappheit, und als dann auch noch diese 
Situation entstanden ist, mussten sie von einem akuten 
Risiko reden und es als einen Notfall darstellen, damit wir 
ihnen helfen können.« 

Als sich die Türen schlossen, sagte Julian: »Um was für 
eine Infektion geht es überhaupt? Das haben Sie uns immer 
noch nicht gesagt.« 

»Ich bin kein Mediziner, Julian. Wenn ich versuchen 
würde, es Ihnen zu erklären, würde ich mich nur zum 
Idioten machen. Dr Lightner wird es Ihnen 
auseinandersetzen.« 

Der Aufzug bewegte sich bereits nach unten, als Jean- 
Anne sagte: »John, ich glaube, das Labor für die 
Blutabnahme ist im Erdgeschoss.« 

»Ja, das ist richtig. Aber Dr. Lightner hat im Keller eine 
zweite Prüfstation eingerichtet, um die Dinge zu 
beschleunigen.« 

Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und sie traten in den 
Korridor. John Martz wandte sich nach rechts. Jean-Anne 
lief neben ihm her, und Julian war einen Schritt hinter 
ihnen. 

Aus einem Raum auf der linken Seite des Flurs kam ein 
umwerfend attraktiver junger Mann. Er sah so 
unverschämt gut aus, dass Jean-Anne glaubte, er müsse 
eine Berühmtheit sein, vielleicht jemand, den sie mal im 
Fernsehen gesehen hatte. 

Sie erhaschte einen Blick auf mehrere eigentümliche 
Gegenstände, die in dem Raum hinter ihm von der Decke 
hingen: Es schien sich um Säcke zu handeln, die aus einem 
silbrigen Material bestanden, ungefähr birnenförmig und 
offensichtlich mit etwas Schwerem gefüllt. 

Dann schloss der junge Mann die Tür hinter sich, und John 
Martz führte sie weiter durch den Korridor und sagte: »Es 
dauert nur ein paar Minuten, bis wir die Ergebnisse haben. 


Und sie gehen ganz behutsam mit der Nadel um.« Er hielt 
einen Daumen hoch. »Ich kann selbst nicht mal sehen, wo 
sie mich gepikst haben.« 

Jean-Anne glaubte, sie könnte den jungen Mann in 
American Idol gesehen haben. Sie sah sich nach ihm um, 
doch er war verschwunden. 

John Martz führte sie in einen unmöblierten Raum, in dem 
fünf Patienten in Rollstühlen saßen. Er schloss die Tür, blieb 
daneben stehen und sagte: »Es dauert nur eine Minute.« 

Drei der Patienten waren Jean-Anne unbekannt. Die 
beiden anderen waren Lauraine Polson und Susan 
Carpenter. 

Lauraine, eine Kellnerin im Cafe von Andy Andrews, war 
am Montag mit einem Gebärmuttervorfall eingeliefert 
worden. Heute Morgen hätte ihre Gebärmutter operativ 
entfernt werden sollen. Jean-Anne hatte sie gestern Abend 
besucht und ihr ein Kreuzworträtselheft und einen kleinen 
Korb frisches Obst gebracht. Lauraine war süchtig nach 
Kreuzworträtseln. 

»Sind Sie nicht operiert worden, meine Liebe?« 

Lauraine schnitt eine Grimasse. »Es ist ärgerlich, aber 
man kann niemandem die Schuld daran geben. Wegen der 
Grippe herrscht ein Mangel an OP-Schwestern. Ich habe 
einen neuen Termin für morgen bekommen.« 

»Bis heute Abend habe ich kein Wort davon gehört, dass 
eine Grippe im Umlauf ist«, sagte Julian. 

»Bei uns hat es einige erwischt«, sagte John Martz. 

Susan Carpenter, die als Kosmetikerin in Rosalies Haar- 
und Nagelstudio arbeitete, deutete auf die halb 
transparente Tupperware-Dose, die Jean-Anne in den 
Händen hielt. »Sind das deine Miniaturmuffins, Jean-Anne, 
von denen du uns letztes Jahr zu Weihnachten welche ins 
Geschäft gebracht hast? Normalerweise mag ich keine 
Muffins, aber die waren einsame Spitze.« 

»Die sind für meine Schwester, meine Liebe, und mit 
geringem Fettgehalt. Nach ihrer Gallenblasenoperation hat 


man sie hierbehalten, um sie intravenös mit Antibiotika zu 
versorgen, da sie ganz üble Abszesse gefunden haben. Ich 
wusste nicht, dass Sie hier sind, sonst hätte ich Ihnen auch 
welche mitgebracht.« 

»Ich bin erst heute Nachmittag eingeliefert worden.« 
Susan deutete auf das verpackte Taschenbuch, das Julian in 
der Hand hielt. »Dieses Geschenkpapier ist ja ganz 
entzückend.« 

»Mary-Jane ist verrückt nach Katzen«, sagte Julian. 

»Ja, ich weiß«, sagte Susan. »Ich glaube nicht, dass sie den 
Verlust von Maybelle jemals überwunden hat.« 

»Das glaube ich eigentlich auch nicht«, sagte Julian. 

Die Tür ging auf, und ein anderer junger Mann als der, den 
sie gerade im Korridor gesehen hatte, trat ein. Das 
Bemerkenswerte an ihm war, dass er noch besser aussah 
als der erste, und sein Gesicht war so unwiderstehlich, dass 
Jean-Anne das sichere Gefühl hatte, er müsse jemand sein, 
den man eigentlich kennen sollte. 


In der Abstellkammer am oberen Ende der Treppe, die auf 
das Dach des Krankenhauses führte, sah Travis auf seine 
Armbanduhr und sagte: »Jetzt muss es dunkel genug sein.« 
Bryce Walker war noch nicht bis auf die Knochen 
durchgefroren, aber ihm war so kalt, dass er sich liebend 
gern in Bewegung setzen wollte. 

Von einem Haken an der Wand nahm er einen Besen. Ehe 
er die Tür nach draußen öffnete, schaltete er das Licht aus. 
Aufgrund der dichten Wolkendecke wirkte der trostlose 
Oktoberhimmel zu Beginn der Abenddämmerung fast so 
dunkel, wie er es am Ende sein würde. In der abendlichen 
Windstile war die tief hängende Wolkendecke so 
regungslos wie gemalt. 

Travis trat auf das Dach hinaus. Bryce folgte ihm und legte 
den Besenstiel so hin, dass die Tür nicht ganz zufallen 
konnte. 


Die Tür nach draußen wäre andernfalls automatisch ins 
Schloss gefallen. Auch wenn das Krankenhaus feindliches 
Gebiet sein mochte, wollte sich Bryce doch eine 
Rückzugsmöglichkeit offenhalten. 

Da und dort auf dem weitläufigen flachen Dach standen 
etliche kleine Aufbauten, die ähnlich wie die Besenkammer 
wirkten, aus der sie gerade gekommen waren. Einige 
waren Holzverschläge aus Latten, mit Lüftungsschlitzen 
und Fliegengittern, andere hatten robust gemauerte 
Wände. In einigen von ihnen waren Steuerköpfe für die 
Aufzüge untergebracht, und sie ermöglichten den Zugang 
für die Wartung. Bryce wusste nicht, worum es sich bei den 
anderen Aufbauten handelte. 

Entlüftungsrohre und Rohrleitungen mit Regenhauben 
von verschiedener Größe ragten dreißig bis sechzig 
Zentimeter aus dem Dach auf. In dem schwindenden 
Tageslicht ähnelten sie Pilzen, die dicht nebeneinander 
wuchsen. 

Jeder der drei Flügel des Memorial Hospitals hatte eine 
robuste Stahlleiter, die an die Backsteinmauer geschraubt 
war, damit Feuerwehrmänner Zugang zum Dach hatten 
und nicht nur auf die hydraulische Drehleiter auf ihrem 
Löschfahrzeug angewiesen waren. Ein Abstieg am 
nördlichen Flügel oder am Haupttrakt wäre zu auffällig 
gewesen, doch die dritte Leiter, die von ihrem derzeitigen 
Standort am weitesten entfernt war, könnte ihnen ein 
unauffälliges Entkommen ermöglichen, über die relativ 
abgeschiedene Südseite des Gebäudes. 

Solange sie sich nur in der Mitte hielten, würden die 
Breite des Dachs und die fast einen Meter hohe Brüstung 
verhindern, dass sie von jemandem auf dem Gelände unter 
ihnen oder von der Straße aus gesehen wurden. 

Bryce sagte zu dem Jungen: »Direkt unter uns ist der 
Dachboden, da kann uns niemand hören, aber lass uns 
trotzdem leichtfüßig auftreten. Bleib in meiner Nähe.« 

»In Ordnung.« 


»Pass auf mit den Entlüftungsrohren.« 
»Wird gemacht.« 


Der gut aussehende junge Mann bewegte sich mit der 
Anmut eines Tänzers und dem Selbstbewusstsein eines 
Stars. Er blieb mitten im Raum stehen. Die fünf Patienten in 
Rollstühlen, die auf die Blutabnahme warteten, Jean-Anne 
Chouteau und Julian Vergelle bildeten einen Halbkreis um 
ihn herum. 

Als er sie alle anlächelte, schien seine Schönheit geradezu 
überirdisch zu sein. Jean-Anne sah, dass sie nicht die 
Einzige war, die er bezauberte. Sogar Julian starrte ihn wie 
gebannt an. 

Obwohl sie diesen Mann nicht kannte und obwohl sie 
Mary-Jane enttäuschen würde, verspürte Jean-Anne den 
Drang, ihm die Tupperware-Dose mit ihren gerühmten 
Minimuffins zu schenken. 

Doch bevor sie ihm ihre Backwaren überreichen konnte, 
sagte der junge Mann: »Ich bin euer Baumeister.« 

Sie hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber seine 
Stimme war honigsüß, hatte ein einschmeichelndes Timbre 
und klang so melodiös, dass sie wünschte, sie könnte ihn 
singen hören. 

Er wandte sich an Lauraine Polson und ging auf sie zu. 

Als er der Kellnerin in dem Rollstuhl seine rechte Hand 
entgegenstreckte, lächelte sie unsicher, doch dann streckte 
auch sie ihm ihre Hand hin, fast so, als forderte er sie zum 
Tanzen auf, und sie bekundete ihr Einverständnis. 

Etwas passierte mit der Hand des jungen Mannes, ehe 
Lauraine sie nehmen konnte. Erst schienen sich die Finger 
und dann alles bis hoch zum Handgelenk aufzulösen, als sei 
seine Hand aus Tausenden, vielleicht sogar Millionen von 
Mücken zusammengesetzt, die sich miteinander 
verschworen hatten, eine Hand zu imitieren, jetzt aber 
nicht mehr zu einer überzeugenden Darstellung fähig 
waren. Die Form einer Hand blieb aufrechterhalten, aber 


die Haut war fort, und das galt auch für die Nägel und die 
Falten auf den Knöcheln. Die Hand war glatt und silbrig, 
und doch schien ihre Substanz die einer unaufhörlich 
umherschwirrenden Masse von winzigen Insekten zu sein, 
deren Tausende von schillernden Flügeln glitzerten, 
während sie wutentbrannt immer wieder auf die Luft und 
aufeinander einschlugen, obwohl sie nichts so 
Gewöhnliches oder so Harmloses wie Insekten waren. 

Lauraine ließ sich erschrocken in ihren Rollstuhl 
zurücksinken, doch der junge Mann beugte sich vor, um 
seine Hand auf ihren Kopf zu legen, als sei sie eine 
Bittstellerin und er ein Durchreisender der 
Erweckungsbewegung, ein Gesundbeter, der die Kraft 
Gottes zu sich herabrief, um sie zu heilen. 

Aber dann sank seine Hand plötzlich in ihren Kopf hinein, 
durch ihren Schädel, als seien ihre Knochen aus Butter, und 
weiter in ihr Gehirn, woraufhin sie heftig gegen die 
Seitenhalterungen des Rollstuhls trat und ihre Arme wie 
Dreschflegel spastisch um sich schlugen, aber nur einen 
Moment lang, bevor sie schlaff in sich zusammensackte. 
Ihre Augäpfel fielen so tief in die Augenhöhlen zurück, dass 
sie nicht mehr zu sehen waren, und dort, wo ihre Augen 
gewesen waren, erschien jetzt ein Teil des silbernen 
Schwarms, und ihr Mund sprang auf, doch sie spuckte kein 
Blut - wie Jean-Anne erwartet hatte -, sondern einen nicht 
surrenden Schwarm winzig kleiner Wespen. Nur waren es 
keine Wespen, und diese gefräßige Masse brodelte nach 
oben und löste die Hülle ihres Gesichts auf, und es war 
immer noch kein Tropfen Blut zu sehen. 

Jean-Anne war nicht bewusst gewesen, dass sie sich 
bewegt hatte, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß 
und der Nerv, der durch ihren linken Ellbogen führte, einen 
stechenden Schmerz aussandte. 

Julian warf die Blumen und das Taschenbuch mit den 
Kätzchen auf dem Geschenkpapier hin und stürmte an ihr 
vorbei zur Tür. 


Sie wollte mit ihm fliehen, doch sie schien durch den 
Schmerz in ihrem Ellbogen an die Wand genagelt zu sein 
und durch die Absätze ihrer Schuhe an den Fußboden. 
John Martz hielt einen Schlagstock in der Hand, mit dem 
er ausholte und so kraftvoll auf Julians Kopf einschlug, dass 
es klang wie ein Baseballschläger, mit dem ein Batter einen 
Homerun erzielt, indem er den Ball über die 
Spielfeldbegrenzung schlägt. Julian sackte in sich 
zusammen, und John Martz beugte sich über ihn und 
hämmerte mit dem Schlagstock auf seinen Kopf ein. John 
Martz, dessen Frau zur Red Hat Society gehörte, John 
Martz, der als Auktionator bei der alljährlichen 
Wohltätigkeitsgala für das Krankenhaus so lustig war, 
schlug mit grausamer Schadenfreude immer wieder aufihn 
ein. 

Das Gesicht des attraktiven jungen Mannes war eine 
Maske unbändiger Verzückung, als er mit seiner rechten 
Hand in den Stumpf von Lauraine Polsons Hals 
hineinzugreifen schien wie ein Zauberer in einen Zylinder, 
um ein Kaninchen hervorzuholen. Er rammte seinen Arm 
bis zum Ellbogen in sie hinein, und ihr Körper begann nach 
innen zu sacken, als sei er aufgeblasen gewesen, und der 
junge Mann begann anzuschwellen, als sei Lauraines 
Substanz jetzt ein Teil von ihm; sein Kopf wurde unförmig, 
und sein Gesicht blähte sich zu einer anzüglich grinsenden 
Fratze auf, regelrecht dämonisch. Von seinem ganzen 
Körper stieg ein schimmernder silberner Dunst auf, und er 
brodelte von Kopf bis Fuß, wie zuvor schon seine Hand 
gebrodelt hatte, als sei er vollständig aus Milliarden von 
winzigen geflügelten Piranhas zusammengesetzt. 

Einer der Patienten, die Jean-Anne nicht kannte, ein 
Glatzkopf mit einem roten Schnurrbart, war aus seinem 
Rollstuhl aufgesprungen und zur Tür gewankt. Er 
versuchte John Martz abzuwehren, doch der Schlagstock 
brach ihm erst die Finger und zerstörte dann sein Gesicht. 
Als sie von dem Toten oder Sterbenden aufblickte, grinste 


John Martz sie an, schwang seinen Schlagstock in ihre 
Richtung und sagte: »Willst du auch was abkriegen? Komm, 
hol dir deinen Teil. Na, mach schon, du willst doch sicher 
auch was haben.« 

Susan Carpenter war aus ihrem Rollstuhl geflohen und 
kauerte in einer Ecke, und die beiden anderen Patienten 
drückten sich in andere Ecken des Raumes, und sie alle 
schrien oder riefen um Hilfe. 

Jean-Anne wollte schreien, sie versuchte es immer wieder, 
aber sie brachte keinen Ton heraus und konnte sich nicht 
rühren, sondern nur mit dem Behälter mit den 
Miniaturmuffins dastehen, ihn vor sich halten, die 
Tupperware-Dose so fest packen, dass ihre Finger sie 
verbeulten, und sie präsentieren, als seien die Muffins eine 
Opfergabe, um den barbarischen Gott zu beschwichtigen, 
der sich urplötzlich in dem jungen Mann manifestiert hatte. 
Doch dieser böswillige Gott gab sich nicht mit 
preisgekrönten Muffins zufrieden. Er wollte mehr als das, 
was den Preisrichtern auf der Kirmes gefallen hatte. Er 
wollte viel mehr von ihr. Er wollte alles. 

Als wollte er sich über die Schreie seiner wartenden Opfer 
lustig machen, öffnete der grotesk entstellte Mann, den 
niemand mehr schön finden konnte, seinen Mund weit, und 
aus seinem Inneren rannen dicke silberne Bänder. Als sie 
über Jean-Annes Gesicht schwappten und sie von einem 
Moment auf den anderen erblindete, erinnerte sie sich an 
die großen, birnenförmigen Säcke aus silbrigem Material, 
die mit etwas Schwerem gefüllt waren und von der Decke 
hingen, und jetzt dachte sie, und das war ihr letzter 
Gedanke: nicht Säcke. Kokons. 


Als sie sich auf dem Haupttrakt dem südlichen Ende des 
Dachs näherten, hörte Bryce schwache Schreie wie jene, 
denen er durch das Abluftgitter im Bad gelauscht hatte. 
Travis hörte sie auch. Er packte Bryce am Ärmel seines 
Bademantels. »Warten Sie. Was ist das?« 


»Das, was ich schon früher gehört habe.« 

»Es kommt von dort drüben.« 

»Außer uns ist niemand auf dem Dach.« 

»Dort drüben«, wiederholte der Junge. 

»Verschließe deine Ohren davor, mein Sohn. Komm jetzt.« 

»Nein, warten Sie. Warten Sie einen Moment.« 

Der Junge lief geschickt zwischen den Entlüftungsrohren 
hindurch und reckte seinen Kopf dahin und dorthin, bis er 
den Ursprung der Geräusche identifiziert hatte. Dann ging 
er auf die Knie, um zu lauschen. 

Die Stimmen drangen aus weiter Ferne herauf, durch 
faserige Filter und an den Blättern von Absaugventilatoren 
vorbei, die sich langsam drehten, und sie kamen durch so 
viele Rohrwindungen, dass sie dünn und stockend klangen. 
Trotzdem drückte sich in ihnen ein solches Elend aus, eine 
solche Not, dass Bryce erschauerte, weil ihn diese fernen 
Schreie noch mehr frösteln ließen als die kalte Luft. 

Der Junge sagte: »Das ist kein Fernseher.« 

»Nein, es ist keiner.« 

»Das ist echt. Es sind echte Menschen.« 

»Hör nicht darauf. Komm endlich.« 

»Werden sie getötet?«, fragte Travis. 

»Hör nicht darauf. Sonst wirst du sie für den Rest deines 
Lebens hören.« 

»Wir müssen ihnen helfen. Können wir ihnen nicht 
helfen?« 

»Wir wissen nicht, wo sie sind«, sagte Bryce, »nur, dass sie 
wahrscheinlich im Keller sind.« 

»Es muss doch einen Weg nach unten geben. Und eine 
Möglichkeit, an den Wächtern vorbeizukommen.« 

»Nein, es gibt keinen Weg.« 

»Es muss einen Weg geben«, beharrte der Junge. 

»Ich weiß, dass es scheint, als müsste es eine Möglichkeit 
geben, aber manchmal gibt es eben keine.« 

»Es macht mich krank, diese Schreie zu hören.« 


»Wenn es uns irgendwie gelänge, zu ihnen zu finden«, 
sagte Bryce, »dann würden wir in denselben 
Schwierigkeiten stecken wie sie. Dann wären es unsere 
Stimmen, die durch die Rohrleitungen hallten.« 

»Aber es ist furchtbar, das einfach geschehen zu lassen.« 

»Ja, du hast recht. Komm jetzt.« 

»Was passiert überhaupt mit ihnen?« 

»Ich weiß es nicht. Und wir wollen es nicht selbst 
herausfinden. Komm schon, mein Sohn. Uns könnte die Zeit 
ausgehen.« 

Widerstrebend zog sich Travis neben dem Entlüftungsrohr 
auf die Füße und schloss sich Bryce wieder an. 

Als Bryce dem Jungen eine Hand auf die Schulter legte, 
konnte er fühlen, dass er zitterte. 

»Mir gefällt deine Gesinnung, Travis. Du hast einen 
Instinkt für Gerechtigkeit. Wir können diese Menschen 
nicht retten. Sie sterben bereits. Aber wenn wir Hilfe holen 
und auf anderem Wege in Erfahrung bringen, was hier 
vorgeht, dann könnten wir vielleicht andere retten.« 

»Wir müssen etwas für sie tun.« 

»Wir werden es versuchen.« 

Das Dach des Haupttrakts ging ins Dach des Südflügels 
über. Bryce fand die Feuerleiter, die genau da, wo er sie 
erwartet hatte, gebogen über die Brüstung ragte. 

Der Himmel war ein Feld aus leicht phosphoreszierender 
Asche, im Osten dunkler als im Westen, aber von einem 
Ende bis zum anderen erstreckte sich eine Dunkelheit, die 
nur graduelle Unterschiede aufwies. 

Bryce beugte sich gemeinsam mit Travis über die 
Brüstung. Er konnte eine gepflasterte Feuerwehrzufahrt 
sehen, die seitlich an dem Gebäude entlangführte und von 
Bordsteinlampen in gleichmäßigen Abständen erhellt 
wurde. Von dem grasbewachsenen Abhang, der hinter dem 
Bordstein begann, konnte er nicht viel erkennen, doch von 
seinen Spaziergängen auf dem Dach während der letzten 
Tage vor Rennies Tod erinnerte er sich an ihn. Der Hang 


führte zu einem Kiefernwäldchen. Jetzt hoben sich die 
Bauwipfel nur als Umrise vom Licht ferner 
Straßenlaternen und Häuser ab. 

»Zu beiden Seiten der Feuerleiter sind Fenster. Mach dir 
deshalb keine Sorgen«, sagte Bryce. »Es sieht so aus, als 
seien es knapp zehn Meter bis zum Boden. Kriegst du das 
hin?« 

»Klar. Das schaffe ich.« 

»Das dort unten ist eine reine Feuerwehrzufahrt. Sie wird 
weder von den Mitarbeitern noch von Lieferanten benutzt. 
Die Gefahr, dass dort jemand vorbeikommt und uns sieht, 
ist sehr gering. Du brauchst also nicht runterzusausen wie 
an einer eingefetteten Stange.« 

»In Ordnung. Ich bin so weit.« 

»Du gehst zuerst«, sagte Bryce. »Wenn du unten 
ankommst, überquerst du das Pflaster, läufst fünf bis sechs 
Meter in das Gras hinein und legst dich flach hin, damit die 
Dunkelheit und der Hang dich verbergen.« 

»Sie werden dicht hinter mir sein?« 

»Ich werde warten, bis du flach im Gras liegst. Es hat 
keinen Sinn, dass wir beide gleichzeitig ungeschützt sind. 
Dann holen wir bei einem Freund von mir Hilfe.« 

So flink wie ein Äffchen und voller Zuversicht stieg der 
Junge ohne Zwischenfälle die Feuerleiter hinunter und eilte 
über die Feuerwehrzufahrt. Als er sich flach ins Gras legte 
und zum Krankenhaus zurückblickte, war sein Gesicht ein 
kleines bleiches Oval. 

Die horizontalen Streben der Leiter hatten mehr von 
Sprossen als von Stufen. Die dünnen, biegsamen Sohlen 
seiner Pantoffeln wollten auf dem Stahl ausrutschen, doch 
Bryce kam unversehrt unten an. 

Sowie Bryce kam, stand der Junge aus dem Gras auf. »Wir 
müssen erst zu mir. Mom wird nach der Arbeit nach Hause 
fahren, bevor sie hierherkommt, um mich zu besuchen. Sie 
könnte im Moment gerade auf dem Heimweg sein. Wir 


müssen sie abfangen, ehe sie sich auf den Weg ins 
Krankenhaus macht.« 

»Es könnte sein, dass sie das Haus beobachten.« 

»Aber wir müssen sie aufhalten. Diese schreienden 
Menschen. Das darf ihr nicht zustoßen. Dazu darf es 
einfach nicht kommen.« 

»In Ordnung. Wir gehen als Erstes zu dir nach Hause. 
Aber selbst wenn ich andere Kleidung hätte«, sagte Bryce, 
»wäre es klug, die Hauptstraßen zu meiden.« 

»Ich kenne diese Bäume«, sagte Travis. »Dahinter liegen 
die Lowers.« 

Die Lowers waren ein schäbiges Viertel von Rainbow Falls 
und tiefer gelegen als der Rest der Stadt, Straßen mit 
düsteren, eintönigen Häuschen und alten Wohnwagen und 
ungepflegten Grasflächen. 

»Wir wohnen in den Lowers«, sagte Travis. »Auf dem Weg 
wird uns so gut wie niemand sehen.« 

Der Junge lief bergab und auf das Kiefernwäldchen zu, 
und Bryce folgte ihm. 

Das Gras reichte ihm bis auf halbe Höhe der Waden. 
Bisher hatte sich noch kein Tau gebildet. Die kalten Zähne 
des Abends bissen in seine nackten Knöchel. 


54. 


Als Mr Lyss kurz vor Einbruch der Nacht die Stufen zur 
Veranda hochstieg und an der Tür des gespenstischen 
Hauses am Ende des schmalen Weges läutete, kam 
niemand, um ihnen zu Öffnen. Er benutzte sein Werkzeug, 
um das Schloss zu knacken. 

Nummy sagte: »Jetzt sind wir also einmal aus dem 
Gefängnis ausgebrochen, wir sind zweifache Einbrecher, 
und wir sind Diebe.« 

Während er die Tür öffnete, sagte Mr Lyss: »Wir haben 
bisher nichts gestohlen. Und ich bin der Ausbrecher und 


der Einbrecher, nicht du. Du bist nur meine lästige 
Entourage.« 

»Was heißt das Wort?« 

Mr Lyss trat ein und sagte: »Das spielt keine Rolle. Du 
wirst niemals Verwendung dafür haben.« 

Als er dem alten Mann folgte, sagte Nummy: »Und wir 
haben doch etwas gestohlen. Mrs Trudy LaPierres Essen.« 

»Erinnerst du dich nicht mehr - sie hat versucht, die 
Ermordung ihres Mannes einzufädeln und dir dann alles 
anzuhängen.« 

»Deshalb gehört ihr Essen noch lange nicht uns. Wollen 
Sie, dass die Tür offen bleibt?« 

»Mach sie zu«, sagte Mr Lyss. »Und zu deiner Information: 
Ich habe die Absicht, für das Essen zu bezahlen.« 

»Das wäre nett von Ihnen. Wann werden Sie dafür 
bezahlen?« 

»Wenn ich in der Lotterie gewinne«, sagte Mr Lyss und 
schaltete das Flurlicht an. 

»Sie werden in der Lotterie gewinnen?« 

»Ich habe den Teilnahmeschein schon in der Brieftasche. 
Ich brauche das Geld nur noch abzuholen, nachdem sie die 
Gewinnzahlen bekannt gegeben haben.« 

Im Wohnzimmer knipste Mr Lyss eine Lampe an. Die 
Möbelstoffe waren geblümt und die Tapeten auch. 

»Wenn Sie in der Lotterie gewinnen, zahlen Sie dann auch 
das Darlehen von drei Fünfern, zehn Einern, noch mal zehn 
Einern und noch drei Einern ab?« 

»Genau dann zahle ich es zurück«, sagte Mr Lyss und 
drehte sich im Kreis, um das Zimmer zu bewundern. 

»Was ist, wenn jemand nach Hause kommt?«, fragte 
Nummy besorgt. 

»Wir werden nicht lange hierbleiben. Niemand wird 
kommen, bevor wir weg sind.« Im Esszimmer sagte Mr 
Lyss: »Sieh dir das an.« 

Sein Blick war auf ein Gemälde von Jesus gerichtet, der 
auf einem Pferd ritt. Jesus war, wie üblich, in weiße 


Gewänder gehüllt, aber anstelle von Sandalen trug er 
Cowboystiefel, und sein Hut war ein Heiligenschein. 

»Eine erstaunliche Darstellung«, sagte Mr Lyss. 

Nummy sah nicht, was daran so erstaunlich war. Natürlich 
konnte Jesus reiten. Jesus konnte alles. 

Nummy hörte Holz knarren. Es klang wie eine Bodendiele 
oder so etwas in einem anderen Teil des Hauses. 

»Was ist das?«, fragte er. 

»Was ist was?« 

»Dieses Knarren.« 

»Holz arbeitet. Hier ist niemand.« 

»Sie könnten sich irren, und es kommt doch jemand nach 
Hause«, sagte Nummy. 

»Peaches, du erinnerst dich doch an den bemalten 
Briefkasten am Ende des Weges, wo er von der Straße 
abzweigt.« 

»Ein hübscher Briefkasten. Er hat mir gut gefallen.« 

»Darauf standen unter anderem die Worte: >»Sattele dein 
Pferd mit Jesus«<.« 

»Ich kann nicht lesen«, sagte Nummy. »Großmama, die hat 
mir oft gute Geschichten vorgelesen. Bevor sie gestorben 
ist, hat Großmama Bänder aufgenommen, damit ich mir 
anhören kann, wann ich will, wie sie mir meine 
Lieblingsgeschichten erzählt.« 

»Es hat dir nicht gefallen, als ich die Post aus dem 
Briefkasten gezogen und sie durchgeblättert habe«, sagte 
Mr Lyss. »Aber es war nicht das erste Mal, dass ich mir hier 
die Post angesehen habe, und dabei habe ich wichtige 
Dinge in Erfahrung gebracht.« 

Als sie die Küche betraten, sagte Nummy: »Was für 
Dinge?« 

»Zum einen habe ich, als ich das erste Mal hierherkam, 
gesehen, dass die Post an den Reverend und Mrs Kelsey 
Fortis adressiert war, was mir bestätigt hat, dass sie hier 
wohnen, wie ich es mir dachte.« 

»Sie meinen, wir sind bei einem Prediger eingebrochen?« 


Mr Lyss öffnete eine Tür, sagte: »Keller«, und schloss die 
Tür wieder. Er sagte: »Als ich neu in der Stadt war, habe ich 
mir das Käseblättchen gekauft und nachgelesen, was hier 
los ist. Dabei habe ich besonders auf das geachtet, was in 
diesem armseligen Kaff als gesellschaftliches Leben gilt. Ein 
schlechter Mensch wie ich muss wissen, was gute 
Menschen treiben, um zu wissen, wann die beste Zeit ist, 
um ihnen einen Besuch abzustatten.« 

»Wann ist die beste Zeit, um ihnen einen Besuch 
abzustatten?«, fragte Nummy. 

»Natürlich dann, wenn sie nicht zu Hause sind.« Mr Lyss 
öffnete eine andere Tür und ließ seinen Blick über die 
Regale einer Speisekammer gleiten. »In der Lokalzeitung 
habe ich gelesen, dass am ersten Dienstag jeden Monats 
ein geselliges Beisammensein stattfindet, das Reverend 
Fortis in irgendeinem beschissenen Rasthaus veranstaltet. 
Tut mir leid, Peaches.« 

»Das ist gut.« 

»Was ist gut?« 

»Wenn einem leidtut, dass man ein schmutziges Wort 
benutzt hat. Wenn es einem leidtut, dann ist das schon mal 
ein guter Anfang.« 

»Ja, klar. Also habe ich mir die Adresse von Fortis 
rausgesucht und auf einen ersten Dienstag im Monat 
gewartet, und der ist heute. Als ich eben in den Briefkasten 
geschaut habe, habe ich gesehen, dass die Post von heute 
noch drinliegt, und daher wusste ich, dass noch niemand 
nach Hause gekommen ist. Und wenn man bedenkt, dass 
die Veranstaltung in kaum mehr als einer halben Stunde 
beginnt, würde ich meine gesamte Barschaft darauf wetten 
- damit meine ich drei Fünfer, zehn Einer, noch mal zehn 
Einer und dann noch drei Einer -, dass sie erst hinterher 
nach Hause kommen.« 

»Wetten ist verrucht.« 

Mr Lyss schloss die Tür zur Speisekammer und sagte: 
»Wahrscheinlich bewahrt er sie im Arbeitszimmer auf, falls 


es hier ein Arbeitszimmer gibt.« 

»Wer bewahrt was auf?«, fragte Nummy. 

»Ein Geistlicher braucht ein Arbeitszimmer, um seine 
Predigten zu schreiben«, sagte Mr Lyss und fand das 
Arbeitszimmer an dem Flur, in den er durch die Küche 
gelangt war. 

Das Zimmer war mit Ledergarnitur, Bildern und Statuen 
von Pferden und einem großen Schreibtisch eingerichtet. 

Nummy glaubte, Mr Lyss ginge es um den Schreibtisch, 
damit er die Predigten des Geistlichen finden und sie lesen 
konnte, aber er interessierte sich überhaupt nicht für den 
Schreibtisch. An einer Wand stand eine große Vitrine mit 
vier hohen Türen, die alle Glaseinsätze hatten. Hinter dem 
Glas lagen Waffen, deren Anblick Mr Lyss glücklich machte. 

»Vor einer Woche, als ich mir die Post des braven 
Reverend zum ersten Mal vorgenommen habe, war eine 
Zeitschrift von der National Rifle Association dabei. Also 
habe ich mir in der Bruchbude der LaPierres ausgerechnet, 
hier könnte ich mich mit Waffen eindecken, um mich gegen 
die Marsmenschen zu verteidigen.« 

Mr Lyss versuchte, die Türen der Vitrine zu Öffnen, aber 
sie waren abgeschlossen. Statt sein Werkzeug zu benutzen 
und die Schlösser zu knacken, nahm er eine Skulptur von 
einem Pferd vom Schreibtisch und benutzte sie, um die vier 
Glasscheiben einzuschlagen. 

»Die werden Sie auch von dem Geld bezahlen müssen, das 
Sie in der Lotterie gewinnen«, sagte Nummy. 

»Kein Problem. Es wird eine Menge Geld sein.« 

Nummy wurde nervös, während er zusah, wie Mr Lyss 
verschiedene Schusswaffen und Schachteln mit Munition 
aus der Vitrine nahm. 

Statt ihn weiterhin zu beobachten, lief er im Zimmer 
umher und sah sich all die Fotografien von Pferden an. Auf 
manchen waren nur Pferde zu sehen, auf einigen standen 
Leute neben Pferden, und auf anderen saßen Leute auf 
Pferden, aber keiner davon war Jesus. 


Nummy hörte das Knarren wieder. 

»Da ist es«, sagte er. 

»Was ist da?« 

»Sie haben es gehört.« 

»Du erschrickst zu leicht.« 

»Jetzt hat es wieder aufgehört.« 

Mr Lyss trug einen langen, schweren Mantel, den er sich 
von dem armen Fred geborgt hatte, und nachdem er die 
Waffen geladen hatte, steckte er eine in jede der zwei 
großen Manteltaschen. In seine anderen Taschen ließ er 
Munition fallen, ganze Hände voll davon, als seien es 
Karamellbonbons, die er später lutschen würde. Er hatte 
auch eine lange Waffe, eine, die in keine Tasche passen 
würde, und an seinem Lächeln konnte man erkennen, wie 
gut sie ihm gefiel. 

»Ich fürchte mich«, sagte Nummy. 

»Solange man sich nicht zu leicht erschrecken lässt, ist es 
eine gute Sache, sich zu fürchten. In dieser Stadt ist etwas 
Fieseres als der Satan selbst am Werk. Wenn du keine 
Angst hättest, wärst du der größte Dummkopf auf Erden, 
und du bist bei Weitem nicht der größte. Die Welt ist voller 
gebildeter, vermeintlich intelligenter Idioten.« 

»Damit kenne ich mich nicht aus«, sagte Nummy. 

»Ich aber. Komm schon, du brauchst einen Mantel.« 

Als er dem alten Mann aus dem Arbeitszimmer folgte, 
sagte Nummy: »Was für einen Mantel?« 

»Hauptsache, er ist warm und er passt dir.« 

In dem Garderobenschrank neben der Haustür fand Mr 
Lyss einen blauen Mantel, der wie eine Bettdecke gesteppt 
war. Er hatte eine Kapuze mit Pelzbesatz, die man 
aufsetzen konnte, und Nummy zählte sechs Taschen mit 
Reißverschlüssen. 

»Das ist ein hübscher Mantel«, sagte Nummy. 

»Und er passt dir halbwegs.« 

»Aber ich kann doch nicht einem Geistlichen den Mantel 
stehlen.« 


»Wirst du endlich aufhören, mich des Diebstahls zu 
bezichtigen? Ich schreibe einen Schuldschein für die 
beschädigten Glasscheiben, die Waffen, die Munition, den 
Mantel und die Toilettenbenutzung, bevor wir fortgehen, 
und auch dafür, dass wir die Luft in ihrem Haus geatmet 
haben, und ich lege ihn dem Reverend mitten auf den 
Schreibtisch und verspreche, alles von meinem 
Lotteriegewinn zu bezahlen.« 

»Und Sie werden es wirklich bezahlen?« 

»Ich fürchte von Minute zu Minute mehr, dass ich es 
tatsächlich tun werde.« 

»Danke, Sir«, sagte Nummy. »Mein Mantel gefällt mir. Er 
gefällt mir besser als alle Mäntel, die ich je gehabt habe.« 

»Du siehst gut darin aus.« 

Nummy schlug die Augen nieder. »Nein, das tue ich nicht.« 

»Erzähl mir nicht, du sähst nicht gut darin aus. Das stimmt 
nämlich nicht. Und schon allein dadurch, dass du 
drinsteckst, sieht sogar der Mantel besser aus. Und jetzt 
komm.« 

Mr Lyss stieg die Treppe hinauf. 

»Wohin gehen Sie?«, fragte Nummy. 

»Nach oben, um mich mal umzusehen.« 

Nummy wollte nicht nach oben gehen und sich im Haus 
des Predigers umsehen, wenn der Prediger nicht da war. 
Aber er wollte auch nicht allein unten bleiben, mit all den 
geblümten Möbelstücken und dem Gemälde in der Diele, 
auf dem Cowboy-Engel Lassos schwangen, mit dem 
zerbrochenen Glas im Arbeitszimmer und der Standuhr, die 
wie eine Bombe tickte. Widerstrebend folgte er Mr Lyss. 

»Wonach wollen Sie sich umsehen?« 

»Nach allem, was ich dem Reverend sonst noch abkaufen 
und auf meinen Schuldschein schreiben könnte.« 

»Oben werden nur Betten und irgendwelches Zeug sein.« 

»Dann kaufe ich ihm vielleicht ein Bett ab.« 

»Wir können kein Bett tragen, Sir.« 

»Dann kaufe ich vielleicht das Zeug.« 


»Welches Zeug?« 

»Das Zeug, von dem du gesagt hast, es sei dort oben.« 

»Ich weiß nicht, was für Zeug dort oben ist.« 

»Warum hast du mich dann so neugierig darauf gemacht? 
Jetzt werde ich wahrscheinlich enttäuscht sein.« 

»Es tut mir leid, dass ich das sage, aber manchmal 
verstehe ich Sie überhaupt nicht.« 

Mr Lyss schaltete die Flurlampen an und sagte: 
»Manchmal verstehe ich mich auch nicht. Aber ich mache 
einfach weiter. Weißt du, wie viele Tage seines Lebens der 
Durchschnittsmensch darauf vergeudet, völlig 
unbegreifliches Zeug zu tun und zu sagen?« 

»Wie viele?« 

»Die meisten.« 

Mr Lyss ging in ein Schlafzimmer, schaltete die Lampen an 
und sagte wieder ein schmutziges Wort. 

Als Nummy das Schlafzimmer betrat, sah er drei große 
graue Säcke an der Decke hängen. Irgendwie sahen sie so 
aus wie die Kokons, aus denen Nachtfalter und 
Schmetterlinge ausschlüpften, nur würde jeder Nachtfalter 
oder Schmetterling, der aus diesen Säcken herauskam, so 
groß wie ein Mensch sein. 


5). 


Deucalion trat aus Erikas Küche in den Park im 
Stadtzentrum. Nach Anbruch der Dunkelheit konnte er die 
Lage auskundschaften, ohne allzu viel Aufmerksamkeit auf 
sich zu lenken. 

Er hatte eingehend einen Stadtplan von Rainbow Falls 
studiert, den Erika ihm aus dem Internet runtergeladen 
hatte, unterlegt mit einem Gitter von Längen- und 
Breitengraden, die in Millisekunden unterteilt waren. So 
würde er sich von Anfang an mit großer Sicherheit von 
einem entscheidenden Punkt zum anderen bewegen 


können, obwohl er noch nie in dieser Stadt gewesen war. 
Wie immer würde er sich umso leichter und präziser von 
einem Ort zum anderen begeben können, je öfter er sich in 
einer bestimmten Gegend umherbewegte. Er würde rasch 
ein intuitives Bewusstsein der Koordinaten jedes 
Quadratmeters von Rainbow Falls entwickeln. 

Er begann deshalb im Park, weil sich dort an einem kalten 
Abend so gut wie niemand aufhalten würde. Im Schein der 
Lampen an den Fußwegen war kein Spaziergänger zu 
sehen, und die Bänke, an denen er vorüberkam, waren 
nicht besetzt. 

Mitten im Park befand sich ein Standbild von einem 
Soldaten, der seinen Helm über sein Herz hielt, den Kopf in 
den Nacken gelegt und die Augen auf den Himmel 
gerichtet hatte. In den Granitsockel waren Bronzetafeln 
eingelassen, die die Namen von jungen Männern und 
Frauen trugen, Einheimischen, die in den Krieg gezogen 
und nie nach Hause zurückgekehrt waren. 

Solche Denkmäler gingen Deucalion immer nahe. Er fühlte 
sich diesen Menschen seelenverwandt, weil sie ebenso, wie 
er es wusste, gewusst hatten, dass das Böse nicht nur ein 
Wort ist und dass es sich nicht salopp neu definieren lässt, 
damit es sich veränderten Maßstäben anpasst, dass das 
Böse auf Erden umgeht und dass man ihm um jeden Preis 
widerstehen muss. Ausbleibender Widerstand, jeder 
Kompromiss mit dem Bösen, würde früher oder später 
einen Kampfstiefel im Nacken der Menschheit garantieren, 
die Ermordung aller Unschuldigen und ein ewiges Dunkel, 
das kein Sonnenaufgang je wieder aufhellen würde. 

Auf seine einzigartige Weise bewegte er sich in dem Park 
von einem Punkt zum anderen. Vom Kriegerdenkmal zu 
dem spiegelnden Teich, zum Tor, das auf die St. Ignatius 
Avenue führte, zum Kinderspielplatz mit den Schaukeln und 
Wippen. Er lief auch da und dort umher, unter Bäumen, in 
denen wild lebende Tauben gurrten, und schließlich 
gelangte er zu dem Tor, das auf die Bearpaw Lane führte. 


Dort blieb er im tiefen Schatten einiger Kiefern stehen, um 
den Straßenverkehr zu beobachten. 

Er hielt nicht bewusst nach etwas Bestimmtem Ausschau. 
Er gestattete der Stadt, den Eindruck auf ihn zu machen, 
den sie ihm vermitteln wollte. Falls Rainbow Falls ein 
weitgehend gesunder Ort war, wo die Hoffnung die 
Hoffnungslosigkeit überwog, wo Freiheit gedieh, wo auf der 
Waage der Gerechtigkeit die Tugend schwerer wog als das 
Laster, würde er die Stadt mit der Zeit als einen guten Ort 
erkennen. Falls sie jedoch von Grund auf verkommen war, 
würde er auch das erkennen, und ihm würden Hinweise auf 
die Ursache des Übels auffallen. 

Vom Park aus begab er sich mit einem einzigen Schritt ans 
Flussufer, nicht weit von den sagenumwobenen 
Wasserfällen, deren Brodeln ständig Dunst aufsteigen ließ, 
in den der Sonnenschein an einem strahlend schönen Tag 
stundenlang Regenbogen wob. In der Dunkelheit war der 
Dunst farblos, unzählige bleiche Geister, die sich von jeder 
der sechs Stufen erhoben und nach Osten schwebten, um 
Orte heimzusuchen, die flussabwärts lagen. 

Er wandte sich von dem Fluss ab und begab sich in den 
Glockenturm der St. Helena Kirche. Eine Zeit lang 
beobachtete er das Treiben auf der Cody Street: die warm 
eingepackten Fußgänger auf ihrem Heimweg oder auf dem 
Weg zum Abendessen in einem Restaurant, und hinter den 
Schaufenstern hell erleuchteter Geschäfte Menschen beim 
Einkaufen ... Dann sah er sich in einer ruhigen 
mittelständischen Wohngegend um, in der Gasse hinter 
dem Rainbow Theater, auf einem Dach mit Brüstung, von 
dem aus man auf die Beartooth Avenue blickte ... 

Das Einzige, was ihm merkwürdig vorkam, waren die 
Lieferwagen. Er sah fünf von ihnen an den verschiedensten 
Orten: große, fensterlose Lieferwagen mit 
mitternachtsblauen Fahrerkabinen und weißen 
Laderäumen. Sie waren offensichtlich neu, gründlich 
gewaschen, gewachst und auf Hochglanz gebracht, und sie 


trugen keinen Firmennamen. Er hatte noch keinen 
gesehen, der etwas abholte oder auslieferte, sondern alle 
nur in Bewegung. Jeder war mit einem zweiköpfigen Team 
unterwegs, und nachdem er sie eine Zeit lang beobachtet 
hatte, entschied Deucalion, an sämtlichen Fahrern fiele auf, 
dass sie Ampeln, Stoppschilder und Verkehrsregeln in 
einem bemerkenswerten Maß beachteten. 

Unter Einsatz seiner Gabe bewegte sich Deucalion von 
einem Dach aufs andere, von einer ruhigen Straßenecke zu 
einer schmalen Gasse, von einem dunklen Parkplatz, an 
dem die Straße vorbeiführte, auf weitere Dächer und 
verfolgte einen der Lieferwagen, bis er endlich ein 
Lagerhaus in der Nähe der Eisenbahnschienen erreichte. 
Ein breites unterteiltes Tor glitt nach oben, der Lastwagen 
verschwand in dem Gebäude, und das Tor senkte sich 
hinter ihm. 

Deucalion umkreiste das Lagerhaus auf der Suche nach 
einem Fenster, fand aber keines. Ebenso wie der 
Lieferwagen trug auch das Gebäude keinen Firmennamen. 

Er konnte so mühelos durch eine Wand gehen wie durch 
eine offene Tür, doch da er nicht wusste, was sich im 
Inneren des Lagerhauses befand oder was sich dort 
abspielen könnte, würde er beim Eintreten Gefahr laufen, 
gesehen zu werden. Falls die Lieferwagen etwas mit Victor 
zu tun hatten und Deucalion entdeckt wurde und Victor 
eine Beschreibung von ihm zu Ohren kam, würde Deucalion 
den Vorteil, seinen Gegner zu überraschen, einbüßen, wozu 
er noch nicht leichtfertig bereit war. 

Er blieb hinter einem Müllcontainer auf der anderen 
Straßenseite stehen, behielt das große Tor im Auge und 
wartete ab, um zu sehen, was als Nächstes geschehen 
würde. 


56. 


Da sie nur zwei ereignisreiche Tage lang Victors Ehefrau 
gewesen war, hatte Erika fünf weniger gelitten als die 
früheren Erikas. Sie hatte Victor auch nicht so gut gekannt, 
wie sie ihn gekannt hatten, aber sie kannte ihn gut genug, 
um froh zu sein, dass er tot war, dass es ein schwerer Tod 
gewesen war und dass er von seinen eigenen Geschöpfen 
getötet worden war. Die Vorstellung, er könnte wieder am 
Leben sein - wenngleich auch nicht als dasselbe 
Individuum, sondern nur als Klon des Mannes -, löste 
Beklommenheit bei ihr aus. 

Sie war bereit, Deucalion, Carson und Michael in jeder 
Form beizustehen, die sich als notwendig erwies, aber bis 
sie sich ein Bild von der Lage gemacht und einen 
Schlachtplan entworfen hatten, war Erika es zufrieden, sich 
weiterhin an ihren üblichen Tagesablauf zu halten. Ihre 
liebste Beschäftigung war das Lesen, das ihre Abende in 
Anspruch nahm. Aber Bücher waren für sie nicht lediglich 
eine Form von Unterhaltung; durch Bücher lernte sie 
allmählich, was es hieß, ein Mensch zu sein. 

Als Produkt eines Laboratoriums war sie, obgleich sie aus 
Fleisch und Blut bestand, nicht im buchstäblichen Sinne ein 
Mensch, auch wenn sie - äußerlich - jederzeit als ein 
solcher durchgegangen wäre. Soweit sie wusste, gab es für 
sie keinen rechtmäßigen Platz in der bestehenden Welt. Sie 
war weder unschuldig wie die einfältigen Tiere in Wald und 
Feld, noch war sie eine der Gefallenen, denn sie war nie im 
Stand der Gnade gewesen, hatte also auch nie in Ungnade 
fallen können. Dennoch war in jeder Hinsicht bis auf die 
entscheidendste die menschliche Natur ihre Natur, und mit 
einem guten Buch, insbesondere einem Roman, konnte sie 
sich in das menschliche Abenteuer vertiefen und es von 


Seite zu Seite besser verstehen. Sie war kein Mensch, 
lechzte jedoch danach, einer zu sein. 

In den letzten zwei Jahren war Jocko es zufrieden 
gewesen, gemeinsam mit ihr im Wohnzimmer oder bei 
gutem Wetter auf der Veranda zu sitzen und sich ebenfalls 
von einem Buch bezaubern zu lassen. Eine verblüffende 
Wendung der Geschichte entlockte ihm gelegentlich 
Ausrufe wie: »Heiliger Bimbam! Nein, bloß nicht! Oh 
Schreck! Katastrophe!« Oder er seufzte vor Wonne oder 
kicherte. Aber wenn er mit einem Buch in den Händen - 
oder manchmal auch in den Füßen, mit denen er es 
genauso gut halten konnte - in einem Sessel saß, bekam 
das kleine Kerlchen nie seine Schübe von Hyperaktivität. 
Bücher waren sein Ritalin. 

An jenem Abend jedoch wies Jocko schon allein den 
Gedanken, sich mit einem Buch hinzusetzen, als sei nichts 
geschehen, entrüstet von sich. Victor Frankenstein war am 
Leben! Klon Victor! Und ging seinen Gemeinheiten 
ausgerechnet in Rainbow Falls oder in der näheren 
Umgebung nach! Oh Schreck! Katastrophe! Alles, was 
ihnen kostbar war, stand auf dem Spiel: ihr Glück, ihre 
Freiheit, ihr Leben, Jim James’ Zimtbrötchen! Noch 
schlimmer als die Gefahr, die plötzlich von allen Seiten 
drohte, war Jockos Unfähigkeit, etwas daran zu ändern. 
Deucalion, Carson und Michael waren in der Stadt, um 
Nachforschungen anzustellen, eine heiße Spur zu finden, 
Hinweisen nachzugehen und die Schlange in ihrem Bau zu 
suchen - oder wo auch immer man Schlangen suchte, wenn 
man besser als Jocko über ihre Lebensumstände informiert 
war. Aber aufgrund seiner ungewöhnlichen äußeren 
Erscheinung konnte er nicht einfach in die Stadt sausen, 
um zu spionieren und zu schnüffeln, Fragen zu stellen und 
nachzubohren. Er wusste, dass es in ihrem Kampf gegen 
Victor eine Rolle für ihn geben musste, aber er wusste 
nicht, worin seine Rolle bestand. 


Während Erika mit ihrem derzeitigen Buch in einem 
Sessel im Wohnzimmer saß, die Füße auf eine Ottomane 
gelegt und ein Glas Sahne mit Eiswürfeln in Reichweite, 
kam Jocko wiederholt an dem Durchgang zum Wohnzimmer 
vorbei, denn er stampfte im Flur auf und ab, gestikulierte 
und murrte dabei laut vor sich hin. Manchmal stampfte er 
nicht, sondern watschelte oder wankte oder schlitterte oder 
trampelte, aber er war zu übel gelaunt, um Pirouetten zu 
drehen oder Räder zu schlagen. Er schalt sich für seine 
Nutzlosigkeit aus, für seine Unfähigkeit, für seine 
Unbrauchbarkeit. Er beklagte seine Hässlichkeit, die seine 
Möglichkeiten enorm einschränkte, und er beklagte den 
Tag, an dem er mehr als ein namenloser und geistloser 
Tumor geworden war. 

Als Deucalion anrief, weil er eine Aufgabe für Erika hatte, 
stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass Jocko in viel 
höherem Maß als sie das Können und das Temperament für 
diese Aufgabe besaß. Da ihm bewusst war, dass sie sich 
mehr oder weniger aufs Computerhacken verstand, nannte 
ihr Deucalion die Marke, das Modell und das Kennzeichen 
eines Lieferwagens, der ihn interessierte, und fragte, ob sie 
vielleicht eine Möglichkeit fände, an die entsprechenden 
Dateien des Kraftfahrzeugamts heranzukommen und den 
Besitzer des Fahrzeugs sowie seine Adresse zu ermitteln. 

Erika konnte dem Internet einiges abgewinnen, doch ihre 
Abneigung dagegen war größer, denn es erschien ihr 
weniger informativ als vielmehr irreführend und potenziell 
totalitär. Sie hackte sich nur dann in Systeme ein, wenn es 
um Websites ging, die zu Hass anstachelten, oder um 
gefährliche utopistische Gruppen, und sie hackte sich nur 
ein, um die Daten in Unordnung zu bringen und den 
Urhebern Kopfschmerzen zu verursachen. 

Jocko dagegen war ein Irrer, der Firewalls sprengte, 
Codes knackte, sich Hintertüren schuf, den Virenschutz 
umging und Daten zerstückelte, ein Cyber-Cowboy, der auf 
einem virtuellen Pferd ritt, wohin er wollte. Er war viel 


klüger, als er manchmal wirkte, doch sein größter Vorteil 
als Hacker war weniger seine Intelligenz, als vielmehr seine 
einzigartige Fähigkeit, sich zu ereifern, sein rasend 
begeisterungsfähiges Naturell, kombiniert mit seinen 
unkonventionellen Denkmustern, der Fähigkeit, monatelang 
wach zu bleiben, wenn er es wollte, und der verblüffenden 
Geschicklichkeit seiner bizarren Hände und seiner noch 
bizarreren Füße - er konnte sie alle vier zum Tippen 
einsetzen, und das auch noch gleichzeitig. Und dazu kam 
seine glühende Entschlossenheit, alles zu tun, damit seine 
Adoptivmutter stolz aufihn war. 

Nachdem sie mit Deucalion gesprochen hatte, kam Erika 
aus dem Wohnzimmer in den Flur, aus dem Jocko auf seiner 
Endlosschleife des Sorgenschürens und der 
schonungslosen Selbstbezichtigungen in die Küche 
verschwunden war. Sie konnte hören, wie er um den 
Küchentisch herumstampfte, und im nächsten Moment 
erschien er in der Tür und schüttelte eine Faust vor seinem 
Gesicht, als drohte er sich Schläge an. 

Er trug keinen seiner vierzehn lustigen Hüte mit den 
kleinen Glöckchen. Es war nicht der rechte Zeitpunkt für 
einen fröhlichen Kopfputz. Es war eine Zeit für härene 
Hemden, nur besaß Jocko keine härenen Hemden, und 
Erika weigerte sich, ihm eines zu schneidern, ganz gleich, 
wie ernsthaft er sie darum bat, einen Ballen härenes Tuch 
zu kaufen und sich an ihre Nähmaschine zu setzen. 

Als er auf Erika zukam, verspottete und verhöhnte er sich, 
deutete verächtlich auf sich, drohte sich mit dem Finger, 
setzte einen Fuß vor den anderen und kam doch kaum 
voran, weil er sich bei jedem zweiten Schritt mit einem Fuß 
auf den anderen Fuß trampelte und dies mit Bekundungen 
seiner Selbstverachtung begleitete: »Du hast es verdient!« 
und »Dir geb ich Saures!« und »Blödmann!«. 

Als Jocko Erika endlich erreicht hatte und an ihr 
vorbeizukommen versuchte, trat sie ihm in den Weg und 
sagte: »Deucalion hat angerufen. Er hat eine dringende 


Aufgabe, die er keinem anderen als dir anvertrauen 
würde.« 

Jocko sah nach links, nach rechts, über seine Schulter und 
sah dann wieder Erika an. »Von wem redest du?« 

»Von dir, mein Kleiner.« 

»Von mir?« 

»Ja.« 

»Von mir, Jocko? Von mir?« 

»Richtig.« 

Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck von so unermesslichem 
Erstaunen, dass ein Spiegel in Stücke gesprungen wäre, 
wenn er davorgestanden hätte. Dann wurde sein Strahlen 
von Argwohn verdüstert. 

»Welcher Deucalion?«, fragte er. 

»Ich kenne nur einen.« 

Jocko legte seinen Kopf schräg, kniff die Augen zusammen 
und suchte in ihrem Gesicht nach Hinweisen auf 
betrügerische Absichten. 

Er sagte: »Ein baumlanger Kerl mit großen Füßen, 
riesigen Händen und einem tätowierten Gesicht, in dessen 
Augen manchmal ein eigentümliches Licht pulsiert?« 

»Ja. Den meine ich.« 

»Er hat eine Aufgabe für Jocko? Eine wichtige Aufgabe? 
Das ist etwas ganz Besonderes. Ganz reizend. Hinreißend. 
Gebraucht zu werden. Aber natürlich wird Jocko an dieser 
Aufgabe scheitern.« 

Erika reichte ihm ein Blatt von einem Notizblock, auf dem 
sie die Marke, das Modell und das amtliche Kennzeichen 
des Lieferwagens notiert hatte. »Er will, dass du dich in den 
Computer des Kraftfahrzeugamts einhackst und den 
Namen und die Adresse der Person herausfindest, der 
dieses Fahrzeug gehört.« 

Jocko starrte das Blatt von dem Notizblock an, als sei es 
ein verehrungswürdiger Gegenstand. Seine seltsame 
Zunge fuhr langsam über die Hautlappen, die ihm als 
Lippen dienten. 


»Heute ist der große Tag«, flüsterte er. 

»Du brauchst deine Chance nur zu ergreifen, Liebling.« 

»Heute wird Jocko ein Mitglied des Teams. Ein Kamerad. 
In das Kommando aufgenommen. Ein Krieger. Einer von 
den Guten.« 

»Nun mach schon«, drängte ihn Erika. 

Er riss ihr den Zettel aus der Hand, wirbelte herum, stieß 
einen Schrei aus - »Banzail« - und flitzte durch den Flur 
zum Arbeitszimmer, wo der Computer wartete. 


51. 


Da sie sich wegen des mordlustigen Chang gezwungen 
gesehen hatten, das Frühstück ausfallen zu lassen, und da 
sie aufgrund der Notwendigkeit, sich nach Montana zu 
beamen und Vorbereitungen für die Jagd auf das Monster 
zu treffen, gezwungen gewesen waren, das Mittagessen 
ausfallen zu lassen, und da sie nur Kaffee und Kekse bei 
Erika bekommen hatten, während Mary Margarets 
unvergleichlich köstliche Apfeltaschen jetzt tausend Meilen 
weit entfernt waren, beschlossen Carson und Michael, 
nachdem sie im Falls Inn eingecheckt hatten, der erste 
Punkt auf der Tagesordnung sei ein frühes Abendessen. 

Sie trugen noch ihre kalifornische Kleidung, waren aber 
zu gehemmt, um in Outdoor-Anzügen und Skistiefeln ein 
Restaurant zu betreten, und daher zitterten sie vor Kälte, 
als sie die zwei Kreuzungen zur Gaststätte von Andy 
Andrews liefen. Die Wandverkleidung aus Kiefernholz, die 
Deckenverkleidung aus gestanztem Kupferblech, rot-weiß 
karierte Tischdecken - das Lokal war sauber und 
gemütlich, ein Zufluchtsort in einer Welt, in der es zuging 
wie in einem Irrenhaus. 

Als einfache Polizeibeamte in New Orleans, dann als 
Detectives bei der Mordkommission und schließlich als 
Privatdetektive hatten sie gut genährt immer am meisten 


geleistet. Ja, tatsächlich waren in Carsons Vorstellung - und 
Michael ging es ebenso - Bullenarbeit und leckeres Essen 
unlösbar miteinander verknüpft. Man konnte Bösewichte 
nicht souverän und stilvoll hochgehen lassen, wenn man 
nicht mit Begeisterung leckeres Essen in sich 
reinschaufelte. Umgekehrt galt aber auch, dass, wenn man 
keine Bösewichte hochgehen ließ - wenn man, sagen wir 
mal, die Woche über Papierkram zu erledigen hatte oder 
eidesstattliche Aussagen machen musste oder, Gott behüte, 
Urlaub machte -, selbst die köstlichsten kulinarischen 
Kreationen weniger schmackhaft zu sein schienen als sonst. 

Schon bevor ihnen ein Tisch zugewiesen wurde, wusste 
Carson, dass die Gaststätte von Andy Andrews spitze war. 
Die herrlichen Gerüche in der Luft und das Aussehen der 
Hausmannskost auf den Tellern der anderen Essensgäste, 
bei deren Anblick einem das Wasser im Mund 
zusammenlief, ließen ihren Magen vor Aufregung flattern 
und ihre Knie weich werden. 

Sie bestellten eine Flasche hervorragenden kalifornischen 
Cabernet Sauvignon, denn was auch immer Victor der Klon 
vorhaben mochte - es war nicht anzunehmen, dass er am 
späteren Abend an der Kreuzung von Cody Street und 
Beartooth Avenue eine atomare Sprengladung hochgehen 
lassen oder eine vergleichbare Abscheulichkeit begehen 
würde, sodass sie hätten abstinent und einsatzbereit 
bleiben müssen. Ging man davon aus, dass der Klon so 
trunken vor Stolz war und im selben Maß zur Prahlerei 
neigte wie der ursprüngliche Victor, würden seine 
Experimente mit Rückschlägen befrachtet sein, die zu einer 
ständigen Korrektur seines Zeitplans für die Übernahme 
der Weltherrschaft führen würden. 

»Irgendwie gefällt mir Rainbow Falls«, sagte Michael. 

»Es ist pittoresk«, stimmte Carson ihm zu. 

Michael deutete auf zwei verschiedene Paare und sagte: 
»Wir hätten getrost in unsere Regenanzüge schlüpfen 
können.« 


Carson bezog sich auf einige andere Kunden, als sie sagte: 
»Oder Cowboy-Hüte aufsetzen können.« 

»Mit dem Gothic Look scheinen sie es hier nicht allzu sehr 
zu haben.« 

»Oder mit dem Chic von Motorradfahrerbanden.« 

»Hier gibt es eindeutig weniger Nasenschmuck.« 

»Damit habe ich kein Problem«, sagte sie. 

»Wenn wir hier leben würden, könnte Scout zu einem 
Rodeo-Cowgirl heranwachsen.« 

»Das soll mir recht sein, vorausgesetzt, sie kann als 
solches fürs Präsidentenamt kandidieren.« 

»Der Slogan für ihre Wahlkampagne könnte lauten: >Kein 
Stier hat mich jemals abgeworfen, und ich werde jeden 
Stier bei den Hörnern packen.<«« 

»Wir können nur hoffen, dass das Land überlebt, bis sie alt 
genug ist, um sich für das Amt zu bewerben.« 

Sie bestellten beide dasselbe: hausgemachten Hackbraten 
mit grünen Pfefferschoten und Käsesauce, serviert mit 
einem Berg von selbst gemachten Pommes, die glitzerten 
und hauchdünn waren, mit gebackenem Mais, Weißkohl- 
und Paprikasalat, Maismehlbrot und genug aufgeschäumter 
Butter, um einen Sattelschlepper damit zu schmieren. 

Alles war so köstlich, dass ein oder zwei Minuten lang 
keiner von beiden etwas sagte. Erst dann erkundigte sich 
Michael: »Erinnerst du dich, ob sie auf der Speisekarte den 
Namen und die Telefonnummer eines Kardiologen 
angegeben haben?« 

»In Kleinstädten wie dieser gibt es keine Kardiologen. Man 
ruft einfach den nächstbesten Klempner an.« 

Als das Geschirr abgeräumt worden war und Carson und 
Michael sich bei dem letzten Rest Wein Zeit ließen, kam 
eine junge Frau in die Gaststätte und durchquerte den 
Raum. Sie setzte sich an einen Tisch nah an der Wand, ohne 
abzuwarten, bis die Empfangsdame ihr einen Tisch zuwies. 
Sie hätte eine Stammkundin mit gewissen Privilegien sein 


können, doch ihr Benehmen hatte etwas Merkwürdiges an 
sich und ließ auf etwas ganz anderes schließen. 

»Ein hübsches Mädchen, sagte Michael. 

»Sonst noch was, Casanova?« 

»Sie ist total steif.« 

»Und damit meinst du nicht zugeknöpft.« 

»Ich meine hölzern - wie sie sich bewegt.« 

Die Frau saß mit herabhängenden Armen vollkommen 
regungslos da, die Hände auf dem Schoß. Sie starrte weder 
etwas noch jemanden in dem Lokal an, sondern wirkte eher 
so, als hinge ihr Blick gebannt an einem Kuriosum in weiter 
Ferne. 

»Michael, mit ihr stimmt etwas nicht.« 

»Vielleicht hat sie einfach nur einen miesen Tag hinter 
sich.« 

»Sieh doch, wie blass sie ist.« 

»Was ist das für ein Gesichtsschmuck?«, fragte er. 

»Wo? An ihrer Schläfe?« 

Eine Kellnerin näherte sich dem Tisch der Frau. 

»Solchen Schmuck habe ich noch nie gesehen.« 

»Wie hält der wohl?«, fragte sich Carson. 

»Kleben sich die Leute jetzt schon Zeug ins Gesicht?« 

»Das Leben wird zu unheimlich für mich«, sagte Carson, 
und ihre Worte waren wie eine Beschwörungsformel, die 
noch mehr Unheimliches in die Welt rief. 


56. 


Die Decke bestand aus Kiefernbalken mit Gips dazwischen, 
und die Kokons in verschiedenen Grautönen hingen an 
dicken, klobigen grauen Seilen von den Balken. Auf den 
ersten Blick schienen sie nass zu sein, schmierig feucht wie 
verdorbene Kohl- oder Salatblätter, doch dann sah Nummy, 
dass sie nicht wirklich nass waren. Sie wirkten nur nass, 
weil sie funkelten, aber es war kein helles Glitzern wie das 


der Lichter an einem Weihnachtsbaum, sondern ein 
düsteres Funkeln, finster, wie ... wie nichts, was er je zuvor 
gesehen hatte. 

Nummy blieb neben der Tür stehen, doch Mr Lyss ging 
einen Schritt auf die düster funkelnden Säcke zu. Er sagte: 
»Hier haben wir es mit etwas ganz Besonderem zu tun, 
Junge, mit einer Riesensache.« 

»Sie können sie haben«, sagte Nummy. »Ich will keinen 
davon.« 

Die Kokons waren nicht nebeneinander aufgereiht, und 
daher hielt Mr Lyss, als er um den ersten herumlief, um ihn 
von allen Seiten zu betrachten, den beiden anderen den 
Rücken zugewandt, was Nummy nervös machte. 

»Sie sehen nass aus, sind es aber nicht«, sagte Mr Lyss. 
»Irgendwas tut sich da an der Oberfläche.« 

»Ich mag Filme, in denen die Leute viel lachen, Filme, in 
denen schöne Dinge passieren«, sagte Nummy. 

»Hör auf, Unsinn zu faseln, Peaches. Ich versuche, diesen 
Gedankengang zu Ende zu führen.« 

Nummy rammte seine Hände in die Taschen seines neuen 
blauen Mantels und ballte sie zu Fäusten, damit sie 
aufhörten zu zittern. Dann sagte er: »Ich meine, ich kann 
diese Filme nicht leiden, in denen Leute von irgendwas 
aufgefressen werden. Ich schalte den Fernseher aus oder 
wechsele zu einem anderen Kanal.« 

»Das hier ist die Realität, Junge. Wir haben nur einen 
einzigen Kanal, und der lässt sich nur dadurch wechseln, 
dass wir sterben.« 

»Das kommt mir nicht gerecht vor. Gehen Sie nicht so nah 
ran.« 

Mr Lyss rückte dem Kokon näher und streckte sein Gesicht 
vor, damit er ihn besser sehen konnte. 

»Ich könnte jetzt ein schlimmes Wort sagen«, sagte 
Nummy. »Alle sechs schlimmen Wörter, die ich kenne. Es 
drängt mich wirklich, sie zu sagen.« 


Mr Lyss sagte: »Die Oberfläche ist ein einziges Gewimmel. 
Sie ist ständig in Bewegung, ein ewiges Krabbeln und 
Kriechen, als sei dies ein Klumpen der winzigsten Ameisen, 
die man je gesehen hat, aber doch keine Ameisen.« 

»Da ist was drin«, sagte Nummy. 

»Eine brillante Schlussfolgerung, Sherlock.« 

»Was heißt das?« 

»Das heißt, ja, da ist was drin.« 

»Das sagte ich Ihnen doch.« 

»Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn ich da 
reinsteche«, sagte Mr Lyss und hielt den Lauf des großen 
Gewehrs dicht an den Kokon. 

»Stechen Sie bloß nicht rein«, sagte Nummy. 

»Ich habe mein Leben lang überall rumgestochert, wo ich 
rumstochern wollte.« 

»Bitte, stechen Sie nicht rein, Sir.« 

»Andererseits«, sagte Mr Lyss, »ist das keine verdammte 
Bonbontüte.« 

Die Decke knarrte, als zöge das Gewicht der Säcke an den 
Balken. 

»Das war es, was ich unten gehört habe. Und wovon Sie 
behauptet haben ... Sie haben gesagt, Holz arbeite nun 
mal.« 

»Das tut es auch. Aber hier geht es um etwas ganz 
anderes.« 

Als Mr Lyss einen Schritt zurücktrat, ohne in den Kokon 
gestochen zu haben, seufzte Nummy vor Erleichterung, 
aber ihm war nicht viel wohler zumute. 

»Ich wünschte, Norman wäre hier.« 

»Meine Güte, ja, wir könnten uns viel sicherer fühlen, 
wenn wir jetzt einen Stoffhund bei uns hätten.« 

Je länger Nummy die Säcke anstarrte, desto stärker 
wurde sein Eindruck, sie wirkten ... reif. Geschwollen vor 
Reife, als könnten sie jeden Moment aufplatzen. 

»Wie kommt es«, fragte Mr Lyss, »dass der Reverend und 
seine Frau vier Kinder haben, dass aber hier nur drei und 


nicht sechs Kokons hängen?« 

Im ersten Moment verstand Nummy nicht, worauf er 
hinauswollte. Dann verstand er es, doch er wünschte, er 
hätte es nicht verstanden. 

»Vielleicht hängen in einem anderen Zimmer ja noch drei 
von denen«, sagte Mr Lyss. 

»Wir müssen gehen.« 

»Noch nicht, Peaches. Ich muss mich erst noch in den 
anderen Zimmern hier oben umsehen. Du passt auf diese 
Mistdinger auf und rufst mich, falls sich hier etwas tut.« 

Mr Lyss ging an Nummy vorbei, ehe Nummy begriffen 
hatte, was der alte Mann vorhatte. »He, warten Sie. Nein, 
das kommt gar nicht infrage. Ich kann nicht allein 
hierbleiben.« 

»Du wirst hier Wache schieben und dich nicht von der 
Stelle rühren, Peaches. Du wirst sie gut im Auge behalten, 
denn andernfalls werde ich, so wahr mir Gott helfe, dieses 
Jagdgewehr benutzen. Ich werde dir den Kopf wegpusten 
und ihn wie einen Basketball die Treppe runterkullern 
lassen. So was habe ich schon oft getan, es wäre nicht das 
erste Mal. Willst du, dass ich mit deinem Kopf Basketball 
spiele, Junge?« 

»Nein«, sagte Nummy, aber er konnte sich nicht dazu 
durchringen, »Sir« zu sagen. 

Mr Lyss trat in den Korridor und entfernte sich, um die 
anderen Zimmer im oberen Stockwerk zu erkunden. 

Im Lauf des Tages hatte sich Nummy mehrfach gewünscht, 
Mr Lyss würde fortgehen und ihn in Ruhe lassen, aber als 
es jetzt so weit war, fehlte ihm der alte Mann wirklich sehr. 

Die Decke des Schlafzimmers knackte, und als sie 
mehrfach hintereinander geknackt hatte, rechnete er 
damit, Sprünge im Gips zu sehen, doch da waren keine 
Sprünge. 

Ganz gleich, was passiert war, seit Großmama von ihm 
gegangen war, und ganz gleich, mit welch fürchterlichem 
Problem er es gerade zu tun hatte - wenn Nummy lange 


genug nachdachte, fiel ihm immer etwas ein, was sie zu ihm 
gesagt hatte und was ihm dabei half, das Problem zu 
bewältigen. Aber Großmama hatte nie etwas über 
außerirdische Monster gesagt, die gigantische Kokons 
spannen. 

Mr Lyss öffnete und schloss die Türen anderer Zimmer. Er 
schrie nicht urplötzlich auf, und das war schon mal gut. 

Als der alte Mann zurückkehrte, sagte er: »Es gibt nur die 
drei. Du wartest hier, während ich nach unten gehe und 
etwas suche, um sie zu verbrennen.« 

»Bitte, bitte, ich will nicht hierbleiben.« 

»Wir tragen Verantwortung, Junge. Man geht nicht einfach 
fort und lässt so etwas ausschlüpfen.« 

»Es wird ihnen nicht gefallen, verbrannt zu werden.« 

»Die Vorlieben eines Riesenschwarms von außerirdischen 
Insekten sind mir ziemlich egal, und dir sollten sie auch 
egal sein.« 

»Sie glauben, das sind Insekten?« 

»Ich weiß nicht, was zum Teufel sie sind, aber ich weiß mit 
Sicherheit, dass ich sie absolut nicht leiden kann. Merk es 
dir gut - du rufst nach mir, falls sich hier etwas tun sollte.« 

»Was könnte sich denn tun?« 

»Alles könnte sich tun.« 

»Was soll ich rufen?« 

»Was hältst du von Hilfe?« 

Mr Lyss eilte wieder in den Gang und die Treppe hinunter 
und ließ Nummy im oberen Stockwerk allein. Nun ja, nicht 
direkt allein. Er hatte das Gefühl, die Dinger in den Kokons 
belauschten ihn. 

Die Decke knackte und knirschte. 


59, 


Die blasse Brünette mit dem silbernen Gesichtsschmuck 
hatte sich, zwei Tische von Carson und Michael entfernt, 


hingesetzt. Für diesen Tisch war dieselbe Kellnerin 
zuständig, die auch sie bedient hatte, ein munterer 
Rotschopf namens Tori. 

Carson konnte Tori deutlich hören, als sie auf die Frau 
zuging: »Schön, dich zu sehen, Denise. Wie läuft es heute 
Abend?« 

Denise antwortete nicht. Sie saß so da wie bisher, in einer 
steifen, aufrechten Haltung, die Hände auf dem Schoß, und 
starrte ins Leere. 

»Denise? Kommt Larry? Süße? Stimmt etwas nicht mit 
dir?« 

Als Tori zaghaft die Schulter der Brünetten berührte, 
reagierte Denise nahezu spastisch. Ihre rechte Hand flog 
von ihrem Schoß hoch und umfasste das Handgelenk der 
Kellnerin. 

Tori erschrak und wollte ihre Hand zurückziehen. 

Denise hielt den Arm der Kellnerin umklammert und sagte 
mühsam und mit belegter Stimme: »Hilf mir.« 

»O mein Gott. Was ist dir zugestoßen, meine Süße?« 

Carson sah einen Blutstropfen, der von dem silbernen 
Knopf an der Schläfe der Brünetten herabrann. 

Als Tori ihre Stimme erhob und fragte, ob jemand im Lokal 
sei, der sich mit Erster Hilfe auskannte, waren Carson und 
Michael bereits aufgesprungen und an ihre Seite geeilt. 

»Keine Sorge, Denise, wir sind jetzt da. Wir sind hier, um 
Ihnen zu helfen«, beteuerte Michael der Frau, während er 
ihre Finger sachte vom Handgelenk der Kellnerin löste. 

Als suchte sie verzweifelt nach Halt, um nicht 
unterzugehen, packte sie Michaels Hand ebenso fest, wie 
sie vorher Toris Handgelenk umklammert hatte. 

Mit zitternder Stimme fragte Tori: »Was fehlt ihr?« 

»Rufen Sie einen Krankenwagen.« 

»Ja. In Ordnung«, antwortete die Kellnerin, doch sie blieb 
vor Entsetzen wie angewurzelt stehen, und Michael musste 
den Befehl wiederholen, damit sie sich in Bewegung setzte. 


Carson zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte 
sich auf die Stuhlkante. Dann nahm sie die schlaffe linke 
Hand der Frau und presste zwei Finger auf den Puls an 
ihrem Handgelenk. »Denise? Sprechen Sie mit mir, 
Denise.« 

Michael musterte das silberne Kügelchen an ihrer Schläfe, 
unter dem stetig dunkles Blut heraussickerte, und sagte: 
»Ich weiß nicht, ob es besser ist, sie hinzulegen oder sie auf 
dem Stuhl sitzen zu lassen. Was zum Teufel ist das an ihrer 
Schläfe?« 

Carson sagte: »Ihr Puls rast.« 

Ein paar Leute waren von ihren Tischen aufgestanden. Als 
sie sahen, dass Carson und Michael etwas von ihrem 
Handwerk verstanden, zögerten sie, und niemand kam 
näher. 

Die Augen der Frau blieben weiterhin glasig. 

»Denise? Sind Sie hier bei mir?« 

Ihr leerer Blick kehrte aus der Unendlichkeit zurück. In 
ihren glänzenden dunklen Augen stand eine solche 
Verzweiflung ohne jeden Hoffnungsschimmer, dass Carson 
viel mehr fror als in der kalten Nachtluft auf dem Weg zum 
Restaurant. 

»Sie hat mich an sich gebracht«, sagte Denise mit belegter 
Stimme. 

»Hilfe ist unterwegs«, beteuerte ihr Carson. 

»Sie war ich.« 

»Ein Krankenwagen kommt. Er wird gleich hier sein.« 

»Aber doch nicht ich.« 

In ihrem linken Nasenloch bildete sich eine Blutblase. 

»Halten Sie durch, Denise.« 

»Sagen Sie meinem Baby Bescheid.« 

»Ihrem Baby?« 

»Sagen Sie es meinem Baby«, sagte sie noch 
eindringlicher. 

»In Ordnung. Wird gemacht.« 

»Ich bin nicht ich.« 


Die Blutblase in ihrem Nasenloch schwoll an und platzte. 
Blut rann aus ihrer Nase. 

Eine Bewegung lenkte Carsons Aufmerksamkeit auf die 
Tür der Gaststätte. Drei Männer traten ein. Zwei von ihnen 
waren uniformierte Polizisten. 

Der Krankenwagen konnte noch nicht eingetroffen sein. 
Der Mann in Zivil trug nicht die Kleidung eines Sanitäters. 

Er blieb an der Tür stehen, als bewachte er sie, und die 
Bullen durchquerten das Restaurant und kamen auf Denise 
zu. Die Namensschilder unter ihren Abzeichen wiesen sie 
als BUNDY und WATSON aus. 

»Sie ist verletzt«, teilte Michael ihnen mit. »Eine Art Nagel 
oder so was. Ich weiß nicht, wie tief er eingedrungen ist.« 

»Wir kennen Denise«, sagte Bundy. 

»Extreme Tachykardie«, sagte Carson. »Ihr Puls rast.« 

»Das übernehmen wir jetzt«, sagte Watson und zog an 
Carsons Stuhl, damit sie aufstand und ihm nicht länger im 
Weg war. 

»Ein Krankenwagen ist unterwegs«, teilte Michael ihnen 
mit. 

»Kehren Sie bitte an Ihren Tisch zurück«, sagte Bundy. 

Als Denise Michaels Hand nicht loslassen wollte, sagte er 
zu den Polizisten: »Sie fürchtet sich. Uns macht es nichts 
aus, bei ihr zu bleiben.« 

Zu Denise sagte Bundy: »Lass seine Hand los.« 

Sie ließ Michaels Hand sofort los. 

Watson sagte: »Und jetzt essen Sie bitte weiter. Wir 
wissen, was wir tun.« 

Da die abweisende Amtlichkeit der Bullen sie beunruhigte, 
blieb Carson an Denise’ Tisch sitzen. 

»Es ist jetzt Zeit zu gehen, Denise«, sagte Watson. Er 
nahm sie an einem Arm. »Komm mit uns.« 

»Aber sie blutet«, wandte Carson ein. »Sie hat eine 
Gehirnverletzung, sie braucht Sanitäter.« 

»Wir können sie im Krankenhaus abliefern, bevor der 
Krankenwagen auch nur hier ankommt«, sagte Watson. 


Denise war aufgestanden. 

»Sie muss vorsichtig transportiert werden«, beharrte 
Michael. 

Watsons Augen waren blassgrau wie polierte Steine. Seine 
Lippen waren blutleer. »Fortgehen konnte sie, oder etwa 
nicht?« 

»Fortgehen?« 

»Sie ist den ganzen Weg hierher aus eigener Kraft 
gelaufen. Also kann sie auch hinausgehen. Wir wissen, was 
wir tun.« 

»Sie mischen sich in die Angelegenheiten der Polizei ein«, 
erganzte Watson warnend. »Und Sie verhindern, dass diese 
Frau die Behandlung bekommt, die sie braucht.« 

Carson sah, wie sich Bundys rechte Hand um die 
Sprühflasche mit dem Tränengas an seinem Gürtel schloss, 
und sie wusste, dass auch Michael es gesehen hatte. 

In ihrem Zimmer im Falls Inn hatten sie ausgepackt und 
zwei Pistolen geladen. Die Waffen steckten in 
Schulterhalftern unter ihrem Blazer und unter Michaels 
Sakko. 

In Montana konnte man mit ziemlich großer Sicherheit 
davon ausgehen, dass Lizenzen zum Tragen verborgener 
Waffen, die in anderen Bundesstaaten erteilt worden 
waren, anerkannt wurden, doch sie wusste es nicht mit 
Sicherheit. Ehe sie in diesem Verwaltungsbezirk, der für sie 
neu war, bewaffnet umherliefen, hätten sie wenigstens den 
hiesigen Behörden einen Besuch abstatten sollen, um ihre 
Ausweispapiere vorzulegen und eine Kulanzregelung zu 
erbitten. 

Wenn man ihnen Tränengas ins Gesicht sprühte und ihnen 
Handschellen anlegte, würden sie und Michael für 
mindestens vierundzwanzig Stunden ins Gefängnis 
wandern. Ihre Pistolen würden beschlagnahmt werden. Bei 
einer Durchsuchung ihres Motelzimmers würde die Polizei 
zwei Urban Snipers mit abgesägten Läufen und andere 
verbotene Gegenstände finden und sie konfiszieren. 


Selbst wenn man sie innerhalb eines angemessenen 
Zeitraums gegen Hinterlegung einer Kaution freiließ, 
befänden sie sich unbewaffnet in einer Stadt, in der Victors 
Klon bis dahin bestimmt über ihre Anwesenheit informiert 
sein würde. In Anbetracht des Auftretens und des 
seltsamen Benehmens von Watson und Bundy hatte Carson 
den Verdacht, die Polizei sei entweder von Victor 
korrumpiert oder bereits durch seine eigenen Geschöpfe 
ersetzt worden. 

Michael hob beide Hände, als wollte er damit seine 
Kapitulation signalisieren, und sagte: »Tut mir leid. Tut mir 
echt leid. Wir waren nur besorgt um die Dame.« 

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, sagte Watson. 

»Kehren Sie an Ihren Tisch zurück«, warnte Bundy sie ein 
weiteres Mal. 

»Komm mit, Denise«, sagte Watson. 

Als sie sich mit dem Bullen in Bewegung setzte, sah Denise 
Carson in die Augen und sagte mit belegter Stimme noch 
einmal eindringlich: »Mein Baby.« 

»In Ordnung«, versprach Carson. 

Während sie und Michael an ihren Tisch zurückkehrten, 
begleiteten Watson und Bundy Denise durch das Lokal. Die 
Frau hatte ihr zartes Kinn in die Luft gereckt und bewegte 
sich wie eine Akrobatin auf dem Hochseil, mit stocksteifem 
Rücken und den Schritten eines Storchs. Ihr war bei jeder 
Bewegung deutlich anzusehen, dass sie sich ihrer weiterhin 
äußerst prekären Lage durchaus bewusst war. 

Der Zivilist an der Tür nahm Denise’ freien Arm. Er und 
Watson flankierten ihre Gefangene, als sie sie durch die Tür 
in den mittlerweile seltsam bedrohlichen Oktoberabend 
hinausführten. 

Bundy sah sich nach Carson und Michael um, die 
widerstrebend an ihrem Tisch Platz nahmen. Ehe er 
hinausging, starrte er die beiden einen Moment lang an, als 
wollte er sie an ihren Stühlen festschweißen. 


60. 


Wie sich herausstellte, wohnten die Aherns in den Lowers 
in einem schlichten kleinen Häuschen auf einem großen 
Grundstück, doch es wies keine Spuren von Verfall auf. Die 
Farbe blätterte nicht ab, und die Stufen zur Veranda vor 
dem Haus waren nicht durchgesackt. Der Rasen und die 
Sträucher wirkten gepflegt, und in dem Lattenzaun fehlten 
keine Pfähle. Bogenförmige Stirnbretter und simples 
durchbrochenes Gitterwerk an den Traufen der Veranda 
verliehen dem kleinen Haus einen gewissen Charme. 

Das Licht auf der Veranda war durch eine Zeitschaltuhr in 
der Dämmerung angeschaltet worden. Ansonsten brannte 
nirgendwo im Haus Licht. 

Direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite umgab ein 
Gewirr aus altem, abgestorbenem Gestrüpp das 
Betonfundament eines Hauses, das vor fünf Jahren durch 
einen Brand zerstört worden war Auf demselben 
Grundstück stand ein Wellblechschuppen, dessen Tür aus 
den Angeln gebrochen war. 

Da sie sich Sorgen machten, jemand aus dem 
Krankenhaus könnte auf der Suche nach Travis 
hierherkommen, wenn sein Verschwinden entdeckt würde, 
bezogen er und Bryce Walker ihren Wachposten innerhalb 
des leeren Lagerschuppens. Wenn Grace Ahern in ihrem 
Honda auftauchte, würden sie aus ihrer Deckung 
herauskommen und sie auf der Straße anhalten, bevor sie 
auf dem Stellplatz parkte. Sie könnte sie zu dem Freund 
von Bryce fahren, von dem er sich die notwendige Hilfe 
erhoffte. 

Der windschiefe Schuppen roch nach Rost und Holzfäule 
und Urin, unterlegt von dem schwachen Gestank nach 
etwas, was hier drinnen gestorben war und den 
Verwesungsprozess nahezu abgeschlossen hatte. Ein 
erfrischender Luftzug wäre ihnen willkommen gewesen, 
doch kein Windhauch regte sich an diesem Abend. 


In die Krankenhausdecke gehüllt, die Bryce dünner 
erschien als zu dem Zeitpunkt, als er sie von seinem 
Krankenhausbett abgezogen und zusammengerolit hatte, 
war ihm weder warm noch fror er allzu sehr. Die kalte Luft 
schnitt ihm jedoch in die nackten Knöchel, und allmählich 
kroch die Kälte in seine Waden hinauf. 

Während des Wartens zeigte sich in den Geschichten, die 
Travis über seine Mutter erzählte, eine Frau von 
hervorragendem Charakter, entschlossen und 
unbezwinglich, aufopferungsvoll und von großer 
Bescheidenheit, eine Frau mit unerschöpflicher 
Liebesfähigkeit. Obwohl der Junge, nach Art aller Jungen 
überall, niemals ausgesprochen hätte, dass er sie mit jeder 
Faser seines Herzens liebte, trat die Wahrheit, dass er sie 
anbetete, in allem, was er über sie erzählte, klar und 
deutlich zutage. 

Aber je länger sie warteten, desto weniger redete Travis. 
Nach einiger Zeit war die Frage nicht mehr, wann Grace 
Ahern nach Hause kommen würde, sondern ob sie 
überhaupt noch hier auftauchen würde. 

»Sie würde nicht direkt von der Arbeit ins Krankenhaus 
fahren«, beharrte der Junge. »Nachdem sie den ganzen Tag 
in der Schule gearbeitet hat, fühlt sie sich muffig. Genau 
das sagt sie - muffig. Sie stellt sich kurz unter die Dusche. 
Etwa um sechs kommt sie dann im Krankenhaus an.« 

Sie lag bereits weit hinter dem Zeitplan zurück, den der 
Junge ihr zuschrieb, aber als Travis noch zehn Minuten 
warten wollte, sagte Bryce: »Wir können warten, solange 
du willst. Von mir aus die ganze Nacht.« 

Danach setzten sie ihre Wache schweigend fort, als 
befürchtete Travis, wenn er von seiner Mutter sprach, 
würde das ihr und ihm Unglück bringen, und nur durch 
stoiisches Schweigen könnte er sich ihren Anblick 
verdienen. 

Die Sorge des Jungen manifestierte sich jetzt so deutlich 
wie die Kälte, die sich immer enger um die beiden schlang, 


während der Abend voranschritt. 

Bryce wurde von einem Mitgefühl überwältigt, das 
minütlich tiefer wurde und zu Mitleid zu werden drohte, 
und er wollte Travis Ahern nicht bemitleiden, denn Mitleid 
setzte voraus, dass seine Mutter bereits verloren sein 
musste, wie die schreienden Opfer im Keller des 
Krankenhauses. 


bl. 


In der Stille wartete Nummy darauf, dass die Decke 
knackte, aber er lauschte auch angestrengt auf Geräusche, 
die Mr Lyss unten auf der Suche nach etwas machte, was er 
benutzen konnte, um die Kokons zu verbrennen. Mr Lyss 
war normalerweise kein stiller Mensch, doch jetzt bewegte 
er sich so leise wie eine schleichende Katze. Keine Schritte, 
keine Türen, die geöffnet und geschlossen wurden, keine 
schlimmen Wörter, die er hervorstieß, weil er Mühe damit 
hatte, das zu finden, was er wollte ... 

Vielleicht bestand das Problem nicht darin, dass Mr Lyss 
das Gewünschte nicht finden konnte. Vielleicht bestand das 
Problem stattdessen darin, dass etwas, was es auf Mr Lyss 
abgesehen hatte, ihn gefunden hatte. Vielleicht hing unten 
ein Kokon, der schon ein bisschen gammelig roch - wie die 
schlechten Zähne von Mr Lyss. 

Vielleicht hatten drei außerirdische Dinger diese riesigen 
Kokons um sich selbst herum gesponnen, wie sich Raupen 
in ihre eigene Seide einspinnen, um Schmetterlinge zu 
werden. Aber vielleicht steckte das Ding, das die Kokons 
gesponnen hatte, auch gar nicht in einem von ihnen, 
sondern schlich stattdessen durchs Haus und spann weitere 
Kokons mit seinen Jungen darin, und keines von ihnen 
würde so hübsch wie ein Schmetterling sein. 

Das war bestimmt das, was Großmama meinte, als sie 
gesagt hatte, zu viel Nachdenken führte dazu, dass man 


sich zu viele Sorgen machte. 

Obwohl es Nummy so schien, als sei er schon lange fort, 
machte Mr Lyss unten immer noch keine Geräusche, doch 
plötzlich kam ein Geräusch von einem der Kokons oder von 
ihnen allen. Im ersten Moment glaubte Nummy, die Dinger 
in den Kokons tuschelten miteinander, doch dann wurde 
ihm klar, dass es sich um ein gleitendes Geräusch handelte, 
als schlüpften eine Menge Schlangen in den Säcken herum. 

Nummy hatte erwartet, all dieses Schlängeln würde dazu 
führen, dass sich die Säcke ausbeulten und dass sich ihre 
Oberfläche kräuselte, aber so war es nicht. Sie hingen 
einfach nur da und sahen nass aus, obwohl Mr Lyss 
behauptete, sie seien nicht nass. 

Nummy stand sehr nah an der Schlafzimmertür und wollte 
über die Türschwelle in den Flur zurückweichen, um etwas 
mehr Abstand zwischen sich und die Kokons zu bringen, 
aber er wusste, dass er, sowie er in den Flur hinaustrat, zur 
Treppe rennen würde. Und wenn er zur Treppe rannte, 
dann würde Mr Lyss endlich mit seinem langen Gewehr 
zurückkommen, und Nummy wollte nicht, dass ihm der 
Kopf weggepustet und als Basketball benutzt wurde. 

Schließlich hielt er es nicht mehr aus, den schlüpfrigen, 
schlängelnden Geräuschen zu lauschen, und daher sagte er 
zu den Kokons: »Hört auf, mir Angst einzujagen. Ich will 
nicht hier sein, ich muss hier sein, also hört einfach auf 
damit.« 

Zu seinem Erstaunen hörten sie auf. 

Einen Moment lang fand Nummy es prima, dass sie mit 
dem Geschlängel aufgehört hatten, als er sie dazu 
aufgefordert hatte, denn vielleicht hatten sie gar nicht 
wirklich vor, ihm Angst einzujagen, und jetzt tat es ihnen 
leid. Aber dann wurde ihm klar, was das hieß: Wenn sie auf 
seine Aufforderung hin aufhörten herumzukriechen, dann 
belauschten sie ihn, und das wiederum hieß, sie wussten, 
dass er sich gemeinsam mit ihnen hier in diesem Raum 
aufhielt. Die meiste Zeit hatte er sich eingeredet, während 


er sie beobachtete, sie wären einfach nur Kokons und sie 
nähmen seine Anwesenheit nicht wahr. Doch das taten sie. 

Schritte erklangen auf der Treppe, und Mr Lyss tauchte 
auf, der mittlerweile das Letzte war, womit Nummy 
gerechnet hatte. 

»Ist deine Hose noch trocken?«, fragte Mr Lyss. 

»Ja, Sir. Aber dieses glitschige Rumrutschen, das war 
hart.« 

»Deine Hose ist glitschig rumgerutscht?« 

»Die Dinger in den Kokons. Jede Menge glitschige 
Geräusche, aber die Säcke haben sich nicht ausgebeult und 
auch sonst nichts getan.« 

Mr Lyss trug einen roten Zehnliterkanister wie die, in 
denen die Leute früher Benzin für ihre Rasenmäher 
aufbewahrten. Er hatte auch einen Korb mit kleineren 
Dosen darin mitgebracht. 

»Wo ist Ihr langes Gewehr?«, fragte Nummy. 

»Das lehnt neben der Haustür. Ich halte es nicht für klug, 
für das hier ein Jagdgewehr zu benutzen. Wer weiß, wie 
viele Dinger sich herauswinden könnten, wenn der Sack 
reißt, vielleicht zu viele, um auf sie alle zu schießen.« Er 
stellte den Korb auf den Boden neben Nummy. »Trink bloß 
nichts davon.« 

»Was ist das?«, fragte Nummy. 

»Verschiedene Farbverdünner, etwas Lampenöl und 
flüssiger Holzkohleanzünder.« Er reichte Nummy eine 
Schachtel Streichhölzer. »Halte die.« 

»Weshalb sollte ich diesen Dreck trinken?« 

»Das weiß ich doch nicht«, sagte Mr Lyss und schraubte 
die Kappe von dem Benzinkanister. »Es könnte ja sein, dass 
du ein heimlicher degenerierter Säufer bist und alles 
trinkst, was dir eine Dröhnung verpassen könnte, und ich 
habe es nur noch nicht beobachtet, weil ich dich noch nicht 
lange genug kenne.« 

»Ich bin kein Säufer. Das ist eine Beleidigung.« 


»So war es aber nicht gemeint«, sagte Mr Lyss, während 
er zwischen den Kokons umherlief, den Kanister hochhielt 
und sie mit Benzin übergoss, bis es auf den Boden tropfte. 
»Ich wollte nur nicht, dass dir etwas zustößt.« 

Sofort setzten die schlüpfrigen Geräusche wieder ein. 

»Denen gefällt nicht, was Sie da tun«, sagte Nummy. 

»Das kann man nie so genau wissen. Vielleicht sind sie ja 
die degenerierten Säufer, zu denen du nicht gehörst, und 
sie sind schon ganz aufgeregt, weil sie glauben, die Stunde 
der Cocktails hat geschlagen.« 

Die Kokons hingen um Mr Lyss herum. Er wandte sich von 
einem zum anderen, hob den Benzinkanister und sagte: 
»Prost.« 

Jetzt beulten sich die Säcke aus und kräuselten sich, wie 
sie es vorher nicht getan hatten, und Nummy sagte: »Sie 
sollten besser dort rauskommen.« 

»Ich habe den Verdacht, du hast recht«, sagte Mr Lyss, 
doch er ließ sich Zeit, um auszuschütten, was noch in dem 
Kanister war. Die Decke ächzte, und das Geräusch von 
berstendem Holz war zu hören. 

Da er sicher war, dies sei wie einer der Filme, in denen 
Leute bei lebendigem Leib aufgefressen wurden und 
niemals etwas Schönes geschah, schloss Nummy die Augen. 
Aber er riss sie sofort wieder auf, weil er mit geschlossenen 
Augen nicht wissen würde, ob vielleicht etwas kam, um 
auch ihn zu fressen. 

Dämpfe hingen in der Luft. Nummy musste seinen Kopf 
von den Kokons abwenden und zur Tür blicken, damit er 
überhaupt noch atmen konnte. 

Mr Lyss schien das Atmen keine Schwierigkeiten zu 
bereiten. Er ließ sich neben dem Korb auf ein Knie sinken. 
Der Reihe nach schraubte er die Kappen von dem 
Farbverdünner, dem flüssigen Holzkohleanzünder und dem 
Lampenöl und warf jede der Dosen auf den Teppich unter 
den Kokons, wo der Inhalt gluckernd herauslief. 

Die Dämpfe wurden noch dichter. 


»Ich habe Benzin an den Händen, Peaches. Mir ist es nicht 
ganz geheuer, ein Streichholz anzuzünden. Die Ehre 
gebührt dir.« 

»Sie wollen, dass ich ein Streichholz anzünde?« 

»Du weißt doch, wie das geht, oder nicht?« 

»Natürlich weiß ich das.« 

»Dann tu es besser, bevor die Dämpfe in der Luft so dicht 
werden, dass ein Streichholz wie eine Bombe hochgeht.« 

Nummy schob die Schachtel auf und nahm ein Streichholz 
heraus. Er schloss die Streichholzschachtel wieder - man 
schließt sie immer, bevor man ein Streichholz anzündet - 
und riss das Streichholz an der Reibfläche an. Er brauchte 
es nur zweimal anzureißen, bis es brannte. 

»Hier«, sagte er und zeigte es Mr Lyss. 

»Gut gemacht.« 

»Danke.« 

An der knirschenden Decke begann der Gips zwischen den 
Balken Sprünge zu bekommen. 

Mr Lyss sagte: »Und jetzt wirf das Streichholz dahin, wo 
der Teppich nass ist.« 

»Sind Sie wirklich sicher?« 

»Ich bin ganz sicher. Und jetzt wirf es.« 

»Sowie ich es geworfen habe, können wir das, was wir 
getan haben, nie mehr rückgängig machen.« 

»Nein, das können wir nicht«, stimmte Mr Lyss ihm zu. »So 
ist das nun mal im Leben. Und jetzt wirf es, bevor du dir die 
Finger verbrennst.« 

Nummy warf das Streichholz, es landete auf dem Teppich, 
und mit einem Zischen sprangen Flammen vom Boden zu 
den Säcken. Plötzlich war es taghell und sehr heiß im 
Schlafzimmer, und die Dinger in den Kokons spielten 
verrückt. 

Putz fiel von der Decke, Nummy sah, wie einer der 
brennenden Kokons zu bersten begann, und dann hatte ihn 
Mr Lyss am Mantel gepackt, zerrte ihn in den Flur hinaus 
und sagte ihm, er solle rennen. 


Nummy brauchte keine Aufforderung, um wegzurennen, 
nicht so, wie er die Aufforderung gebraucht hatte, das 
Streichholz auf den Teppich zu werfen, denn von dem 
Moment an, als er die Kokons gesehen hatte, hatte er sich 
nichts anderes gewünscht, als wegzurennen. Er lief die 
Treppe so schnell hinunter, dass er beinah hingefallen 
wäre, doch als er stolperte, prallte er von der Wand ab, und 
irgendwie brachte ihn dieser Aufprall wieder ins 
Gleichgewicht, und er schaffte es bis nach unten und war 
immer noch auf den Füßen. 

Als Nummy die Treppe hinaufblickte, sah er, wie Mr Lyss 
ihm entgegenstürzte, und im ersten Stock wankte ein 
großes brennendes Etwas aus dem Schlafzimmer. Nummy 
hätte nicht sagen können, ob es ein Insekt war, wie Mr Lyss 
glaubte, oder eher eine aufrecht gehende Schlange, denn 
es war ein unfertiges Ding, das nicht lange genug im Kokon 
gewesen war, nichts weiter als dunkle Umrisse, die sich 
innerhalb des tosenden Feuers ständig veränderten. 

Eine aufrecht gehende Schlange wäre interessanter und 
vielleicht sogar noch erschreckender gewesen als ein 
Insekt, aber Mr Lyss machte sich so oder so nichts aus dem, 
was hinter ihm war. Ihn interessierte nur noch, wie er 
schleunigst aus dem Haus herauskam. »Lauf«, schrie er, 
»lauf, lauf, lauf!«, als er sich sein langes Gewehr schnappte, 
das an einer Wand lehnte. 

Nummy eilte durch die Haustür hinaus in die Nacht, über 
die Veranda, die Stufen hinunter und auf den Rasen. Dort 
blieb er stehen und drehte sich um, weil er sehen wollte, 
was als Nächstes passierte. 

Mr Lyss blieb neben Nummy stehen, drehte sich zum Haus 
um und hielt mit beiden Händen die lange Flinte. 

Im oberen Stockwerk loderten die Flammen nur so. Eine 
Fensterscheibe zersprang, es regnete Glassplitter auf das 
Dach der Veranda, und Nummy glaubte, etwas folgte ihnen 
hinaus. Aber dann zersprang ein zweites Fenster, und er 
glaubte, vielleicht sei es doch nur die Hitze gewesen, die es 


zerspringen ließ. Flammen krochen jetzt über das Dach 
und auch die Treppe hinunter, und dichter Rauch 
entwickelte sich. 

Mr Lyss ließ die Flinte sinken und sagte: »Gut, dass wir die 
los sind. Komm, Peaches.« 

Seite an Seite liefen sie über den schmalen Weg zu dem 
Briefkasten, der so hübsch bemalt war und die Aufschrift 
SATTELE DEIN PFERD MIT JESUS trug, obwohl Nummy 
die Worte nicht lesen konnte und sich auf Mr Lyss’ 
Behauptung verlassen musste, dass es überhaupt Wörter 
waren. 

Mr Lyss hielt das lange Gewehr mit dem Lauf nach unten 
an seiner rechten Seite, damit es für Leute in 
vorbeifahrenden Wagen nicht zu sehen war. Sie bogen nach 
rechts ab und folgten einem Bürgersteig, über den Kiefern 
hingen, die besser als der Rauch rochen. 

Die Luft war kalt und klar. Nummy atmete durch den 
offenen Mund, bis er den Geschmack der Benzindämpfe 
ganz losgeworden war. 

»Ich höre noch keine Sirenen«, sagte er. 

»Wenn die Feuerwehrmänner in diesem Kuhdorf auch nur 
die geringste Ähnlichkeit mit den Bullen haben, werden sie 
das Haus abbrennen lassen.« 

Nummy schüttelte die Streichhölzer in der Schachtel und 
sagte: »Ich habe immer noch die Streichhölzer. Soll ich sie 
behalten?« 

»Gib sie mir«, sagte Mr Lyss und stopfte sie in eine der 
Taschen des Mantels, der dem armen Fred gehörte. 

Eine oder zwei Minuten lang liefen sie schweigend weiter, 
und dann sagte Nummy: »Wir haben das Haus eines 
Geistlichen angezündet.« 

»Ja, das haben wir getan.« 

»Kann man dafür in die Hölle kommen?« 

»Unter den gegebenen Umständen«, sagte Mr Lyss, »sollte 
man dafür nicht mal ins Gefängnis wandern.« 


Wagen fuhren auf der Straße an ihnen vorüber, doch es 
war kein Polizeifahrzeug darunter. Außerdem gab es hier 
keine Straßenlaternen, und unter den Kiefern war es 
dunkel. 

»Das war ein Tag, was?«, sagte Nummy. 

»Ein ganz beachtlicher Tag«, stimmte ihm Mr Lyss zu. 

»Ich gehe nie wieder zu meinem eigenen Schutz ins 
Gefängnis.« 

»Das ist eine verdammt gute Idee.« 

»Mir ist nur gerade etwas eingefallen.« 

»Was denn?« 

»Wir haben keinen Schuldschein dagelassen.« 

»Es wäre doch sinnlos gewesen, ihn in das brennende 
Haus zu legen.« 

»Sie könnten ihn unter einen Stein auf der Auffahrt 
legen.« 

»Ich gehe heute Nacht bestimmt nicht noch mal dorthin 
zurück«, sagte Mr Lyss. 

»Das kann ich mir denken.« 

»Ich habe ohnehin keinen Stift und kein Papier.« 

»Wir werden beides kaufen müssen«, sagte Nummy. 

»Das kommt auf die Liste der Dinge, die ich morgen zu 
erledigen habe.« 

Sie liefen noch ein Stück weiter, bevor Nummy sagte: 
»Und was jetzt?« 

»Wir verlassen schleunigst diese Stadt, ohne uns noch 
einmal umzusehen.« 

»Wie verlassen wir die Stadt?« 

»Wir brauchen einen fahrbaren Untersatz.« 

»Wie bekommen wir den?« 

»Wir stehlen ein Auto.« 

Nummy sagte: »Ach so, das mal wieder.« 


b2. 


Das unterteilte Tor des Lagerhauses ohne Firmenaufschrift 
glitt nach oben, und einer der fleckenlosen weißen 
Lieferwagen mit blauer Fahrerkabine fuhr heraus. Wie 
schon bisher saßen auch hier wieder zwei Männer in der 
Fahrerkabine. Der Lieferwagen fuhr vom Parkplatz des 
Lagerhauses und bog nach links ab. 

Deucalion verließ seinen Standort hinter dem 
Müllcontainer auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 
Sein zweiter Schritt führte ihn direkt in den geschlossenen 
Laderaum des fahrenden Lieferwagens. Dort blieb er 
stehen und wiegte sich, um sich jeder Bewegung des 
Fahrzeugs anzupassen. 

Für andere Augen wäre dieser Innenraum pechschwarz 
gewesen; für Deucalion war er düster und schummerig, 
aber er konnte immer noch genug erkennen. Er sah sofort, 
dass nichts geladen war, was ausgeliefert werden sollte. 
Das wies darauf hin, dass der Lieferwagen auf seiner Route 
etwas abholen und es zum Lagerhaus transportieren 
musste. 

An die beiden langen Seitenwände schienen Bänke 
geschraubt zu sein. Das ließ beunruhigende 
Schlussfolgerungen zu. 

Er setzte sich auf eine Bank und wartete Wenn die 
Männer in der Fahrerkabine miteinander geredet hätten, 
hätte er ihre gedämpften Stimmen gehört, doch sie 
schwiegen. Im Gegensatz zu den meisten Arbeitern, deren 
Jobs lange Fahrten mit sich brachten, hörten sie weder 
Musik noch Wortbeiträge im Radio. Sie hätten ebenso gut 
taubstumm sein können. 

Mehrfach machten sie eine Vollbremsung, schalteten aber 
den Motor nicht aus und rollten nach jeder Pause wieder 
an. Stoppschilder und Ampeln. 

Als der Lieferwagen irgendwann doch anhielt und der 
Fahrer den Motor ausschaltete, stand Deucalion auf. Er 
hielt eine Hand in Richtung Decke und lag dank seiner 


Gabe im nächsten Moment auf dem Rücken auf dem Dach, 
mit den Füßen zur Fahrerkabine. 

Über ihm hing der sternenlose Himmel voller winterlicher 
Watte aus Schnee, der nicht fiel. 

Der Fahrer und sein Assistent stiegen aus. Einer von ihnen 
schloss seine Tür, der andere ließ sie offen. 

Schon entriegelten sie die hintere Tür des Laderaums und 
öffneten sie. 

Deucalion drehte sich auf den Bauch und sah ein 
dreistöckiges Gebäude hinter dem Lieferwagen. Aus einer 
Ecke ragte ein beleuchtetes Zeichen heraus, das Symbol 
der Telefongesellschaft. 

Er lauschte drei gesenkten Stimmen, von denen eine dem 
Fahrer gehören musste. Sie schienen ihr Vorhaben mit 
größtmöglicher Diskretion abwickeln zu wollen, und 
Deucalion konnte kein Wort von dem verstehen, was sie 
sagten. 

Er hörte, wie in dem nahen Gebäude eine Tür geöffnet, 
geschlossen und dann wieder geöffnet wurde. Andere 
Geräusche, die er nicht identifizieren konnte, waren zu 
vernehmen und dann das Stapfen und Schlurfen vieler 
Füße. Es klang nach erschöpften Menschen, die sich im 
Gänsemarsch voranbewegten. 

In kaltem Befehlston sagte ein Mann: »Einsteigen.« 

Auf diese Anweisung hin ertönten sofort die dumpfen 
Geräusche, mit denen die Menschen in den Lieferwagen 
stiegen und nach vorn aufrückten, um denen Platz zu 
machen, die nach ihnen kamen. 

Deucalions Hände ballten sich zu Fäusten, als er das leise 
und elende Weinen einer Frau hörte, die gleich darauf zum 
Schweigen gebracht wurde, seiner Meinung nach durch 
zwei Schläge ins Gesicht. 

Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass der 
neue Victor mit seiner Arbeit in Rainbow Falls schon viel 
weiter fortgeschritten war, als sie hätten ahnen können. Die 


Besatzung der Fahrerkabinen war eine Variante der Neuen 
Rasse, die auf Louisiana losgelassen worden war. 

Er verspürte den Drang, vom Dach des Lieferwagens zu 
steigen, sie beide zu töten und ihre Opfer im Laderaum zu 
befreien. Diese beiden Männer waren keineswegs 
Menschen, sondern seelenlose Kreaturen, und es wäre kein 
Mord gewesen, sie zu töten. 

Deucalion hielt sich mit Mühe zurück, weil er nicht sicher 
sein konnte, dass es in seiner Macht stand, sie zu töten. Die 
Neue Rasse war kräftig und schwer zu töten gewesen, aber 
mit ihm hatte es keiner von ihnen aufnehmen können. Diese 
neue Variante könnte noch stärker und besser gegen 
Angriffe gepanzert sein. Es bestand die Möglichkeit, dass 
sie es nicht nur mit ihm aufnehmen konnten, sondern ihm 
körperlich sogar überlegen waren. 

Außerdem wusste er nicht genug darüber, was hier 
überhaupt vorging. Er brauchte mehr Informationen, ehe 
er zur Tat schritt. 

Er drehte sich wieder auf den Rücken und suchte den 
Himmel ab, während er wartete, denn er rechnete damit, 
die ersten Schneeflocken fallen zu sehen. 


63. 
Um 18:40 Uhr standen auf dem Parkplatz des Pickin’ and 
Grinnin’ mehr als dreißig Lieferwagen und 


Geländefahrzeuge, aber kein einziger Pkw. In den 
folgenden fünfzehn Minuten traf kein weiteres Fahrzeug 
mehr ein. 

Das gesellige Beisammensein der Kirche der 
apokalyptischen Reiter der Offenbarung, das einmal im 
Monat stattfand, war im Gang. Alle, die sich dort einfanden, 
hatten Jobs und mussten sich nach der Arbeit umziehen 
und die Kinder zusammentreiben, aber keiner von ihnen 
war jemals erst um 19:00 Uhr zu dem Treffen erschienen. 


Drinnen waren altehrwürdige und neue 
Country&Western-Stars aus der Jukebox zu hören. Die 
Kirche konnte sich für das gesellige Beisammensein keine 
Livemusik leisten. Außerdem konnte ohnehin keiner, der 
jemals in Rainbow Falls auftrat, Hank Williams, Loretta 
Lynn, Johnny Cash, Garth Brooks, Alan Jackson, Clint Black 
oder eine der anderen Größen aus Nashville übertrumpfen. 

Die Tische, auf denen das Buffet aufgebaut war, bogen sich 
unter selbst zubereiteten Speisen, und alles war 
ausreichend vorhanden, damit sich jeder vollstopfen und 
obendrein noch genug Reste von den Spezialitäten anderer 
für die nächsten zwei Tage mitnehmen konnte. Für eine 
Mitgliedschaft in der Kirche war es nicht zwingend 
notwendig, eine prämierte Köchin zu sein, doch diejenigen, 
die sich der Kirche ohne Kochkünste anschlossen, lernten 
von denen, die besser kochen konnten, und binnen eines 
Jahres verstanden sie sich darauf, einen perfekten Kuchen, 
eine passable Fleischpastete und verschiedene Sorten 
Plätzchen zuzubereiten, die sich sehen lassen konnten; und 
nach zwei Jahren gewannen sie ihre ersten Preise. 

Etwas abseits standen die Tische für die Kinder, an denen 
sie Karten oder Brettspiele spielen und in Teams allerlei 
Puzzles zusammensetzen konnten. Keine verdummenden 
Videospiele waren zugelassen, und niemand schien sie zu 
vermissen. 

Bier und geringe Mengen Whiskey wurden konsumiert, da 
die apokalyptischen Reiter dem Genuss von Spirituosen 
nicht entsagten. Sogar der Herr trank Wein, wie es klar und 
deutlich in der Bibel nachzulesen war. Der Trick bestand in 
der Mäßigung, die man sich aus Respekt vor den Frauen 
und Kindern so gut wie immer auferlegte. 

Es waren weniger Raucher unter ihnen als in der 
Generation ihrer Eltern und Großeltern, doch sie sahen es 
nicht als eine Tugend an, die Tabakpflanzer in die Armut zu 
treiben. Diejenigen, die andernorts rauchten, unterließen 
es allerdings bei kirchlichen Veranstaltungen. 


Es waren einfache Leute, und keiner von ihnen war reich, 
doch für diesen Abend putzten sie sich heraus, was im Falle 
der Männer jedoch kaum mehr bedeutete, als dass sie 
Sakkos zu ihren Jeans trugen und darauf achteten, dass 
ihre Stiefel frisch poliert waren. 

Es war eine lärmende Schar die das Rasthaus mit 
Gelächter erfüllte; man erzählte einander die Neuigkeiten, 
die es über die Familie zu berichten gab, und auch die Art 
von Neuigkeiten, die Klatsch genannt werden. Es war 
vorwiegend wohlmeinender Klatsch, obgleich bestimmt 
auch einiges darunter war, was man in aller Ehrlichkeit als 
Gemeinheiten bezeichnen könnte. Schließlich waren sie 
keine Heiligen, sondern lediglich Seelen auf dem langen 
und häufig verschlungenen Pfad von der Sünde zur 
Erlösung. 

Um Punkt sieben Uhr schloss Bürgermeister Erskine 
Potter den Haupteingang von außen ab und brachte Ketten 
und ein Vorhängeschloss an. 

Gleichzeitig verriegelte Tom Zell den Notausgang des 
Flurs, der zu den Toiletten führte, und legte ein Schloss vor, 
und Ben Shanley verschloss den Ausgang durch die Küche 
mit einer robusten Kette. 

Der Notausgang aus dem privaten Speiseraum war schon 
eher abgesperrt worden. 

Jetzt trafen sich der Bürgermeister und die beiden 
Stadtverordneten wie geplant an der Tür zum Bereich 
hinter der Bühne, durch die sie das Rasthaus betraten. Der 
blaue Samtvorhang war zwischen ihnen und den 
apokalyptischen Reitern, als sie diesen letzten Ausgang ins 
Freie mit zwei Vorhängeschlössern verschlossen. 

Im Hauptraum, wo alle einander begrüßten und 
gleichzeitig redeten, begaben sich die drei Männer hinter 
die Bar. Zell und Shanley beschäftigten sich mit nichts 
Wichtigem und achteten darauf, dass sie den Blick auf den 
Bürgermeister verstellten, als er die beiden Riegel an der 


Tür zwischen dem hinteren Bereich der Bar und dem Flur 
für das Personal vorschob. 

Erskine war schon gespannt darauf, die Baumeister bei 
der Arbeit zu sehen, ein Spektakel, das er noch nie zuvor 
erlebt hatte. Aber der Höhepunkt des Abends würde die 
Tötung der Kinder sein. 

Kein Mitglied der Gemeinschaft würde jemals als Kind 
geboren werden. Sie alle kamen als Erwachsene auf diese 
Welt, binnen weniger Monate herangewachsen und 
ausgeworfen. Und da sie nicht nur steril, sondern auch 
unfähig zu sexuellen Aktivitäten waren, konnten sie niemals 
Kinder produzieren. 

Die Zeugung von Nachwuchs war eine ineffiziente 
Methode zur Fortpflanzung. Kinder waren nicht nur 
ineffizient, sie waren auch von der Geisteshaltung her den 
Mitgliedern der Gemeinschaft vollkommen fremd. Und nicht 
nur fremd, sondern sie fanden sie regelrecht abstoßend. 

Wie schön die Welt doch sein würde, wenn es eines Tages 
keine kleinen Stimmen mehr gäbe, kein Kinderlachen, 
überhaupt kein Gelächter. 


b4. 


Diese Einrichtung ist so riesig, dass jemand, der lieber mit 
Illusionen als mit der Wahrheit lebt, tatsächlich glauben 
könnte, sie ginge ewig weiter. Ein Korridor, der in den 
anderen mündet, zahllose Kreuzungen und Verzweigungen, 
ein Raum nach dem anderen über und unter zahllosen 
weiteren Räumen, die ineinander verschachtelt sind, als 
hätte jemand eine Formel von Einstein, die das 
Undefinierbare definiert, in Beton und Stahl umzusetzen 
versucht. 

Victor der Unbefleckte lebt ohne Illusionen. Nichts ist 
unendlich oder ewig, weder die Welt noch die Menschen, 
weder das Universum noch die Zeit. 


Aus dem Raum mit dem Stuhl und dem Futon läuft er 
durch zwei Flure, nimmt einen Aufzug nach unten und geht 
durch zwei Räume in einen dritten, wo ein Stuhl mit hoher 
Rückenlehne einer nackten Wand gegenübersteht. 

Auf diesem Weg begegnet er niemandem. Keine Stimmen 
sind zu vernehmen, keine anderen Schritte als seine 
eigenen, keine Türen, die sich in der Ferne schließen, keine 
Geräusche außer denen, die er selbst erzeugt. 

Zweihundertzweiundzwanzig Individuen arbeiten und 
leben hier, doch Victor sieht seine Kompetenzträger nur 
dann, wenn es notwendig ist. Die vielen anderen sieht er 
nie. Der Hauptprozessor der Einrichtung verfolgt ständig, 
wo Victor sich aufhält. Er ist auch stets darüber informiert, 
wo sich jeder einzelne Mitarbeiter aufhält, und sendet eine 
Nachricht direkt ins Gehirn der Betroffenen, wenn Victor in 
ihre Nähe kommt, um ihnen ein unauffälliges Verschwinden 
zu ermöglichen, damit sie es vermeiden können, den 
Herrscher über dieses Labyrinth zu sehen - oder von ihm 
gesehen zu werden. 

Bis auf einen winzigen Bruchteil sind persönliche 
Begegnungen die reine Zeitverschwendung. Sie lenken den 
Verstand ab und fördern Ineffizienz. 

Ursprünglich hat Victor hier mit Dutzenden der besten 
Wissenschaftler dieses oder jedes anderen Zeitalters 
zusammengearbeitet. Sie sind alle tot. 

Jetzt entstammen die Mitarbeiter dieser Einrichtung der 
Gemeinschaft. Sie nennen die Einrichtung den Bienenstock, 
eine Bezeichnung, bei der kein negativer Beigeschmack 
beabsichtigt ist. Sie alle bewundern Bienen für ihr 
Funktionieren im Staat, ihre Emsigkeit und ihre Effizienz. 

In dem Raum mit dem einen Stuhl mit der hohen Lehne 
setzt sich Victor. 

Neben dem Stuhl steht ein kleiner Tisch. Auf dem Tisch 
steht eine Flasche kaltes Wasser. Neben der Flasche steht 
ein kleines weißes Schälchen. In dem Schälchen liegt eine 


blassblaue Kapsel. Er öffnet die Flasche, nimmt die Kapsel 
in den Mund und trinkt. 

Jetzt wartet er darauf, dass sich die nackte Wand, bei der 
es sich in Wirklichkeit um einen Plasmabildschirm handelt, 
mit Bildern aus dem Rasthaus füllt. 

Während er wartet, macht er sich Gedanken. 

Er macht sich immer Gedanken. Sein Verstand ist nie 
untätig - dort geht es hektisch zu, denn es wimmelt und 
strotzt nur so von Ideen, Theorien und vorläufigen 
Schlussfolgerungen. Die Pausenlosigkeit seines Denkens ist 
weniger bemerkenswert als dessen Tiefe und 
Fruchtbarkeit. Nie zuvor hat die Welt einen Verstand dieses 
Kalibers gekannt - und sie wird auch nie wieder einen 
solchen kennen. 

Einer seiner hervorragendsten Einfälle sind Wesen, die er 
Baumeister nennt. Bisher hat er sie nur bei 
Laborversuchen in Aktion gesehen, und er freut sich schon 
darauf, sie erstmals bei einem Feldversuch im Einsatz zu 
sehen, wenn sie die Leute im Rasthaus töten und 
weiterverarbeiten. 

Der ursprüngliche Victor, der zu sehr ein Mann des 
Fleisches und ein Gefangener seines menschlichen Erbes 
war, hatte zu sehr in Archetypen und Klischees gedacht. Er 
wollte eine neue Rasse von außerordentlich starken und 
praktisch unzerstörbaren Menschen erschaffen, die Welt 
mit Unsterblichen bevölkern, sich selbst zu ihrem lebenden 
Gott machen und auf diese Weise der Gott der Götter 
werden. 

Victor der Unbefleckte ist der rigorose Materialist, der zu 
sein sich der ursprüngliche Victor nur erträumen konnte. 

Er strebt nicht danach, eine Rasse von unsterblichen 
Übermenschen zu erschaffen. Mitglieder der Gemeinschaft 
sind immun gegen Ansteckungen und Krankheiten, aber 
das ist schlicht und einfach eine Folge ihrer Biologie, ihres 
einzigartigen Fleisches, nicht ein Ziel, das er sich bei ihrem 
Entwurf gesteckt hat. Und obwohl ihre Wunden rasch 


verheilen, sind sie nur unbedeutend schwieriger zu töten 
als ein Mensch. 

Um wie ein Gott zu sein, muss man dem Konzept der 
Existenz Gottes Gültigkeit einräumen, und im Gegensatz zu 
dem ursprünglichen Victor macht Victor der Unbefleckte 
keine solchen Zugeständnisse. Er verspürt nicht den 
Wunsch, etwas Bleibendes zu erschaffen. Er begehrt nur 
den Posten eines Übergangsmanagers zwischen der Welt, 
wie sie jetzt ist, und der Welt, wie sie ohne ein einziges 
denkendes Geschöpf sein wird. Er erschafft, um zu 
zerstören. Seine Vision ist eine Welt ohne Vision, ohne 
Ideale, ohne Ziel. 

Für Victor den Unbefleckten ist diese Frage es nicht wert, 
gestellt zu werden: Wenn im Wald ein Baum umstürzt, 
während niemand in der Nähe ist, um es zu hören, entsteht 
dann ein Geräusch? 

Für Victor den Unbefleckten ist das die bessere Frage: 
Wenn die Menschheit nicht mehr existiert, um den 
Überfluss der Natur zu sehen, zu hören, zu riechen, zu 
schmecken und zu berühren, wird die Erde selbst dann in 
ihrer Abwesenheit weiterbestehen? Seine Antwort lautet: 
Nein. Der Geist nimmt die Materie wahr und misst ihr Sinn 
bei. Ohne den Geist, der sie betrachtet, hat die Materie 
keinen Sinn; was von keinem der fünf Sinne 
wahrgenommen werden kann, existiert nicht. 

Er hat zwei miteinander verwandte, aber unterschiedliche 
Arten erschaffen, damit sie ihm bei der Dekonstruktion der 
Welt assistieren. Die Kommunitaristen sind Replikanten 
tatsächlich vorhandener Personen, aber sie sind keine 
Klone, weil ihre Biologie nicht die menschlicher Wesen ist. 
Sie gehen als Menschen durch und sind die Fünfte Kolonne, 
die den Baumeistern die Arbeit ermöglicht. 

Die Baumeister sind tatsächlich Zerstörer; ihr Name ist 
die reinste Ironie. Sie können ebenso gut wie die 
Kommunitaristen als Menschen durchgehen, doch jeder 
Baumeister ist ein in sich geschlossenes Gemeinwesen, eine 


Ansammlung von Milliarden von Nanotieren - Geschöpfen 
von der Größe einer Mikrobe, die wie Maschinen 
programmiert sind, damit jede ihre spezifischen Aufgaben 
erfüllt -, die gemeinsam das Aussehen eines Mannes oder 
einer Frau annehmen können, die jedoch auch zerfließen 
und als ein Schwarm von Individuen ihr Werk vollbringen 
können. Jedes Nanotier ist im elementarsten Sinne 
intelligent und besitzt eine kleine Menge Gedächtnis, aber 
ihre gemeinsame Intelligenz und ihr gemeinsames 
Erinnerungsvermögen entsprechen dem eines Menschen. 
Jedes Nanotier kann aus Erfahrung lernen und das, was es 
gelernt hat, den Milliarden von anderen vermitteln, aus 
denen ein Baumeister besteht. 

Jedes Nanotier kann sich nichtgeschlechtlich vermehren. 
Es braucht nur angemessenes Baumaterial. Alles, was es 
braucht, ist in einem menschlichen Körper zu finden. 

Die Baumeister bauen keine Kommunitaristen, denn die 
werden im Bienenstock erschaffen. Sie bauen nur andere 
Baumeister aus dem Fleisch und den Knochen von 
Menschen, die ihnen als Nahrung dienen. Lebende und 
Tote besitzen als Material- und Nährstofflieferanten für ihre 
Bauleistung denselben Wert. 

Der Plan des ursprünglichen Victor zur Neubevölkerung 
der Welt war fehlerhaft. Für die Produktion der Neuen 
Rasse war er auf riesige Fabriken angewiesen, die er 
Zuchtfarmen nannte. Zehn Millionen Exemplare der Neuen 
Rasse wären erforderlich gewesen, um erfolgreich Krieg 
gegen die Menschheit zu führen. Die Größenordnung des 
Unternehmens garantierte seine Entdeckung und seine 
Zerstörung durch die Alte Rasse, die ersetzt werden sollte. 
Victor der Unbefleckte braucht nur ein paar 
Kommunitaristen zur Unterstützung jedes Baumeisters zu 
erschaffen. Die Baumeister, nicht die Kommunitaristen, sind 
die wahre Armee, die Sturmtrupps. Sie können sich von 
den Leichen der echten Menschen, die durch die 
Kommunitaristen ersetzt werden, ernähren und sie 


entsorgen, aber jeder Baumeister kann auch weitere 
Hunderte von Menschen täglich töten und verzehren. Und 
da jeder Baumeister zur Selbstreproduktion fähig ist, 
braucht Victor der Unbefleckte keine Zuchtfarmen. Er hat 
den Schöpfungsprozess dezentralisiert und sich 
ausgerechnet, da sich die Baumeister rasch vervielfachen, 
dass der Tod des letzten menschlichen Wesens in vierzehn 
Monaten eintreten wird. 

Ein Baumeister, der durch Vermehrung entstanden ist, 
kommt nach nicht weniger als zwölf und nicht mehr als 
sechsunddreißig Stunden aus seinem Kokon heraus. 

Sein Verstand ist so rege wie sonst auch, als Victor der 
Unbefleckte einen weiteren Schluck Wasser aus der 
Flasche trinkt. 

Der große Plasmabildschirm wird hell. Der Replikant von 
Reverend Kelsey Fortis hat im Hauptraum des Rasthauses 
an vier Stellen Videokameras aufgestellt. Das gesellige 
Beisammensein ist noch nicht zum Familiengemetzel 
geworden. 


65. 


Nach Angaben der Kellnerin in der Gaststätte von Andy 
Andrews, Tori, wohnten Denise und Larry Benedetto zwei 
Straßen weiter, nur wenige Häuser von der Beartooth 
Avenue entfernt, in der Purcell Street. Tori war nicht sicher, 
aber sie glaubte, Denise unterrichtete Drittklässler in der 
Meriwether-Lewis-Grundschule. 

Dass Victors neuestes Unternehmen seinen Hauptsitz 
irgendwo entlang dem Endzeit-Highway haben musste, war 
klar. Dass er Rainbow Falls als Versuchsgelände benutzen 
könnte, wie er New Orleans benutzt hatte, hatten sie 
geargwöhnt, und für Carson stand jetzt auch das fest. 

Als sie zu Fuß zu der Adresse eilten, die Tori ihnen 
genannt hatte, sagte Michael: »Sag mir, dass »Baby< nicht 


unbedingt ein kleines Baby bedeutet.« 

»Was gibt es denn außer Babys noch für Babys?« 

»Du weißt schon, wie ich manchmal Baby zu dir sage oder 
du Baby zu mir sagst. Man kann zu vielem Baby sagen.« 

»Sie hat ein echtes Baby gemeint.« 

»Wenn sie ein echtes Baby meinte, wie sollen wir dann mit 
ihm reden, wenn Babys nur Sachen wie ga-ga-wa-wa-ba-ba 
verstehen?« 

»Es braucht kein Säugling zu sein. Es könnte alt genug 
sein, um zu reden, und sie würde es trotzdem noch ihr 
Baby nennen. Scout wird immer unser Baby sein, selbst 
wenn sie siebzig ist und wir hundert sind und wieder 
Windeln tragen.« 

»Aber was sollen wir dem Baby sagen? Verbessere mich, 
falls ich etwas falsch verstanden habe, aber Denise hat 
gesagt: >Sie hat mich an sich gebracht. Sie war ich. Aber 
doch nicht ich.< Was genau hat das zu bedeuten?« 

Carsons warmer Atem zeichnete sich in der kalten 
Abendluft weiß gegen die Dunkelheit ab, als sie ihn 
ungeduldig anfuhr: »Sie hat auch gesagt: >Ich bin nicht 
ich.< Klarer hätte sie sich doch gar nicht ausdrücken 
können.« 

»Ich bin nicht ich< ist für mich überhaupt nicht klar«, 
widersprach er ihr. 

»Du verweigerst dich, Michael. Du leugnest die 
Tatsachen.« 

»Ich leugne gar nichts.« 

»Jetzt leugnest du dein Leugnen. Es passiert wieder. 
Replikanten, wie in New Orleans. Die Frau im Restaurant 
war die echte Denise, und irgendwo gibt es einen 
Replikanten von ihr.« 

»Aber was war das Ding an ihrer Schläfe, der 
Gesichtsschmuck? Etwas dergleichen haben wir in New 
Orleans nie gesehen.« 

»Ich weiß nicht, was es war, aber es war total victoresk.« 

»VictoreskK?« 


»Wir haben es jetzt mit Victors Klon zu tun, und der wird 
denselben Scheißdreck im Kopf haben, den Victor im Kopf 
hatte, aber er wird auch seine eigenen Ideen haben. 
Manches wird er anders machen. Wir werden alles 
Mögliche zu sehen bekommen, was wir in New Orleans nie 
gesehen haben.« 

Die Benedettos wohnten in einem weißen Haus im 
neoklassizistischen Baustil. Ein Balkon im ersten Stock 
wurde von Säulen getragen, die vor der Haustür einen 
Portikus bildeten. Vor dem Haus stand ein Baum mit 
zerfurchter Rinde und rotem Herbstlaub. 

Sie betraten den Säulengang und schauten durch die zwei 
Sprossenfenster, von denen die Tür flankiert wurde, doch 
niemand war zu sehen. 

»Lass uns darüber nachdenken«, sagte Michael. 

Carson drückte auf die Klingel. 

Er sagte: »Ich wünschte, ich hätte den Hackbraten nicht 
bestellt. So, wie sich diese Nacht anlässt, werde ich 
teuflisches Sodbrennen bekommen.« 

Carson drückte noch einmal auf die Klingel. 

Das Läuten war noch nicht verklungen, als die Tür 
geöffnet wurde und Denise Benedetto vor ihnen stand. »Ja? 
Was ist?«, sagte sie kühl. 

Sie war nicht die Denise Benedetto mit dem silbernen 
Gesichtsschmuck, dem Blutstropfen und der belegten 
Stimme. 

»Wohnt Larry Benedetto hier?«, fragte Carson. 

»Er ist mein Mann.« 

»]Jja,a, sehen Sie, mein Mann und Ihr Mann haben 
gemeinsam das College besucht. Wir sind zufällig in der 
Stadt, und Michael - das ist Michael - hat gesagt, vielleicht 
sollten wir mal bei Larry reinschauen, der Typ sei einfach 
prima. Sag du es ihr selbst, Michael.« 

»Larry war ein prima Typ«, sagte Michael. »Er war so klug 
und so geistreich und so rücksichtsvoll, und er hatte echt 
Stil. Und er war komisch. O Mann, niemand konnte mich so 


zum Lachen bringen wie Larry, ich hätte mich über ihn 
totlachen können.« 

»Mein Mann ist im Moment nicht hier«, sagte sie. »Er hat 
viel zu tun ... und arbeitet lange.« 

»So, so, dann arbeitet er also abends?«, sagte Michael. 
»Verflixt noch mal. Und wir reisen morgen ganz früh ab. 
Würden Sie ihm ausrichten, Michael McMichaels sei mit 
seiner Frau Myrtle hier gewesen? Es kann sein, dass wir in 
ein paar Monaten wieder in die Stadt kommen. Nächstes 
Mal rufe ich vorher an, wenn es Ihnen recht ist.« 

»Ja«, sagte sie. »Das wäre besser. Guten Abend.« Sie 
schloss die Tür. 

Als sie sich von dem Haus entfernten, wirbelte Carson 
mehrfach mit Tritten das rote Herbstlaub auf, das auf dem 
Boden lag, um sich heiter und unbekümmert zu geben. 
»Einfach umwerfend, dieser Charme«, sagte sie. »Sieh dich 
nicht um. Falls sie hinter uns herschaut, wollen wir nicht, 
dass sie glaubt, wir sähen nach, ob sie hinter uns 
herschaut. Etwas Besseres als Myrtle ist dir wohl nicht 
eingefallen?« 

»Mir gefällt der Name Myrtle«, sagte er. 

»Michael und Myrtle McMichaels?« 

»John und Jane Smith - das sind Namen von der Sorte, die 
verdächtig klingen. Michael und Myrtle McMichaels klingt 
so unwahrscheinlich, dass es wahr sein muss. Was tun wir 
jetzt?« 

»Wir entfernen uns von dem Haus.« 

»Okay. Und was tun wir danach?« 

Carson wandte sich auf dem Bürgersteig nach links zur 
Beartooth Avenue und sagte: »Diese Grundstücke grenzen 
hinten an die in der Parallelstraße. Durch den Garten des 
Hauses hinter dem Haus der Benedettos kommen wir in 
den Garten hinter ihrem Haus.« 

»Und dann?« 

»Das hängt davon ab, was wir vorfinden, falls wir 
überhaupt etwas sehen. Larry war »so klug und so 


geistreich und so rücksichtsvoll, und er hatte echt Stil<. Das 
klingt ganz so, als wärt ihr beide, du und dieser Larry, 
gemeinsam mit eurer weiblichen Seite in Berührung 
gekommen.« 

»Vielleicht hast du es ja vergessen, aber ich kenne Larry 
doch gar nicht. Und was wäre passiert, wenn der alte Larry 
zu Hause gewesen wäre?« 

»Dann hätten wir uns eben geirrt. Du warst mit einem 
anderen Larry Benedetto im College, entschuldigen Sie die 
Störung.« 

»Wenn wir anfangen rumzuschnüffeln, wonach suchen wir 
dann?« 

»Nach Denise’ Baby. Hast du gesehen, was in der Diele 
hinter dieser Frau auf dem Boden lag?« 

»Nein. Ich war vollauf damit beschäftigt, mir Lügen über 
Larry einfallen zu lassen.« 

»Ein Teddybär. Den einen Arm hatten sie ihm ausgerissen, 
und aus der Schulter quoll die Füllung. Das eine Ohr war 
auch abgerissen.« 


bb. 


Die letzten Personen, die in den Lastwagen gescheucht 
wurden, nahmen auf den Bänken Platz. Der Fahrer und sein 
Beifahrer schlossen die Türen des Laderaums, verriegelten 
sie und kehrten zur Fahrerkabine zurück. 

Deucalion richtete sich ein Stück auf, weil er zwar das 
Gebäude der Telefongesellschaft gesehen hatte, aber ganz 
genau wissen wollte, wo sie waren. Er sah, dass sie auf dem 
Parkplatz für die Angestellten standen. 

Als der Motor angelassen wurde, vollzog er den Übergang 
von seiner Rückenlage auf dem Dach ins Innere des 
Laderaums, wo er in der Mitte zwischen den 
gegenüberliegenden Bänken stand. 


Dort herrschte für die anderen Dunkelheit, doch für ihn 
war es nur schummerig, und daher konnte er elf Personen 
ausmachen, von denen fünf auf der einen Seite saßen und 
sechs auf der anderen. Sie waren in keiner Weise in ihrer 
Bewegungsfreiheit eingeschränkt, doch sie nahmen ihr 
Schicksal gefügig hin. 

Die weinende Frau weinte immer noch, doch ihr Wimmern 
war kaum hörbar. Ein Mann wiederholte leise: »Nein, nein, 
nein, nein, nein, nein ...« 

Einige von ihnen schwitzten trotz der Kälte, offenbar vor 
Entsetzen. 

»Wer sind die? Wer hat euch das angetan?«, fragte 
Deucalion. 

Zehn blieben stumm, doch eine Frau sagte so verschliffen, 
als hätte sie einen dGehirnschaden erlitten: »Meine 
Schwester ... meine Schwester.« 

Ein Gesicht, das nur zur Hälfte zu sehen war. Wie eine 
Geistererscheinung bei einer Seance. 

Deucalion sagte: »Deine Schwester hat dir das angetan?« 

»Meine Schwester ... sie ... sie... Wendy.« 

»Wendy? Weshalb sollte sie dir etwas antun?« 

Die Augen der Erscheinung funkelten finster im Dunkeln, 
als sie sagte: »Wendy ... Wanda ... Zwillinge. Meine 
Schwester.« 

»Du heißt Wanda?« 

»Sie tot, mein Zwilling, fünf Jahre.« 

Der Lieferwagen schwankte sanft und rhythmisch, als 
setzten sie mit einem Boot über den Styx. Ein Mann begann 
gequält zu stöhnen. 

Die Frau sagte: »Tot, fünf Jahre, jetzt.« 

Deucalion dachte an die Replikanten in New Orleans. Beim 
Anblick eines Replikanten könnte ein eineiiger Zwilling 
durchaus glauben, die tote Zwillingsschwester sei 
zurückgekehrt. 


b7. 


In dem rostenden Schuppen, in dem sie den schwachen 
Geruch von etwas Totem und Vertrocknetem einatmeten, 
wurde dem Jungen der Anblick des Häuschens auf der 
anderen Straßenseite unerträglich, da nur das Licht auf der 
Veranda brannte und die Fenster unheilvoll schwarz 
blieben. 

»Gehen wir«, sagte Travis. 

Seine Worte erklangen in der Tonlage eines Kindes, doch 
auf irgendeine Weise, die nicht leicht zu definieren war, 
hatte er nicht mehr die Stimme eines Kindes. 

»Es eilt nicht«, beteuerte ihm Bryce Walker. 

»Sie frieren.« 

»So sehr nun auch wieder nicht. Und ich friere auch nicht 
zum ersten Mal.« 

»Es ist ohnehin zwecklos zu warten.« 

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen.« 

»Wir wissen es.« 

»Nein, mein Sohn, wir wissen es nicht.« 

»Ich weiß es.« 

»Es hat ein paar Vorteile, ein so alter Knacker wie ich zu 
sein«, sagte Bryce. »Einer dieser Vorteile ist die Erfahrung. 
Ich habe vielleicht tausendmal so viele Erfahrungen 
gemacht wie du. Ich meine es nicht böse. Und eines, was 
mich die Erfahrung gelehrt hat, ist, dass einem das Leben 
schwere Schläge versetzen kann, wenn gerade alles ganz 
prima zu sein scheint, aber das Leben kann einem auch die 
erstaunlichsten Momente der Gnade bescheren, wenn man 
gerade noch dachte, es würde einem nie mehr etwas Gutes 
widerfahren.« 

»Gehen wir«, unterbrach ihn der Junge. 

»Gleich. Du musst es irgendwie hinkriegen, dankbar für 
das Gute zu sein, das du erlebt hast, und für das Gute, das 
trotz der schlechten Zeiten noch kommen wird, weil du mit 
der Zeit lernst, dass man das eine nicht ohne das andere 


haben kann. Ich behaupte nicht, es sei immer einfach, 
dankbar zu sein, wenn der Lauf der Dinge so oft keinen 
Sinn ergibt. Aber wenn du erst mal in meinem Alter bist, ist 
dir klar, dass alles Sinn ergibt, auch wenn man nicht genau 
sagen könnte, wieso.« 

»Können wir jetzt endlich gehen?« 

»Das könnten wir schon tun«, sagte Bryce. »Aber nicht, 
ehe du mir sagst, was ich gerade zu dir gesagt habe.« 

Travis scharrte unruhig mit den Füßen. »Gib niemals auf.« 

»Das ist ein Teil davon. Was noch?« 

Ein alter Chevrolet fuhr auf der Straße vorbei und 
wirbelte Herbstlaub auf. 

»Nichts ist vorbei, bevor es vorbei ist«, sagte Travis. 

»Das auch. Was noch?« 

Auf einem Dach anderswo in den Lowers rief eine Eule, 
und aus weiterer Ferne antwortete eine Eule aufihren Ruf. 

Travis sagte: »Vielleicht sterben wir nie wirklich.« 

Bryce hätte den Jungen gern in seine Arme gezogen und 
ihn ganz eng an sich gedrückt, aber er wusste, dass ein 
solcher Ausdruck von Mitgefühl noch nicht erwünscht war. 
Travis hatte nämlich trotz allem, was er eben gesagt hatte, 
noch nicht jede Hoffnung aufgegeben. Solange noch 
Hoffnung bestand, war kein Trost vonnöten. 

»In Ordnung«, sagte Bryce. »Lass uns gehen. Ich habe mir 
den Hintern schon halb abgefroren.« 


68. 


Ein hoher Zaun trennte die beiden Gärten voneinander. 
Aber für Carson hatte es Zäune schon seit ihrer Kindheit 
nur aus einem einzigen Grund gegeben: um 
rüberzuklettern. Sie war dankbar dafür, dass sie noch ihre 
Rockport-Schuhe und keine Skistiefel trug, als sie das 
obere Ende des Zauns packte, hinaufstieg und 
hinüberkletterte. 


Michael ließ sich dicht neben ihr in den Garten der 
Benedettos fallen und zog die Pistole aus seinem 
Schulterhalfter. 

»Ist das nicht etwas verfrüht?«, flüsterte Carson. 

»Mir ist nur gerade wieder eingefallen, dass der gute alte 
Larry rücksichtsvoll und witzig war und Stil hatte, ja, das 
schon, aber er hatte auch eine finstere Seite.« 

»Du glaubst, sie hat gelogen und er arbeitet heute Abend 
gar nicht?« 

»Sie ist ein Replikant. Ihr ganzes Dasein ist eine Lüge.« 

»Ich bin froh, dass du nicht länger leugnest.« 

Carson zog ihre Pistole. 

»Ist das nicht etwas verfrüht?«, fragte Michael. 

»In dem Haus ist ein Baby.« 

»Das ist ein gutes Argument.« 

Sie überquerten den Rasen, bis sie die Veranda hinter dem 
Haus erreichten. Die hölzernen Stufen knarzten, aber nicht 
so laut, dass man sie im Haus hätte hören können. 

Vier Fenster - und hinter allen Räume, in denen Licht 
brannte - gingen auf die Veranda. Sämtliche Vorhänge 
waren zugezogen. 

Michael ließ sich am oberen Ende der Stufen zur Veranda 
auf ein Knie sinken und behielt sowohl Carson als auch das 
hintere Ende des Grundstücks im Blick, um sicherzugehen, 
dass sie niemand von hinten überraschte. 

Vor dem ersten Fenster waren die Vorhänge ganz 
zugezogen, und Carson konnte gar nichts sehen. Am 
zweiten Fenster gab ihr ein Spalt von zwei Zentimetern den 
Blick auf eine Waschküche frei. 

Auf der anderen Seite der Hintertür waren die Vorhänge 
des ersten Fensters nicht allzu gründlich zugezogen, und 
durch den Spalt konnte sie eine Küche sehen. 

Ein Mädchen von circa fünf oder sechs Jahren saß am 
Küchentisch. Sein Gesicht war gerötet und nass vor Tränen. 

Auf dem Tisch vor ihm lagen mehrere Teddybären. Sie 
waren alle aufgeschlitzt und verstümmelt. 


Um den Hals des Mädchens lag ein Seil, das es an das 
oberste Brett der Stuhllehne fesselte. 

Rasende Wut wogte in Carson auf und trug sie vom 
Fenster zur Hintertür doch sie besaß noch die 
Geistesgegenwart, zu wissen, dass Michael für diese 
Aufgabe mehr Kraft zur Verfügung stand als ihr, und sie 
hauchte seinen Namen. 

Als er zu ihr kam, deutete sie auf die Tür und flüsterte: 
»Tritt sie ein.« 

Eine Tür musste immer mit ein oder zwei Tritten 
eingetreten werden, oder man büßte den Vorteil des 
Überraschungsmoments ein und riskierte einen 
Bauchschuss beim Reinstürmen. Im vorliegenden Fall 
riskierte man, dem Replikanten von Denise die Chance zu 
geben, dem Kind etwas Unsägliches anzutun, bevor er 
davon abgehalten werden konnte. 

Michael hätte argumentieren können, »Baby« bezöge sich 
ja nicht zwangsläufig auf ein kleines Kind, aber sie 
arbeiteten schon lange zusammen, und er kannte Carson 
gut genug, um zu wissen, dass er ihr in einem Moment wie 
diesem ihr Vorhaben besser nicht ausredete. Er packte 
ihren Arm, den sie ihm anbot, damit er sich abstützen 
konnte, und zog ein Bein zurück um die Tür zu 
zerschmettern, doch dann zögerte er. Als er wieder auf 
zwei Füßen stand, drehte er leise den Türknopf, und die 
unverschlossene Tür ging auf. 

Da sie, wie immer, davon ausgingen, es sei eine Falle, 
sprangen sie schnell in geduckter Haltung in die Küche, 
doch außer dem Mädchen am Tisch war niemand im Raum. 
Das Kind betrachtete sie mit weit aufgerissenen Augen und 
einem Erstaunen, als sei der Weihnachtsmann Monate zu 
früh zur Tür hereingekommen. 

Carson schlich sich an dem Kühlschrank vorbei zur 
Flurtür, die halb offen stand. Sie verbarg sich dahinter und 
beugte sich gerade so weit vor, dass sie den Flur im Blick 


hatte. Von der falschen Denise war nirgendwo etwas zu 
sehen. 

Michael krallte sich ein Messer, das richtig fies aussah, von 
einer Magnetleiste an der Wand. 

Das kleine Mädchen war zu klug, um sich vor ihm zu 
fürchten, als er mit der funkelnden Klinge auf es zukam, 
und sagte: »Mommy ist nicht meine Mommy.« 

Michael legte sich einen Finger auf die Lippen und säbelte 
das Seil zwischen dem Nacken der Kleinen und der 
Stuhllehne durch. 

Im Flur war immer noch niemand. 

Als Carson einen Blick auf den Tisch warf, hatte Michael 
das Kind bereits befreit und hob das Mädchen von dem 
Stuhl. Carson bedeutete ihm, schleunigst zu verschwinden. 

Nachdem Michael hinausgegangen war, zögerte Carson 
eine halbe Minute, ehe sie den Posten aufgab, von dem aus 
sie den Flur beobachten konnte, um ihm Zeit zu geben, das 
Mädchen zu dem Zaun zwischen den Grundstücken zu 
tragen. Dann zog sie sich quer durch die Küche zurück und 
war froh, dass sie rückwärts lief, als die Nicht-Mommy 
plötzlich aus dem Flur hereinkam. 

Wie die Replikanten der Neuen Rasse in New Orleans 
hatte auch dieses Exemplar grandiose Reflexe und die 
Instinkte eines Raubtiers. Die falsche Denise hielt eine 
Schere in der Hand, vielleicht das Werkzeug, mit dem sie 
am früheren Abend die Teddybären aufgeschlitzt und 
ausgeweidet hatte. Jetzt ließ sie sie in ihrer Hand 
herumschnellen, packte sie an den Schneiden und warf sie 
wie einen Dolch. 

Carson wich aus, die Schere flog an ihr vorbei, und der 
Replikant griff an. Sie gab einen, zwei, drei Schüsse ab und 
traf mit allen dreien: mit dem ersten in den Bauch, dem 
zweiten in die Brust, dem dritten in die Kehle. 

Die Nicht-Mommy taumelte rückwärts, ging zu Boden und 
schlug sich bei ihrem Sturz den Kopf am Griff der Ofentür 
an. Obwohl aus ihrer zerfetzten Kehle jammerliche Laute 


drangen, setzte sie sich auf, klammerte sich an eine 
Arbeitsfläche, zog sich auf die Füße und ergriff ein Messer 
von derselben Magnetleiste, von der auch Michael das 
Messer genommen hatte, um das Mädchen zu befreien. 

Die Beharrlichkeit des Geschöpfs trotz seiner schweren 
Wunden überraschte Carson nicht; außerdem verlor Denise 
selbst für einen Replikanten nicht viel Blut. Während sie 
rückwärts auf die offene Tür zwischen der Küche und der 
Veranda zulief, feuerte Carson drei weitere Schüsse ab. Sie 
traf mit dem ersten, verfehlte ihr Ziel mit dem zweiten und 
traf mit dem dritten. 

Der Replikant fiel flach auf den Bauch, und Carson trat 
nicht etwa den Rückzug an, sondern ging auf das Geschöpf 
zu und feuerte ihre vier letzten Schüsse aus nächster Nähe 
in den Rücken und den Hinterkopf der Frau ab. Dann 
huschte sie zu der offenen Tür und beobachtete von dort 
aus die Tote, da sie aus schmerzlicher Erfahrung wusste, 
dass sich das Wort Tote als Wunschdenken erweisen könnte. 

Keuchend warf sie das leere Magazin aus ihrer Pistole aus, 
fischte ein Ersatzmagazin aus einer Tasche ihres Blazers 
und lud nach. 

Blut war durchaus zu sehen, aber es bildete keine Pfützen 
um den Körper herum. Sie fand, aus den Kopfwunden und 
den Wunden am Hals hätte mehr Blut herauskommen 
sollen. 

Die Nicht-Mommy rührte sich nicht, rührte sich nicht und 
rührte sich immer noch nicht. 

Carson entschied, der Replikant müsse tot sein, aber sie 
zog sich trotzdem mit der Pistole in beiden Händen 
rückwärts über die Veranda zurück. Die Stufen stieg sie zur 
Seite gekehrt hinunter. Sie bewegte sich mit 
Seitwärtsschritten durch die erste Hälfte des Gartens und 
rechnete damit, wieder angegriffen zu werden, bevor sie 
dem Haus den Rücken kehrte und rannte. 

Michael hatte den Zaun bereits überquert und war außer 
Sicht. Carson hoffte, er würde das Mädchen nicht so fallen 


lassen, dass es mit dem Kopf aufschlug. 


69. 


Als der Lieferwagen zu dem Lagerhaus zurückkehrte, 
wartete Deucalion im Laderaum mit den elf Angestellten 
der Telefongesellschaft, die in einer eigentümlichen, 
verzweifelten Verfassung waren. Obwohl er die scharfen 
Augen eines Tieres hatte, konnte er sie nicht gut genug 
sehen, um sich ein Bild davon zu machen, wie sie außer 
Gefecht gesetzt und so erfolgreich unterworfen worden 
waren. 

Das Tor des Lagerhauses hob sich klappernd, der 
Lieferwagen fuhr hinein, und als sich das große unterteilte 
Tor geräuschvoll wieder schloss, schaltete der Fahrer den 
Motor aus. 

Als er hörte, wie sie die Hintertür entriegelten, vollzog 
Deucalion augenblicklich den Übergang vom Inneren des 
Laderaums auf das Dach und traf dort in Rückenlage ein. 
Über ihm waren Dachsparren, Laufplanken und ein sechs 
Meter tiefer offener Dachboden, der sich an drei Seiten des 
großen Gebäudes entlangzog. 

Wenn sich jemand auf den Laufplanken oder dem 
Dachboden aufgehalten hätte, hätte er ihn auf dem 
Lieferwagen liegen sehen. Außerdem war das Fahrzeug 
nicht so hoch, dass ihn jemand aus einigem Abstand vom 
Boden aus übersehen hätte. Im Moment waren jedoch nur 
zwei Arbeiter in dem Lagerhaus zu sehen, und beide 
hielten sich in der Nähe des Lieferwagens auf, um beim 
Entladen der Gefangenen behilflich zu sein. 

Deucalion hob den Kopf und sah sich um. Im südwestlichen 
Viertel des Lagerhauses standen auf fünf Meter hohen 
Stahlregalen Hunderte von Kisten. 

Deucalion setzte sich auf dem Dach des Lieferwagens auf - 
und stand im nächsten Moment in einem Gang zwischen 


zweien dieser Regalreihen. Die Regale standen parallel zu 
dem Lieferwagen, auf dem er gelegen hatte, und verbargen 
ihn somit. 

Durch Lücken zwischen den Kisten in den Regalen konnte 
er den Lieferwagen und die Schlange von Gefangenen 
sehen. Als der Fahrer und sein Kumpel wieder losfuhren, 
um weitere menschliche Fracht zu laden, führten die 
beiden Lagerarbeiter die gehorsamen elf zum Nordende 
der riesigen Halle. 

Deucalion ging das Risiko ein, sich auf den offenen 
Dachboden zu wagen, denn von dort aus würde er einen 
Überblick über das gesamte Gebäude haben. Um diese 
Uhrzeit waren die Leuchtstofflampen auf dem Dachboden 
ausgeschaltet, und von den Hängelampen mit 
Lampenschirmen, die den Boden der Halle beleuchteten, 
stieg nicht viel Licht auf. 

An der Nordwand lagen einige Büros in einer Reihe 
nebeneinander. Er starrte auf sie hinunter. Zwei der Büros 
hatten Fenster, durch die man beobachten konnte, was in 
der Lagerhalle vorging, doch vier von ihnen waren 
fensterlos. In den fensterlosen Büros brannte kein Licht. 

Deucalion war ein Schatten unter Schatten, als er von 
oben zusah, wie die elf zu einem Bereich außerhalb der 
fensterlosen Büros geführt wurden, wo man sie gemeinsam 
mit zwanzig anderen Personen stehen ließ, die sich in 
demselben Zustand befanden wie sie. 

Als die beiden Lagerarbeiter in zwei verschiedenen der 
fensterlosen Räume verschwanden und die Tür hinter sich 
schlossen, ergriff Deucalion die Gelegenheit, den Übergang 
vom Dachboden zu der Gruppe von Gefangenen zu 
vollziehen. Sobald er zwischen ihnen umherlief, sah er zum 
ersten Mal die schimmernden silbernen Nagelköpfe an 
ihren Schläfen und begann zumindest vom Prinzip her zu 
verstehen, was ihnen angetan worden war. 


70. 


Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, wo die 
Baumeister die Tötung und wWeiterverarbeitung der 
Patienten spätestens im Morgengrauen abgeschlossen 
haben würden, patrouillierte Polizeichef Rafael Jarmillo 
Rainbow Falls. Er folgte keiner planmäßig festgelegten 
Route, und er hielt nach nichts Bestimmtem Ausschau. Da 
der geheime Krieg der Gemeinschaft gegen die Menschheit 
jetzt begonnen hatte, achtete der Polizeichef auf alles, was 
aus dem Rahmen fiel und einen Hinweis darauf geben 
könnte, dass es manchen Einwohnern langsam dämmerte, 
dass sie angegriffen wurden. 

Während er kreuz und quer durch die Gegend fuhr, hörte 
er sich die Funkübertragungen seiner Beamten an. Anstelle 
des üblichen Code 10, bei dem kein großer Wert auf 
Sicherheit gelegt wurde, sondern bei dem es darum ging, 
Sendezeit zu sparen, benutzten sie einen Code, der eigens 
für diese Operation entwickelt worden war. Kein 
Hobbyfunker und kein pensionierter Bulle, der seine Zeit 
damit verbrachte, Funksprüche abzuhören, würde dem 
Geschehen folgen können oder die Absichten der Polizei 
verstehen. 

Als ein Mord in der Purcell Street gemeldet wurde, 
forderte der Polizeichef den Fahrdienstleiter auf, die 
Nachricht zu wiederholen. Die Code-Zahl, die zuerst 
genannt wurde, stand für den Mord an einem Mitglied der 
Gemeinschaft, und Jarmillo nahm an, das müsse ein Irrtum 
sein. Als er hörte, wie die Zahl mit Nachdruck wiederholt 
wurde, schaltete er das Blaulicht ein, aber nicht die Sirene, 
und fuhr schleunigst zum Tatort. 

Zwei Streifenwagen standen vor dem Benedetto-Haus, als 
Jarmillo dort eintraf. Als er aus seinem Wagen stieg, sah er, 
wie Officer Martin Dunn aus dem Garten kommend rasch 
seitlich um das Haus herumlief. 

Er sagte: »Wen hat es erwischt?« 


»Einen Replikanten«, sagte Dunn. »Denise Benedetto.« 

»Wie?« 

»Erschossen. Zahlreiche Wunden.« 

»Sind Sie ganz sicher, dass sie tot ist?« 

»Jemand wusste, was erforderlich sein würde. Mindestens 
acht Schüsse. Vielleicht sogar noch mehr. Wahrscheinlich 
alle zehn aus dem Magazin. Der Schütze ist methodisch 
vorgegangen.« 

Jarmillo setzte sich wieder hinter das Steuer seines 
Wagens und forderte den Fahrdienstleiter auf, in der 
Kriegsnamensliste nachzusehen, wie viele Personen im 
Haushalt der Benedettos lebten. 

Die Antwort erreichte ihn innerhalb einer Minute: 
Lawrence Benedetto, seine Ehefrau Denise und die 
fünfjährige Tochter Christine. Lawrence Benedetto, der 
jetzt ein Replikant war, war derzeit auf seinem 
Kriegsposten in der Telefongesellschaft. Das Kind hätte 
beim Replikanten seiner Mutter sein sollen. 

Christine war kein Replikant. Mit Ausnahme von Ariel 
Potter, die nicht nur ein Replikant, sondern auch ein auf 
seine Art einzigartiger Baumeister war, würde kein 
Einwohner der Stadt von unter sechzehn Jahren ersetzt 
werden. Aus Gründen der Effizienz und aus Respekt vor 
der Philosophie des Schöpfers würden sie alle von 
Baumeistern weiterverarbeitet werden, manche von ihnen 
heute und morgen, aber die meisten am Donnerstag, am 
Tag der Kinder. 

Jarmillo betrat in dem Moment das Benedetto-Haus, als 
die Beamten Dunn und Caponica gerade die Treppe vom 
ersten Stock herunterkamen. 

»Hier sollte ein Kind sein. Ein kleines Mädchen.« 

»Nicht da«, sagte Caponica. 

Jarmillo dachte an Bryce Walker und Travis Ahern, an 
Nummy O’Bannon und den Landstreicher Lyss. Und jetzt 
das. 


Er rannte zu seinem Streifenwagen und veranlasste über 
Funk, dass an jedem Ende der Stadt direkt außerhalb der 
Stadtgrenzen Straßenblockaden errichtet wurden. 

Er befahl Mitgliedern der Gemeinschaft, die bei der 
Telefongesellschaft arbeiteten, den Telefondienst für 
Festnetzanschlüsse abzubrechen, sowohl für Ortsgespräche 
als auch für Ferngespräche. Für den Moment musste der 
Betrieb von Handys innerhalb von Rainbow Falls 
aufrechterhalten werden, aber Funkmasten, die fähig 
waren, Signale über die Stadtgrenzen hinauszusenden, 
sollten abgeschaltet werden. Auch das Kabelfernsehen, das 
ebenfalls Internetzugang gewährte, würde sofort 
eingestellt werden. 

Und sie mussten den Schützen finden, der den 
Replikanten von Denise Benedetto getötet hatte. Und zwar 
schleunigst. 


71. 


In dem Rasthaus standen Dolly Samples und Loreen 
Rudolph an der Bar und unterhielten sich über Operationen 
zur Brustverkleinerung, als der gut aussehende junge 
Mann durch die blauen Samtvorhänge auf die Bühne trat. 

Die Bar war geschlossen. Ebenso, wie die 
Gemeindemitglieder ihre Speisen zu dem geselligen 
Beisammensein mitbrachten, wurde auch von denen, die 
etwas trinken wollten, erwartet, dass sie die Getränke 
selbst mitbrachten. 

Da sie sehr üppig ausgestattet war, litt Loreen schon seit 
drei oder vier Jahren an Rücken- und Nackenschmerzen. 
Sie mochte es auch nicht, wie mancher kühne Mann sie 
anstarrte; aufgrund von nichts weiter als ihrem Vorbau 
schienen sie zu glauben, sie sei leicht zu haben, wo sie doch 
tatsächlich eine treue Ehefrau war, deren schwerste 
Verfehlung darin bestand, sich einmal in der Woche im 


Vormittagsprogramm eine dieser Talkshows im Fernsehen 
anzuschauen, in denen immer Frauen auftraten, die mit 
ihren Schwiegersöhnen schliefen, und Männer mittleren 
Alters, die junge Frauen sein und in Las Vegas tanzen 
wollten. 

Nelson, ihr Mann, unterstützte sie, was die Operation 
anging; er sagte, er hätte sie nicht wegen ihrer Oberweite 
geheiratet. »Schnuckelchen, deine blauen Augen, dein 
Schmorbraten und dein gutes Herz haben mich dazu 
bewegt, dich zum Altar zu führen. Lass nur genug dran, 
damit du an der Wasseroberfläche bleibst, falls du in den 
Fluss fällst.« 

Loreen bereitete es trotzdem Sorgen, sich unters Messer 
zu legen, weil bei einer Operation so viel schiefgehen 
konnte, und schließlich hatte sie zwei Kinder großzuziehen 
und sich um eine behinderte Mutter zu kümmern. 
Außerdem dachte sie, vielleicht sei es unrecht, den Körper, 
den Gott ihr gegeben hatte, von einem plastischen 
Chirurgen umgestalten zu lassen - nicht direkt sündhaft, 
aber undankbar. 

»Loreen, du albernes Ding«, sagte Dolly Samples, »Gott 
hat dir auch einen Blinddarm gegeben, aber wenn du eine 
Blinddarmentzündung bekommst, erwartet Er nicht von dir, 
dass du den Wurmfortsatz platzen lässt und stirbst wie ein 
Hund.« 

In dem Moment trat der gut aussehende junge Mann auf 
die Bühne, dicht gefolgt von einem zweiten, der nicht 
weniger umwerfend aussah als der erste. Ihnen schloss sich 
sogleich die schönste junge Frau an, die Dolly jemals 
gesehen hatte. 

Sie zog Loreens Aufmerksamkeit auf die Bühne, und 
Loreen sagte: »Nicht mal die Osmonds in ihren besten 
Jahren haben so gut ausgesehen. Sie sind wie drei Engel.« 

»Reverend Fortis hat nichts von einem Programm zur 
Unterhaltung gesagt.« 


»Die sind eindeutig aus der Unterhaltungsbranche«, 
stimmte Loreen ihr zu. »Echte Menschen sehen nicht so gut 
aus.« 

Dolly sagte: »Sogar die meisten Leute im Showbiz sehen 
nicht mal halb so gut aus. Ich wette, die haben auch ganz 
tolle Stimmen. Man weiß einfach, dass sie grandiose 
Stimmen haben. Aber wo sind ihre Gitarren?« 

»Sie sehen nicht aus wie Komiker«, sagte Loreen. »Sie 
sehen aus, als würden sie Musik machen.« 

»Das sage ich doch.« 

Die drei standen dicht nebeneinander und lächelten die 
Familien an, die sich hier versammelt hatten, und die Macht 
ihres Lächelns war so unwiderstehlich, dass sich das 
Stimmengetöse im Rasthaus rasch legte. Im ganzen Saal 
drehten sich die Gemeindemitglieder zu den Künstlern um 
und sahen sie an. Ein paar Kinder stiegen auf Stühle, damit 
sie über die Köpfe der Älteren schauen konnten. Die Leute, 
die in den Nischen im Zwischengeschoss saßen, standen auf 
und kamen an das Geländer, das sie vom Hauptgeschoss 
trennte. 

Reverend Fortis trat durch den Vorhang auf die Bühne und 
blieb hinter dem Trio stehen. Er hob seine Hände, 
woraufhin die Kirchengemeinde vollständig verstummte. 

»Meine Brüder und Schwestern«, sagte Reverend Fortis, 
»diese drei sind Lämmer Gottes, die gekommen sind, um 
die Sünden von der Welt zu nehmen. Fürchtet nicht, was sie 
sagen oder tun, denn sie sind nur hier, um euch ins Neue 
Jerusalem zu begleiten.« 

Dolly Samples, die immer noch an der Bar stand, sagte: 
»Was auf Erden faselt der Mann? Klingt das in deinen 
Ohren nicht so, als würde er große Töne spucken?« 

Loreen sagte: »Es klingt schon mal ganz bestimmt nicht 
nach Reverend Fortis. Es ist seine Stimme, aber die Worte 
sind Unfug.« 

Die drei jungen Sänger, die offenbar doch keine Sänger 
waren, traten von der Bühne auf die Tanzfläche, wo die 


bestürzten Gemeindemitglieder sich teilten, als wollten sie 
Angehörigen eines Königshauses Platz machen. 

Die strahlend schöne Frau blieb vor Johnny »Tank« 
Tankredo stehen, der groß und kräftig genug war, um ein 
Pferd in die Luft zu stemmen, und sanft genug, um das 
Pferd glücklich zu machen und es mit der erlittenen 
Schmach auszusöhnen. 

Tank lächelte sie an, und in der Luft lag eine geballte 
Erwartung, die alles überbot, was Dolly jemals empfunden 
hatte, sogar direkt vor einem Konzert von Garth Brook zu 
den Zeiten, als ihm noch etwas daran lag, dem Publikum 
ordentlich einzuheizen, und dann wurde aus dem Lächeln 
der jungen Frau ein Gähnen. Das Gähnen wurde immer 
größer, bis ihr Mund fast ihr gesamtes Gesicht einnahm, 
und aus ihrem Mund kam etwas, was wie eine brodelnde 
Masse von Bienen aussah, obwohl es ein Teil von ihr und 
nicht von ihr losgelöst war. Es bohrte sich mitten durch 
Johnny Tankredos Gesicht und kam aus seinem Hinterkopf 
wieder heraus, und es zog ihn zu dem Mädchen, das jetzt 
kein Mädchen mehr war, und Johnny begann sich zu 
zersetzen. 

Dolly sagte: »Jesus Christus, steh uns bei«, als sie in ihre 
große Handtasche griff und ihren .38 Colt herauszog. 

Loreen holte ihre SIG P245 aus ihrer Handtasche und 
sagte: »Gelobt sei der Herr, lass uns die Kinder 
rausbringen.« 


Die Menschen schrien, aber nicht so wie Glenn Botine, der 
hauptberuflich Automechaniker war und nebenbei Pferde 
züchtete, es unter den gegebenen Umständen erwartet 
hätte, nicht so, wie sie in Horrorfilmen schrien. In erster 
Linie schrien sie Namen, riefen nach ihren Kindern und 
Frauen und Männern - Familien, die ihre Angehörigen 
finden wollten, um schleunigst zu verschwinden. 

Gegen das Ding, das Tank Tankredo zerkaute, würde seine 
Smith & Wesson Modell 1076, die zivile Version der FBI- 


Pistole, mit Federal Hydra-Shok 180-Grains- 
Hohlspitzgeschossen nicht das dGeringste ausrichten 
können, aber zumindest sollte er damit den Reverend 
Kelsey Fortis umlegen können, denn der war offensichtlich 
entweder nicht mehr der Reverend, oder aber er war jetzt 
mit dem Satan im Bunde. 

Glenn stieg auf die Bühne, auf der der Prediger stand und 
sich mit einem teuflischen Grinsen wiegte. Der Reverend 
erwies sich als zu langsam beim Ziehen, um 
zurückzuschießen, und schon allein das war ein sicherer 
Beweis dafür, dass es sich bei ihm nicht um den Kelsey 
Fortis handelte, den Glenn einst bewundert hatte wie noch 
keinen anderen sterblichen Menschen. Die Tatsache, dass 
sieben Schüsse aus nächster Nähe erforderlich waren, 
damit er umfiel und liegen blieb, bestätigte nur, dass 
mindestens ein Teufel, wenn nicht sogar etwas noch 
Schlimmeres, in den Geistlichen gefahren sein musste. 
Jemand schrie, der Haupteingang sei mit Ketten 
verriegelt. 


Van Colpert, der zwei turnusmäßige Dienstzeiten in 
Afghanistan absolviert hatte, fand sofort Turner Wards und 
Doogie Stinsons Zustimmung, als er meinte, wenn der 
Vordereingang auf die eine oder andere Weise verrammelt 
sei, dann müssten auch die anderen Ausgänge von außen 
verbarrikadiert sein. Es war zwecklos, die Zeit damit zu 
vergeuden, dass sie von einem nutzlosen Ausgang zum 
anderen rannten. 

Sie ließen die Frauen und einige der älteren Männer 
zurück, damit sie die Kinder am Hauptausgang 
versammelten, schlugen einen Bogen und begaben sich zur 
Bar, wobei sie sich von den monströsen Killermaschinen 
fernhielten - oder was zum Teufel sie sonst waren. 
Maschinen schien ein besseres Wort für sie zu sein, denn 
die Szene erinnerte zweifellos an Terminator. 


Erskine Potter stand ganz allein hinter der Bar, und der 
selbstgefällige Ausdruck auf dem Gesicht des 
Bürgermeisters sagte Van Colpert deutlich, dass er ein 
Judas war. Van schoss mit seiner .44 Magnum auf ihn, und 
Turner Ward schoss mit seiner abgewandelten Browning 
HP auf ihn, und Doogie Stinson schwang sich über den 
Tresen und gab vier Schüsse aus seinen beiden Smith & 
Wesson Taschenrevolvern Modell 640.38 Special ab. 

Potter hatte hinter dem Tresen eine Schrotflinte Kaliber 
12 stehen. Er hatte sie nur dort stehen, um sich 
aufzuspielen. In der Bar benutzte er sie nie, doch er war 
schon in den Hügeln hinter dem Rasthaus damit auf die 
Jagd gegangen. 

Doogie reichte Van das Gewehr und schwang sich mit 
einer Kiste Patronen über den Tresen zurück. 

Van Colpert sagte: »Es könnte sein, dass Fortis und Potter 
nicht die einzigen Eindringlinge sind. Kneift die 
Arschbacken zusammen, behaltet die Hände am Abzug, und 
Gott sei mit euch.« 

»Gott sei mit dir«, sagten Turner und Doogie gleichzeitig. 

Sie bahnten sich ihren Weg durch den Tumult und 
versuchten dabei, sich möglichst weit von den 
Killermaschinen fernzuhalten. Es war alles genauso, als 
seien sie wieder in Afghanistan, nur dass sie es diesmal 
nicht mit Taliban, sondern mit Monstern zu tun hatten. 


Brock und Debbie Curtis, die sich einen anständigen 
Lebensunterhalt damit verdienten, dass sie Gruppen von 
Städtern beim Wildwasser-Rafting, auf Angeltouren und auf 
Jagdexpeditionen begleiteten, hatten ihre beiden Söhne 
George und Dick gefunden und es von dem Buffet zu den 
Stufen geschafft, die ins Zwischengeschoss hinaufführten. 
Brock sah Van, Turner und Doogie mit Potters Schrotflinte 
von der Bar zurückkehren, und die Vorsehung führte ihn 
direkt hinter Tom Zell und Ben Shanley, als Ben zu Tom 


sagte: »Du nimmst dir Colpert vor, ich übernehme Ward 
und Stinson.« 

Beide Männer hatten schwere Revolver, die sie beidhändig 
gepackt hielten; es bestand kein Zweifel an ihren 
Absichten, und Brock hatte gesehen, wie viele Schüsse 
Glenn Botine abgeben musste, bevor das Ding, das sich als 
Kelsey Fortis ausgegeben hatte, zu Boden ging. Auch 
Debbie musste gehört haben, was Ben Shanley sagte, denn 
sie mochte den Mann und hätte andernfalls keine fünf 
Schüsse auf seinen Rücken abgegeben, und somit hatte 
Brock es nur noch mit Tom Zell zu tun. Als er sah, dass sie 
sich wie Klapperschlangen, die um sich schlugen, auf dem 
Boden wanden und beinah wieder auf die Füße kamen, 
zweifelte Brock nicht daran, dass sie keine dubiosen kleinen 
Stadtverordneten mehr waren, sondern etwas viel 
Abscheulicheres, und mit Debbies Hilfe gab er ihnen den 
Rest. 


Die zweiflügelige Tür war aus Stahl, weil die 
Brandschutzbestimmungen es verlangten, aber sie saß 
nicht in einem Stahlrahmen, sondern hatte einen hölzernen 
Türstock, mit den Angeln an der Innenseite. 

Da die Killermaschinen einen dämonischen Lärm 
veranstalteten, rief Turner allen im Zwischengeschoss, die 
sich in der Nähe der Türen aufhielten, laut zu, sie sollten 
die Köpfe einziehen und sich zusammenkauern, um 
Querschlägern auszuweichen. 

Van Colpert nahm das Risiko von abprallendem Blei auf 
sich und sprengte mit vier Schüssen das Holz unter zwei 
von den drei Angeln des rechten Türflügels fort. Er rammte 
eine weitere Patrone in den Verschluss und drei ins 
Magazin und sprengte die dritte Angel. 

Doogie und Turner warfen sich mit der Schulter gegen 
den Türflügel. Dieser wurde jetzt nur noch von den Ketten 
gehalten, die ihn mit dem linken Türflügel verbanden, und 
von einem halb verfaulten hölzernen Türstopper, der 


draußen vor sich hinmoderte. Das Holz bekam Sprünge, die 
Tür sprang auf, und Van warf die Schrotflinte hin, um 
Doogie und Turner dabei zu helfen, den Türflügel 
anzuheben und ihn nach links zu wuchten, ohne dass er 
über den Beton schleifte. 

Die Kinder kamen zuerst raus und rannten auf die 
Lieferwagen und Geländefahrzeuge ihrer Eltern zu, und 
Van glaubte, sie hätten kein einziges Kind verloren, betete 
aber, dass er sich nicht irrte. 

Vier oder fünf Erwachsene hatten sie jedoch verloren, und 
er wusste nicht, wer sie waren, abgesehen von Tank 
Tankredo und Jenny Vinnerling. Sie hatten keine Zeit zum 
Durchzählen, als die Leute hinausrannten, und Van rief 
Turner und Doogie zu, sie sollten ihre Familien einpacken 
und losfahren und es ihm überlassen, Leute mitzunehmen, 
die eine Mitfahrgelegenheit brauchten. Van war 
alleinstehend, und in seinem großen Suburban war Platz 
für einige. 

Wie sich herausstellte, war Tom Vinnerling bei dem 
Versuch gestorben, Jenny zu retten, und daher waren die 
drei Kinder der Vinnerlings die einzigen Personen, die Van 
in seinem Wagen unterbringen musste. Cubbie war acht, 
Janene zehn und Nick vierzehn. 

Die beiden jüngeren Kinder weinten, doch Nicks 
Mundpartie war vor Wut verkniffen, und er war wild 
entschlossen, nicht zu weinen. Er wollte seinen Bruder und 
seine Schwester im Mountaineer seiner Eltern nach Hause 
fahren. 

Die Reifen der abfahrenden Wagen quietschten auf dem 
Teer, als Van Colpert mit einem Auge den Haupteingang im 
Blick behielt und sagte: »Ich weiß, dass du fahren könntest, 
wenn es sein müsste, Nick. Ich habe den Verdacht, du 
könntest alles tun, was nötig ist, aber jetzt ist niemand zu 
Hause, der dich und Cubbie und Janene erwartet. Wir 
wissen nicht, was hier los ist und was als Nächstes passiert. 
Das ist eine ganz große Sache, und daher werdet ihr drei 


mit zu mir kommen. Wir gehören jetzt zusammen, und wir 
stehen das gemeinsam durch. Das ist das einzig Richtige.« 

Der Junge stand unter Schock und hatte großen Kummer, 
aber er war nie ein übler Kerl gewesen, willensstark, das 
schon, aber nie halsstarrig. Er gab augenblicklich nach und 
half seinen Geschwistern auf den Rücksitz des Suburban. 
Er selbst setzte sich vorn neben Van. 

Als sie dicht hinter dem letzten der abfahrenden Wagen 
auf die Schnellstraße fuhren, zeigte Nick Van eine Beretta 
Omm Parabellum, die er im Rasthaus vom Boden 
aufgehoben hatte. »Die behalte ich.« 

»Kannst du damit umgehen?«, fragte Van. 

»Ich habe Scheibenschießen geübt, seit ich zwölf war.« 

»Scheibenschießen ist nicht dasselbe wie wirklich 
schießen.« 

»Das sollte man meinen«, sagte Nick, was für Vans 
Begriffe genau die richtige Antwort war. 

Die zwei Kinder auf dem Rücksitz schluchzten. 

Die Geräusche setzten Van zu, die Geräusche und die 
grässliche Wahrheit, dass er nichts tun konnte, um ihnen 
ihr bisheriges Leben wiederzugeben. Er konnte nur hoffen, 
er würde ihnen dabei helfen können, ein neues Leben zu 
finden. 

»Was waren das für Dinger?«, fragte Nick. 

»Etwas, was nie zuvor jemand gesehen hat.« 

»Wir werden sie wiedersehen, stimmt’s?« 

»Darauf würde ich wetten.« Van reichte dem Jungen sein 
Handy. »Ruf die Polizei an, 911.« 

Es wunderte ihn überhaupt nicht, als Nick versuchte, den 
Anruf zu tätigen, und dann sagte: »Der Notruf ist außer 
Betrieb.« 


Dolly Samples missachtete zum ersten Mal in ihrem Leben 
die Geschwindigkeitsbeschränkungen beim Fahren, 
während sie, ihr Mann Hank und ihre Söhne Whit und 


Farley einen Plan ausarbeiteten, wer was tun würde, wenn 
sie nach Hause kamen. 

Loreen Rudolph, ihr Mann Nelson und ihre Kinder würden 
vorübergehend bei den Samples einziehen, da ihr Haus von 
Land umgeben war und ersten Schätzungen zufolge 
leichter zu verteidigen sein würde als das Haus der 
Rudolphs. Loreen und Nelson würden eine Menge 
Konservendosen und Grundnahrungsmittel, Werkzeug, 
Munition und andere Gebrauchsgüter mitbringen, die 
notwendig sein würden, um das Haus der Samples zu einer 
Festung auszubauen und diese zu verteidigen. 

»Wir haben heute Abend liebe Freunde verloren«, sagte 
Dolly, »und wir müssen die Erinnerung an sie bewahren. Es 
stehen harte Zeiten bevor, das könnt ihr mir glauben.« 

»Na ja, wir wussten doch schon immer, dass zu unseren 
Lebzeiten etwas über uns hereinbrechen würde«, sagte 
Hank. »Wir dachten halt nur, es würden die Chinesen oder 
die Russen oder irgendeine Seuche sein. An Außerirdische 
haben wir nie gedacht, aber wenn es nun mal so kommen 
soll, na bitte.« 

»Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, mir meine 
Schüssel vom Buffet zu schnappen, bevor wir rausgelaufen 
sind«, sagte Dolly. 

»Es ist doch nur eine Schüssel«, sagte Hank. 

»Es ist eben nicht nur irgendeine Schüssel. Es war die 
Schüssel meiner Großmutter, und ich mag sie ganz 
besonders gern. Ich hatte mir gedacht, ich würde sie an 
meine erste Schwiegertochter weiterreichen, wenn Whit 
oder Farley heiratet.« 

»Es tut mir leid, dass ich so von ihr gesprochen habe«, 
sagte Hank aufrichtig. »Ich hatte vergessen, welche 
Schüssel du heute Abend mitgenommen hattest. Wenn wir 
das mit allen fünf Fingern und Zehen überstehen, gehe ich 
eines Tages wieder dorthin und hole sie dir zurück.« 

»Du bist ein fürsorglicher Mann, Hank Samples.« 


»Und du hast das Richtige getan, als du in all dem Aufruhr 
samtliche Kinder zusammengetrommelt hast. Du bist eine 
prima Frau, Doll.« 

»Wir haben dich furchtbar lieb, Mom«, sagte Farley auf 
dem Rücksitz, und Whit stimmte ihm sofort zu. 

»Die Liebe wird uns helfen, all das zu überstehen«, sagte 
Dolly. »Die Liebe und Gott der Herr und der Wille, unsere 
Angehörigen zu beschützen. Und Kürbiskuchen. Ich hatte 
vor, morgen ein paar zu backen, aber jetzt werde ich sie, so 
Gott will, schon heute Abend backen.« 


2. 


In ihrem Zimmer im Falls Inn packten Carson und Michael 
die großen Koffer aus, die ihre Urban Snipers mit dem 
Pistolengriff enthielten, die nur Kugeln abfeuerten, keine 
Schrotmunition mit breiter Streuung. Diese Waffen waren 
in New Orleans am Ende ausschlaggebend gewesen und 
würden wahrscheinlich auch hier den Unterschied 
zwischen Sterben und wWeiterleben ausmachen. Der 
Rückstoß war das Maximum dessen, was Carson verkraften 
konnte; trotzdem legte sie diese Waffe nicht an, sondern 
schoss lieber aus der Hüfte, damit sie nicht befürchten 
musste, sich die Schulter auszurenken. Sie luden die 
Snipers und legten sie auf das Bett und daneben 
Schachteln mit Ersatzpatronen. 

Die fünfjährige Chrissy Benedetto saß in einem Lehnstuhl, 
in dem sie winzig aussah, und trank Traubensaft, den 
Michael ihr aus dem Verkaufsautomaten des Motels 
gezogen hatte. Sie hatte nicht gesehen, wie Carson die 
Nicht-Mommy getötet hatte, und trotz ihrer fiesen 
Teddybär-Erfahrung schienen die jüngsten Ereignisse sie 
nur wenig beunruhigt zu haben. 

»Wann wird meine echte Mommy kommen und mich 
holen?«, fragte sie, als Carson und Michael die Waffen 


bereitlegten. 

»Bald«, sagte Carson, weil sie keine Ahnung hatte, wie 
man einem so kleinen Mädchen sagen konnte, seine Mutter 
sei für immer fort. Bei der Vorstellung, der Kleinen das 
beizubringen, schnürte sich ihre Kehle zu, und auch ihre 
Lunge schien sich zu verengen, sodass sie nicht tief Atem 
holen konnte. 

Das Mädchen sagte: »Sie wird sehr böse auf die dumme 
Frau sein, die so tut, als sei sie meine Mommy.« 

»Ja, ganz bestimmt«, sagte Michael. »Und mit vollem 
Recht.« 

»Woher kam diese dumme Mommy überhaupt, die nur so 
getan hat?«, fragte Chrissy. 

»Wir werden es herausfinden«, sagte Michael, »und wir 
werden sie dorthin zurückschicken und sie einsperren, 
damit sie nie wieder hierherkommen kann.« 

»Das ist gut«, sagte Chrissy. »Der Traubensaft schmeckt 
gut.« 

»Den habe ich selbst gemacht«, sagte Michael. 

»Nein, das hast du nicht getan.« 

»Zeig mir die Flasche.« 

Das Mädchen hielt die Flasche so, dass er das Etikett 
sehen konnte. 

»Du hast recht«, sagte er. »Die da hat Carson gemacht. 
Das ist eine von deinen Traubensaftflaschen, Carson.« 

Carson sagte nichts, da sie befürchtete, ihre Stimme 
würde brechen. Sie konnte nicht aufhören, an die echte 
Denise Benedetto mit der silbernen Scheibe an der Schläfe 
zu denken, unter der das Blut heraussickerte. Und dann 
war auch noch aus ihrer Nase Blut gekommen. Ich bin nicht 
ich. Sagen Sie es meinem Baby. 

»Wer seid ihr überhaupt?«, fragte Chrissy. 

»Wir sind Freunde von deiner Mommy. Sie hat uns 
geschickt, damit wir dich holen.« 

»Wo ist sie?« 

»Sie istin der Stadt und kauft dir neue Teddybären.« 


»In welcher Stadt?« 

»In der großen Stadt«, sagte Michael. »In der größten von 
den großen Städten, wo sie die größte Auswahl an 
Teddybären haben.« 

»Wow«, sagte Chrissy. »Ich wünschte, sie wäre hier.« 

»Sie wird bald wieder hier sein«, sagte Michael. 

Carson sagte: »Ich brauche frische Luft. Ich bin gleich 
wieder da.« 

Sie verließ das Motelzimmer, lief ein paar Schritte auf dem 
Weg, lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer des Motels 
und weinte leise. 

Nach ein oder zwei Minuten legte sich eine Hand auf ihre 
Schulter und drückte sie behutsam, und sie glaubte, 
Michael sei gekommen, um sie zu trösten, doch es war 
Deucalion. 

Er sagte: »Das kenne ich nicht an dir.« 

»Wir haben jetzt ein kleines Mädchen bei uns. Ich bin 
ziemlich sicher, dass sie eine Waise ist. Sie wird nicht die 
Einzige in dieser Stadt sein.« 

»Was hat dich milder werden lassen?« 

»Scout.« 

»Das war wohl anzunehmen.« 

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe mich trotzdem noch in 
der Hand.« 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« 

»Aber was werden wir mit ihr anfangen? Ich meine, mit 
der kleinen Chrissy? Bei uns ist sie nicht sicher.« 

»Ich werde sie zu Erika bringen.« 

»Erika und ... Jocko?« 

Er lächelte. »Welches Kind wäre nicht begeistert von Jocko 
- vorausgesetzt, er trägt einen Hut mit Glöckchen, wenn es 
ihm zum ersten Mal begegnet?« 

»In Ordnung. Lass mich dir von ihrer Mutter erzählen. 
Bevor das alles vorbei ist, wird es noch schlimmer werden 
als in New Orleans.« 


»Es ist bereits schlimmer«, sagte Deucalion. »Ich habe dir 
auch ein paar Dinge zu erzählen.« 


Jocko gelangte auf dem Weg über die Satellitenschüssel auf 
dem Dach ins Internet. Sowie er online war, legte er einen 
Backloop durch das Fernsprechamt von Denver-Mitte hin. 
Es folgte ein Sideloop von Denver nach Seattle. Von Seattle 
nach Chicago. Er verbarg, von wo aus er agierte. Das war 
gar nicht mal so einfach, wenn der Ausgangspunkt eine 
Satelliten-Uplink-Verbindung war. Aber es war machbar, 
wenn man Jocko war. Banzai! 

Er begann mit leichten Anschlägen. Schon bald hämmerte 
er auf die Tasten ein. Sie bewahrten Ersatztastaturen in 
einem Schrank auf. Manchmal kriegte Jocko sie ziemlich 
schnell klein, wenn er die Tastatur mit seinen Füßen 
bearbeitete, um seine Hände für andere Aufgaben frei zu 
haben. 

Er trug seinen Hackerhut. Grün und rot mit silbernen 
Glöckchen. Wenn er Sicherheitscodes wie Tontauben in 
einem Schießstand sprengte, wurde das Zimmer von einem 
fröhlichen Bimmeln erfüllt. 

Das war das Beste überhaupt. Nie war er glücklicher 
gewesen. Einer der Guten! Cyber-Kommando! Jetzt fehlte 
bloß noch ein Stück Seife zum Knabbern - das wäre die 
Krönung. 


Derzeit nennt er sich Victor Leben. Er erschafft Leben und 
ist zugleich der endgültige Zerstörer jeden Lebens. Sein 
Leben dreht sich um das Leben. 

Der Plasmabildschirm, der die ganze Wand einnimmt, ist 
leer. Er bleibt auf dem Stuhl sitzen und macht sich 
Gedanken über das, was vorgefallen ist. 

Die unerwartete Wendung der Ereignisse im Rasthaus 
bereitet ihm keine Sorgen. Es gibt für alles Alternativpläne. 

Außerdem reifen jetzt schon viele Baumeister in ihren 
Kokons heran, und wenn sie fertig sind, wird sich das 
Tempo des Angriffs auf Rainbow Falls dramatisch 


beschleunigen. Die ersten Baumeister sollten am 
kommenden Morgen reif sein. 

Er ist zuversichtlich, dass Jarmillo und sein Team jeden 
daran hindern werden, die Stadt zu verlassen. Ihnen steht 
ein außergewöhnliches Arsenal zur Verfügung, um Rainbow 
Falls unter Quarantäne zu stellen, darunter eine Staffel von 
Raubdrohnen, die auch nachts präzise agieren können und 
mit Raketen bewaffnet sind; von jetzt an werden sie 
ununterbrochen über den Feldern und Hügeln der 
Umgebung ihre Kreise ziehen. Jeder Wanderer, jedes 
Fahrzeug, das querfeldein fährt, und jeder Reiter auf einem 
Pferderücken wird entdeckt und zerstört werden. 

Victor der Unbefleckte verspürt im Gegensatz zu dem 
ursprünglichen Victor nicht das Bedürfnis, der 
Puppenspieler zu sein und sämtliche Fäden in seinen 
Händen zu halten. Er hat geschickt delegiert und kann sich 
auf seine Leute verlassen. 

Während er über die Vorfälle in dem Rasthaus 
nachgedacht hat, ist jemand unauffällig gekommen und 
wieder gegangen und hat in dem weißen Schälchen auf 
dem kleinen Tisch neben seinem Stuhl eine rosa Kapsel 
zurückgelassen. Jetzt spült er die Kapsel mit einem Schluck 
Wasser aus der Flasche hinunter. 

In Gedanken prüft er noch einmal die Strategie und die 
Taktiken zur Einnahme von Rainbow Falls. Der Plan ist 
grandios. Er bedarf keiner Berichtigungen. Er hat an alles 
gedacht. 


Travis folgte Bryce auf die Veranda und sah zu, wie der alte 
Mann auf die Klingel drückte. 

»Dieser Freund von mir wird dir gefallen«, sagte Bryce. 
»Sully York. Er hat ein Leben geführt, um das ihn jeder 
Mann beneiden würde, voller Unternehmungsgeist und 
nach seinen eigenen Vorstellungen. Er hat sein Leben in 
Formen aufs Spiel gesetzt und ist Risiken eingegangen, an 
die sich die meisten von uns niemals wagen würden, an 


exotischen und im Großen und Ganzen unwirtlichen Orten, 
immer zum Wohle des Landes, und in jeder Zwangslage hat 
er seinen Kopf triumphal aus der Schlinge gezogen.« 

Die Tür ging auf, und vor Travis stand ein kahlköpfiger 
Mann mit einem Ohr, einer Augenklappe, einem Mund 
voller Goldzähne und einer auffälligen Narbe von seinem 
rechten Auge bis zum Mundwinkel. 

»Sully«, sagte Bryce, »ich möchte dir Travis Ahern 
vorstellen. Travis, das ist Colonel Sully York.« 

»Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte York mit 
einer leisen, krächzenden Stimme und hielt dem Jungen 
eine kunstvoll gearbeitete mechanische Hand aus Stahl und 
Kupfer hin, damit er sie schütteln konnte. 


Mr Lyss fand einen Wagen, in dem die Schlüssel steckten. 
Er sagte, Leute ließen Wagenschlüssel im Lenkradschloss, 
wenn sie anderen Leuten signalisieren wollten, sie könnten 
ihren Wagen jederzeit benutzen, doch Nummy ließ sich 
nicht zum Narren halten. 

»Das hier ist Diebstahl und nichts anderes«, sagte er. 

Sie waren in der Cody Street und fuhren aus der Stadt 
hinaus. 

»Ich bin mal von Detroit nach Miami gefahren, ohne auch 
nur ein einziges Mal aufs Bremspedal zu treten«, sagte Mr 
Lyss. 

»Das ist genauso wenig wahr wie Ihre Behauptung, dass 
Leute ihre Schlüssel stecken lassen, damit Sie ihren Wagen 
nehmen.« 

»Peaches, nach allem, was wir durchgemacht haben, finde 
ich, du solltest mir jetzt trauen. Ich habe in einem 
Neuwagen kampiert, auf einem Autotransporter, und ich 
bin auf diesem großen alten Transporter von Detroit bis 
nach Miami gefahren, ohne die Bremsen oder das Lenkrad 
zu brauchen. Der Fahrer hat nie gemerkt, dass ich da war.« 

Nummy erkannte, dass es durchaus wahr sein könnte, vor 
allem, wenn Mr Lyss es behauptete, denn er schien zu 


wissen, wie er an alles umsonst herankam. 

Er sagte: »Jetzt schäme ich mich, weil ich gesagt habe, Sie 
hätten gelogen.« 

»Du solltest dich auch schämen«, sagte Mr Lyss. 

»Das tue ich doch schon.« 

»Vielleicht wirst du in Zukunft etwas vertrauensvoller 
sein.« 

»Ich vermute, das wäre möglich.« 

»Oh, oh«, sagte Mr Lyss und hielt am Straßenrand an. Vor 
ihnen standen Streifenwagen mit Blinklichtern und 
blockierten beide Fahrspuren. »Eine Straßensperre.« 

»Sie suchen Ausbrecher«, sagte Nummy, »und das sind 
wir.« 

»Das sind keine echten Polizisten, Junge. Das sind 
Monsterpolizisten.« 

Mr Lyss wendete und fuhr in die Stadt zurück. 

»Was jetzt?«, fragte Nummy. 

»Ich werde mir etwas überlegen«, sagte Mr Lyss. 

Nach einer halben Minute fragte Nummy: »Ist Ihnen 
schon was eingefallen?« 

»Noch nicht.« 

Als sie langsamer fuhren, weil die Ampel an der Kreuzung 
mit der Beartooth Avenue rot war, sagte Nummy: »Ist Ihnen 
jetzt etwas eingefallen?« 

»Noch nicht.« 

Als die Ampel grün wurde, fuhr Mr Lyss auf die Kreuzung. 

Als Nummy den Mund aufmachte, sagte Mr Lyss: »Noch 
nicht.« 


In der Dunkelheit zwischen zwei Straßenlaternen saßen 
Frost und Dagget in Frosts Wagen auf der anderen 
Straßenseite vor dem Haus der Benedettos. Sie 
beobachteten, wie zwei Polizeibeamte von Rainbow Falls 
die Tote in einem Leichensack aus dem Haus trugen. 
»Wieso ist kein Leichenbeschauer da?«, fragte Frost. 


»Anscheinend folgen sie einer anderen Prozedur als der, 
die unserer Meinung nach für FBI-Agenten angemessen 
wäre.« 

Die beiden Bullen warfen den Sack mit der Leiche in den 
Kofferraum ihres Streifenwagens und knallten die Klappe 
zu. 

»Die sind so absurd wie Abbott und Costello, aber nicht so 
komisch«, sagte Frost. 

»Was zum Teufel geht in dieser Stadt vor?«, fragte sich 
Dagget. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Frost, während er zusah, wie 
der Streifenwagen wegfuhr. »Aber ich habe ein ungeheuer 
schlechtes Gefühl dabei.« 


Deucalion hatte Chrissy zu Erika mitgenommen. 

Carson und Michael zogen Regenanzüge und Skistiefel an. 

In eine Tasche ihres Anzugs, die einen Reißverschluss 
hatte, steckte Carson eines ihrer Fotos von Scout, damit sie 
das Foto schnell herausziehen konnte, um einen letzten 
Blick darauf zu werfen, falls etwas schiefging. 

Michael sagte: »Bist du bereit?« 

Sie sagte: »Ich bin immer bereit.« 

Sie checkten aus dem falls Inn aus. Für den Moment 
würde der Jeep Grand Cherokee ihre Operationsbasis sein. 

Bevor sie begriffen hatten, dass vVictors neues 
Unternehmen schon ziemlich weit gediehen war, und als sie 
noch glaubten, sie müssten ihn aus seinem Bau treiben, 
hatten sie das Zimmer unter ihren richtigen Namen 
gebucht. Wenn man alles in Betracht zog, was sich seit dem 
Abendessen abgespielt hatte, und wenn man bedachte, was 
Deucalion ihnen über den Fuhrpark von nicht 
gekennzeichneten Lieferwagen und die grässliche Szene im 
Lagerhaus erzählt hatte, brauchten sie Victor ganz 
bestimmt nicht aus seinem Bau zu treiben. Sie waren 
bereits auf allen Seiten von seinen Geschöpfen umzingelt, 


was hieß, dass er von allen Seiten an sie herankommen 
konnte. Er würde sie sich sehr bald vornehmen. 

Sie hatten jetzt eine vierfache Aufgabe: entgegen jeder 
Wahrscheinlichkeit zu überleben, die Bewohner von 
Rainbow Falls davon zu überzeugen, dass ihnen Gefahr 
drohte, sich zu wehren und auf irgendeine Weise die Welt 
außerhalb dieser Stadt zu alarmieren, dass die erste 
Schlacht des Weltuntergangs hier begonnen hatte. 

Sie hatten ihre Ersatzmunition, weitere Waffen und 
diverses Handwerkszeug ihres Gewerbes 
zusammengeworfen und in einen großen Koffer gepackt, 
den sie in dem Jeep verstauten. 

Als Michael die Heckklappe schloss, hielt Carson ihm die 
Wagenschlüssel hin. »Willst du fahren?« 

Er schüttelte den Kopf. »Eine ganz schlechte Idee.« 

»Das könnte eine deiner letzten Gelegenheiten dazu sein.« 

»Wenn wir jetzt von der üblichen Routine abweichen, dann 
wäre das, als hätten die Briten mitten im Zweiten Weltkrieg 
Churchill abgewählt. So dumm waren sie nicht, und ich bin 
es auch nicht.« 

In dem Cherokee lehnte sich Michael, nachdem Carson 
den Motor angelassen hatte, über die Mittelkonsole, 
umfasste ihren Kopf mit einer Hand und zog sie an sich. 
Auge in Auge mit ihr und mit seinen Lippen aufihren sagte 
er zu ihr: »Du weißt ja, dass jeder von dieser Neuen Rasse, 
die er in New Orleans fabriziert hat, zwei Herzen hatte? 
Mir kommt es vor, als hätten du und ich nur eines. Wenn ich 
heute Nacht sterbe, dann war es allein schon deshalb, weil 
ich dich hatte, ein besseres Leben, als ich je verdient habe.« 
Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss, wie wenn es 
der letzte wäre. 

Während sie sich voneinander lösten, sagte sie: »Ich liebe 
dich, Michael. Mein Gott, und wie ich das tue. Aber wenn du 
jemals wieder vom Sterben sprichst, dann verpasse ich dir 
einen Tritt, dass dir die Ohren schlackern.« 


Als sie anfuhr, begann der erste Schnee zu fallen. Flocken, 

die so groß wie halbe Dollars und so filigran wie Farnwedel 
waren, schwebten durch die Nacht herab und glitten 
bebend über die Windschutzscheibe. Für Carson schien 
jede Flocke ein beruhigendes Omen zu sein, ein Beweis 
dafür, dass aus der Dunkelheit eine unverhoffte Gunst 
kommen kann, ein heller Hoffnungsschimmer nach dem 
anderen. 


